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Berlin I 


Achtes Kapitel 
Simpliziſſimus 


Anfang Februar 1895 trifft Wedekind in Berlin ein, uͤberzeugt, 
daß er als deutſcher Schriftſteller nicht laͤnger im Ausland bleiben 
koͤnne, ſondern ſich in den Zentren Deutſchlands um ſein Werk be— 
muͤhen muͤſſe. Dem aͤlteren Bekanntenkreiſe ſchloß er ſich ohne große 
Muͤhe wieder an: Bierbaum, der damals den Pan herausgab, 
Hartleben, den Brüdern Hart, Boͤlſche, Mackay, Ludwig Scharff, 
Halbe, Meier⸗Graefe; auch mit Gerhart Hauptmann ſuchte er 
trotz der fruͤheren Zwiſchenfaͤlle Fuͤhlung, und Hauptmann ver— 
ſprach ihm freudig einen Beſuch, der allerdings wegen Wedekinds 
kurzen Aufenthaltes nicht zuſtande kam. Sein Bruder Donald 
befand ſich ebenfalls in Berlin. 

Was aber Wedekind und feine literariſchen Naͤchſten auch an- 
ſtellten, um ihm zur Buͤhne zu verhelfen, es blieb erfolglos, weil 
im Bluͤtenalter des Naturalismus fuͤr dieſen kuͤnſtleriſchen Willen 
die Sinne verſchloſſen waren, und auch die Weiteſtblickenden nicht 
viel mehr erkannten als ein bemerkenswertes Kurioſum. Noch im 
Februar 95 las Wedekind in Hartlebens Wohnung feinen Erd— 
geiſt UI, 395], erweckte aber nur einen zwieſpaͤltigen Eindruck. Als 
die Freie Buͤhne ſich zu einer Annahme nicht entſchließen konnte, 
trug er in Mar Liebermanns Atelier das Werk noch einmal vor, 
nämlich dem Vorſtand und einem weiteren Kuͤnſtlerkreiſe: Brahm, 
Hartleben, Schlenther, Fulda, Boͤlſche, Mauthner, den Harts und 
Leiſtikow, ohne aber die Zweifel an der Buͤhnenwirkſamkeit zer— 
ſtreuen zu koͤnnen. Liebermann kannte weder den Dichter noch das 
Gedicht; Wedekind drücte ihm zur Beglaubigung Frühlings 
1 K., W. II. 


2 München 


Erwachen in die Hand'. Daß Theaterdirektoren dem jetzt ge 
druckten Stucke fernblieben, liegt naturlich auch in den damaligen 
Zenſurverhaͤltniſſen begründet; es gab in der Reichs haupt ſladt nicht 
einen, der ſich herantraute; ſelbſt die Literariſche Geſellſchaft, die 
doch für ſolche Fälle da war, lehnte ab [I, 395). Von den übrigen 
Buͤhnenwerken kamen, da für das Mimiſch⸗Groteske des Liebes 
trankes jedes Organ fehlte, und dies Stuck vor feinem erſten Druck 
von 1899 nur von Hand zu Hand ging, da Frühlings Erwachen 
allgemein als unaufführbar galt, nur Kinder und Narren ſowie 
der Schnellmaler in Betracht, die Wedekind beide nicht mehr ver: 
treten mochte. 

Als nichts vorwaͤrtsgehen wollte, fuhr er im Sommer nach 
München, wo feine Bekannten fofort die Pariſer Metamorphoſe 
bemerkten, daß der Mann mit Havelock, Schlapphut und Virginia 
jetzt in Paletot und hellgrauem Zylinder auftritt und Zigaretten 
raucht. Albert Langen war mit dem Hauptteil ſeines Verlages 
hierher gezogen und trug ſich mit großen Plaͤnen, die im folgenden 
Jahre in der breiteren Baſierung ſeines Unternehmens ſowie in 
der Simpliziſſimusgruͤndung verwirklicht wurden. Seit Anfang 
Dezember liegen Verrechnungen Langens mit Wedekind vor über 
gelieferte Beiträge und gewährte Vorſchuͤſſe. Noch 1895 erſchien 
der Erdgeiſt als Buch, zu Weihnachten 96 dann das Kinderepos 
Haͤnſeken, fuͤr das er 200 Mark bekam. Die „Geſellſchaft für 
modernes Leben“, von deren älteren Mitgliedern ibm eigentlich nur 
Julius Schaumberger naheſtand, hatte ſich aufgelöſt. Das litera⸗ 
riſche und vor allem das dramatiſche Leben regte ſich ſeit Mitte 
der 90er Jahre ſtaͤrker. Neue Gruppen tauchten auf. Joſef 
Ruederer hatte die „Nebenregierung“ gegründet, zum Teil gegen 
die „Geſellſchaft“. Max Halbe, der ſeit Frübling 95 hierher über: 
geſiedelt war, gab die Anregung zum „Intimen Theater“, einer Ge⸗ 

* Siehe Friedenthal, Das Wedekindbuch, Muͤnchen 1914. S. 212f. 
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ſellſchaft ſchauſpieleriſch dilettierender Kuͤnſtler, welche für einen 
kleinen Kreis Aufführungen moderner Dramen veranſtaltete in 
Räumen, die dieſen von Natur entfprachen*. 1892 war nach Muſter 
der Berliner Freien Bühne der Afademifch-dramatifche Verein ge— 
gruͤndet, der im Gegenſatz zum Theater des Hofes und der Geſell— 
ſchaft das moderne Drama pflegte. Wedekind trat ihm erſt ſpaͤter nah. 

Im Herbſt trieb ihn die Sehnſucht nach den Seinen in die 
Schweiz. Von September 93 bis Februar 94 war jede Ver— 
bindung mit der Heimat abgeriſſen geweſen, ſo daß er als ver— 
ſchollen galt, und in der letzten traurigen Pariſer Zeit flogen auch 
nur ſpaͤrliche Berichte hin und her. Die Mutter, die in der Stein— 
bruͤchliwohnung am Fuße der Lenzburg eine Staͤtte geſchaffen hatte, 
wo ihre Kinder immer mit Freude einkehrten, war 1894 ſchwer 
erkrankt und dem Tode nah. Eine Zeitlang ging ſie zur Erholung 
nach Dresden in das Heim ihrer Tochter Erika und wurde dann 
von der jüngften Tochter Mati zu Haufe weiter betreut, bis ihre 
ſtarke Natur geſiegt hatte und ihr nun den langen ſchoͤnen Lebens— 
abend bot. Mati, die Lieblingsſchweſter Franks, machte bald 
ihr Lehrerinneneramen und nahm Stellung, während dann die 
Mutter oͤfter in Dresden verweilte. — Es waren wohl die zaͤrt— 
lichſten Bande ſeines Lebens, die Frank an ſeine Mutter und an 
Mati feſſelten. 

Nach Zuͤrich riefen Henckell, Tomarkin, Mathieu Schwann, 
Hartleben und Boͤlſche aus froͤhlicher Runde, und Wedekind be— 
legte eine Zeitlang dort Quartier. Seinen Unterhalt verdiente er 
als Vortragskuͤnſtler unter dem Namen Cornelius Minehaha. Er 
trug Szenen aus Ibſens Dramen vor. „Meine Hauptnummer war 
[Panbiographie!] die vollkommen freie Rezitation der ‚Geſpenſter“ 
mit aus fuͤhrlicher Markierung jedes einzelnen Buͤhnenbildes, indem 
ich durch mein Spiel in jeder Szene hauptſaͤchlich die jeweiligen Per⸗ 

Halbe, Intimes Theater, Pan I, 106 ff. 
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4 Cimptisiffimus 
fonen darſtellte“ — eine Stilloſigkeit, die er bald erkannte, die ſich 
aber auch andere Dichter, wie der Däne Hermann Bang, leiſteten “. 

Seit Ende Maͤrz 96 finden wir Wedekind wieder in Munchen 
er wohnte bei feiner alten Wirtin Mühlberger, Adalbert ſtraße 34. 

Das Erſcheinen des Simpliziſſimus machte feine Anweſenheit 
nötig. Für des Dichters Kampf um Anerkennung ſowie über: 
haupt für feine Stellung in der Literatur war es von Wichtigkeit, 
daß er an dieſer bedeutendſten ſatiriſchen Zeitſchrift mittat, die 
einen jugendlich revolutionaͤren Streit führte gegen ſtaatliche, ae 
ſellſchaftliche und kulturelle Gebrechen, gegen die Aut wuchſe der 
fruhen wilhelminiſchen Zeit. 

Abgeſehen von den natürlichen Begleiterſcheinungen ſolchet 
kaͤmpferiſchen Bewegungen, Heftigkeit, Härte und Übertreibung, 
Radikalismus in Ton und Linie, kann es gar keinem Zweifel be⸗ 
gegnen, daß hier poſitive und produktive Arbeit geleiſtet iſt, die 
kuͤnſtleriſche Stellungnahme einer ganzen Generation. Das be⸗ 
zeugt allein ſchon der bedeutende Stab von Mitarbeitern, die be⸗ 
reits der 1. Jahrgang aufzuweiſen hatte“. 


»Der Kritiker des Tagesanzeigers für Stadt und Kanton Zürich ſchrieb 
unter dem 4. November 1895: „Herr Minehaha markiert die Derfonen durch 
ſehr geſchickte Modulation der Stimme, ferner durch Platzwechſel für jedes 
Hin und Her eines Geſpraͤchs, aber nur durch ſehr wenig Geſten. Er iſt in 
feinen Bewegungen ſehr gewandt und faſt moͤchte man ſagen grazioͤs. Sein 
Organ iſt außerordentlich biegſam und fo fein getönt, daß ſelbſt die leiſeſten 
Worte zum letzten Winkel des großen, uͤbervollen Saales drangen. Un: 
gekuͤnſtelt, ohne den mindeſten Anklang an Deklamation, zauberte der eigen⸗ 
artige Kuͤnſtler doch die Illuſion der Wirklichkeit fo lebens voll hervor, daß 
man nur bewundernde Anerkennung über ihn aus ſprechen hörte.“ 

** An Schriftftellern: Bierbaum, Paul Bourget, Dehmel. Franz Evers, 
Hamſun, E. Hardt, Hartleben, Hofmannsthal, H. P. Jacobſen, Sven Lange, 
Jonas Lie, Liliencron, H. und Th. Mann, Maupaſſant, Multatui, Peter 
Nanſen, W. v. Polenz. Marcel Prevoſt, Rilke, W. Schäfer, Schanderl, 
Schaukal, Schnitzler, v. Scholz, Jakob Waſſermann, Donald und Frank Wede⸗ 
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Mit ſeinen vierundzwanzig Beitraͤgen von 1896 gehoͤrt Wede— 
kind zu den meiſtvertretenen Dichtern und hat wie kein anderer 
dem Simpliziſſimus ſeine beſondere Note gegeben. Es waren fuͤnf— 
zehn Gedichte“, drei Erzaͤhlungen“ und ſechs Interviews; außer— 
dem hat er Witze zu vielen Bildern gemacht. Doch arbeitete er nicht 
ganz ſelbſtaͤndig und nicht ohne Enttaͤuſchung mit. Er grollte dar— 
über, daß wichtige Sachen längere Zeit ungedruckt auf der Redak— 
tion lagen, während gleichguͤltige oder nichtige erſchienen. Diefer 
Vorwurf iſt nicht ganz gerechtfertigt, denn die zurückgeftellten Er— 
zaͤhlungen waren doch unbetraͤchtlich bis auf den Rabbi Esra, der 
allerdings erſt II, 4 veröffentlicht wurde mit einer Zeichnung von 
W. Schulz; und die beſte von allen, „Der Brand von Egliswyl“, 
war von der Zenſur verboten. Der tiefere Grund ſeines Unwillens 
lag in der ſchaͤbigen perſoͤnlichen Behandlung und in der traurigen 
Entlohnung, die den hungernden Dichter zwang, mit einem Zeilen— 
lohn von 15 Pf. für Proſa zufrieden zu fein, für Gedichte im Bauſch 
mit noch nicht einmal 2,50 Mark das Stuͤck, und der ſich dieſe 
Summen in Vorſchuͤſſen bis zu 10 Mark hinab erbetteln mußte. 
Die erſte Jahresabrechnung erhebt eine Anklage gegen den Verleger. 

Gewiß war auch mit Wedekind nicht leicht zu arbeiten, weil er 
uͤberaus empfindlich und in ſeiner Empfindlichkeit nicht immer zu 
berechnen war. Fuͤr Beſchlagnahmen von Heften, wie Langen ſpaͤter 
betonen laͤßt, war Wedekind nur zum Teil verantwortlich zu machen, 
denn das oͤſterreichiſche Verbot von Heft 3 ff. kann ſich eher auf 
Bierbaums Gedicht vom Erzbiſchof von Salzburg und Schnitzlers 


kind; dazu die Maler: Lovis Corinth, R. M. Eichler, Fidus, Walter Georgi, 
Th. Th. Heine, Angelo Jank, Ad. Muͤnzer, Bruno Paul, Fr. v. Reznicek, 
W. Schulz, Steinlen, Ed. Thoͤny. 
»Mit Zeichnungen von Slevogt, Reznicek, Black, Engl, Th. Th. Heine, 
W. Schulz und Thoͤny. 
Darunter die erſte der Zeitſchrift mit einem Titelbild von Angelo Jank. 
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Szene „Die überfpannte Perſon“ beziehen als auf Wedekinds 
„Armes Madchen“; nur das Verbot von Heft 19 ſcheint auf 
Wedekinds „Brigitte B.“ zurückzugehen — im übrigen wußte der 
Verlag ja, was er erworben hatte, und Konſiskation war im 
Grunde ein erwünfchtes Lockmittel. 

Ununterbrochene Streitigkeiten mit Langen machten ein weiteres 
Mitarbeiten bald unmöglich. Der Simpliziſſimus druckt im Jahr⸗ 
gang 97 nur ſieben ältere Gedichte . Inzwiſchen war es aber ſchon 
wieder zu einer Verſöhnung gekommen. 1897 erſchien in Langens 
Verlag das Sammelbuch „Die Fuͤrſtin Ruſſalka“, deſſen Honorar 
von 600 Mark bis auf einen Reſt von 200 Mark ſchon aus be⸗ 
zahlt war. 

Um feine Dramen bemuͤhte ſich Wedekind auch in München ver: 
geblich. Im Sommer 96 las er der „Neben regierung“ Ruederer, 
Halbe, Hegeler, Lovis Corinth — im Kafe Minerva fein „Sonnen⸗ 
ſpektrum“ vor, an dem er noch 1900 arbeitet. Gegen Herbſt kam 
der getreue Weinhöppel aus New-⸗Orleans zuruck und ließ ſich in 
München nieder. Dieſer machte ihn mit dem Sänger und Geſangs⸗ 
lehrer Anton Dreßler und Frau bekannt, in deren Kreiſe ſich 
Wedekind beſonders wohlfuͤhlte; durch fie ſtrebte er nach Fuͤhlung 
mit den Männern des Hoftheaters, Poſſart, Savits, Stury, obne 
dieſe für feinen Erdgeiſt intereſſieren zu fonnen. Er befuchte auch 
die bekannten literariſchen Salons und Jours, wie die der Juliane 
Dery, Frau Direktor Porges, Madame Morawetz, v. Schewitz““, 
Helene Böhlau ***, 

1895 hatte Emil Meßthaler den Plan gefaßt, feinem gaſt⸗ 
ſpielreiſenden „Modernen Theater“ in dem neuerſtehenden großen 


* Mit einer Zeichnung von Eckmann und einer von Thoͤng. 

Frau v. Schewitz war vorher mit einem gewiſſen Racowitza verheiratet; 
um ſie wurde Ferdinand Laſalle von ihrem Gatten im Zweikampf erſchoſſen. 

Siehe Kurt Martens Schonungsloſe Lebenschronik, Wien 1924, 11, 19. 
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Hauſe an der Schwanthalerpaſſage ein Heim zu bereiten und da— 
mit Muͤnchen eine ſtaͤndige oͤffentliche Pflegeſtaͤtte fuͤr das realiſtiſche 
Drama zu ſchaffen. Er ſchloß einen Vertrag mit den Beſitzern des 
Anweſens und eroͤffnete hier nach unliebſamer, faſt einjaͤhriger Ver— 
zoͤſerung am 26. September 1896 fein „Deutſches Theater“ mit 
dem Mammutprogramm von J. Schaumbergers Einakter „Die 
Suͤnde wider den heiligen Geiſt“, Mar Halbes „Jugend“ und 
des Kapellmeiſters Raida Ballett „Das Gaſtmahl des Nero“. 
Meßthaler brachte in wenigen Wochen noch ſechs moderne Stuͤcke 
heraus und wurde dann plotzlich entlaſſen, weil das Geſchaͤft den 
Erwartungen nicht entſprach. Wedekind knuͤpfte wahrſcheinlich 
damals ſchon Beziehungen mit ihm an, die ſpaͤter aͤußerſt frucht— 
bar wurden. Ebenſo wichtig war die Verbindung mit ſeinem Ober— 
regiſſeur J. G. Stollberg, der vom Berliner Deutſchen Theater 
und aus Otto Brahms Schule kam. Nachdem naͤmlich der Hof— 
ſchauſpieler Emil Drach vergeblich verſucht hatte, das Deutſche 
Theater auf eine gute Bahn zu bringen, gruͤndete er in den Zentral— 
ſaͤlen der Neuturmſtraße das Münchener Schauſpielhaus, fiel 
dann aber bald in geiſtige Umnachtung; an ſeine Stelle trat jetzt 
Stollberg; er wurde der eigentliche Vorkaͤmpfer des modernen 
Dramas in Muͤnchen. 

Erwaͤhnt werden mag hier noch, daß gleichzeitig mit der Eroͤffnung 
des Deutſchen Theaters J. Schaumbergers Zeitſchrift Mephiſto 
erſchien; fie ſollte das Theater Meßthalers unterſtuͤtzen, ging aber 
ſchon nach dreizehn Wochennummern ein. Wedekind ſchrieb fuͤr den 
„Mephiſto“ vier Beitraͤge. Die Nummer vom 21. November brachte 
eine Reproduktion des Wedekindbildes von Kaͤthe Juncker [I, 195, 
234] und einen liebevollen Hinweis Schaumbergers auf Fruͤhlings 
Erwachen, Erdgeiſt und die Simpliziſſimusarbeiten und kuͤndigte 
fuͤr den 20. November an: „Im Rahmen eines zugunſten der Pen— 
ſionsanſtalt deutſcher Journaliſten und Schriftſteller veranſtalteten 


1 Anknür fungen 


‚Münchener Autorenabends' tritt Wedekind heute zum erflenmal 
perfönlich vor ein größeres Auditorium aus den Kreiſen der biefigen 
Literaturfreunde“.“ 

Im Sommer 96, ungefähr zu der Zeit, als Knut Hamſun 
Wedekind in München befuchte, hatte ſich ibm A... Str 3 
zweite Frau, die junge Wienerin „angeſchloſſen, die mit 
ihrem Manne in Scheidung lag. Mit ihr ging Wedekind Mitte 
Dezember nach Berlin. Martens ſchildert [I, 186) die erſte Be⸗ 
gegnung in einem literariſchen Zirkel: „Steinernſt und würdevoll 
beſcheiden betrat er das Lokal, ein noch wenig bekannter, doch ſchon 
neugierig beflüfterter, abenteuernder Literat. An feinem Arm bing 
die ſchbne . N. Str. ; berrifch und unterwürfig zugleich 
betreute Wedekind fie mit fomödienbaft chevaleresken Manieren.“ 
Die Beziehung, die wohl ſie geſucht hat, war Wedekind menſch⸗ 
lich und fünftterifch angenehm. So ſchreibt er an Weinböppel 
[Br. II, 276]: „Die liebe gute F..! Es iſt um ein großes Herz 
doch keine Kleinigkeit. Ich werde vielleicht meine ganze Weltan⸗ 
ſchauung ändern muͤſſen“, d. h. doch wohl an Liebe glauben lernen. 
Sie „erleichtert ihm hundert Beſuche“, ſie „münzt ihm aus feiner 
zehnjaͤhrigen Arbeit endlich blankes Gold“, ſie ſetzt ihre ganze Kraft 
ein, ihn hochzutreiben und aus ihm etwas zu machen. Bald aber 
wurden innere Gegenſaͤtze, die ſich ſchon von Anfang an gezeigt 
hatten, unerträglich für beide, und ihr Verhaltnis war ſchon inner: 
lich gelöft, als fie ihm am 18. Auguſt einen Sohn Friedrich gebar. 
Er beſuchte fie noch öfter und hatte an dem Kinde feine belle 
Freude. 


Nach Mitteilung Gg. Schaumbergs, der dieſen Vortrag einrichtete, 
fand Wedekind durch die ſcharfpointierte Rezitation des Rabbi Esra ſtarken 
Beifall; welches die zweite Proſadichtung war, ob die in der Vorankündigung 
der Münchner Neueſten Nachrichten genannte, noch unveröoͤffentlichte No⸗ 
vellette „Die Suͤhne“, iſt nicht klar. 
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An Werbetaͤtigkeit fuͤr ſeine Dramen hat Wedekind es nicht 
fehlen laſſen, wie wir das auch von Martens wiſſen [I, 205], doch 
ließ er ſich oft genug fallen, mißmutig gemacht durch das traurige 
Ergebnis. Freunde mußten ihn aufruͤtteln: „So handle doch, rege 
dich doch, es iſt ja rein zum Verzweifeln, wie du alles dem Zufall 
uͤberlaͤßt.“ Er tritt in Verbindung mit Guſtav Rickelt, der dem 
Erdgeiſt ſkeptiſch gegenuͤberſteht und an eine Aufführung nur 
nach Milderung und teilweiſer Umarbeitung glaubt, ſich aber doch 
für das Stüd verwendet und es Hans Pagay gibt, der beim Direktor 
Siegmund Lautenburg des Reſidenztheaters viel gilt. Pagay findet 
es ſehr talentvoll, aber unaufführbar, zumal den letzten Akt. uͤber 
die Umarbeitung von Kinder und Narren aͤußert ſich Rickelt un- 
klar, immerhin aber berichtet Wedekind ſchon [Br. II, 274], am 
15. Februar finde die Uraufführung in Berlin ſtatt. „Wenn es 
ſchlecht geht, dann raffe ich hier ſoviel Geld als moͤglich zuſammen 
und fahre aufs Geratewohl nach Paris, denn neue Gluͤcksfaͤlle ab— 
zuwarten haͤtte ich außer allem anderen auch nicht mehr die Geduld.“ 
Rickelt erhofft einen Erfolg von dem ungedruckten Liebestrank und 
ſchlaͤgt eine gemeinſame Bearbeitung vor“. Die perſoͤnliche Ver— 
bindung mit Lautenburg, der doch Mar Halbes „Jugend“ urauf— 
geführt hatte, geſtaltete ſich geradezu peinlich. Es war nur ein Ko— 
moͤdienſpiel, wenn er „mit goͤnnerhafter Miene die jungen Dichter 
zu fruchtbarer Taͤtigkeit ermunterte“. Martens erzählt UI, 189]: 
„Lautenburg hatte fogar Fruͤhlings Erwachen geleſen und warf wie 
einen guten Witz die Frage auf, ob man es nicht doch einmal mit 
einer Aufführung verſuchen ſollte. Wir lehnten es teils fühl, teils 
mit offenherzigem Bedauern ab, die Moͤglichkeit ſcherzhaft oder 
ernſthaft in Betracht zu ziehen. Nur Wedekind, der nach jedem 
Strohhalm des Erfolges griff, nahm den Theaterdirektor beim 


* Entfch übernahm am 1. Sept. 1908 vertragsgemaͤß den Buͤhnenvertrieb, 
ohne etwas zu erreichen. 
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Wort und fagte eifrig: ‚Warum nicht / Ich habe das Stuck doch 
naturlich für die Bühne geſchrieben. Es iſt leicht von jedermann 
zu ſpielen; denn alle haben das einmal erlebt. Lautenburg ſchuͤttelte 
ſich vor Lachen, und Wedekind brach mit einem vernichtenden 
Zornesblick jede weitere Propaganda als aus ſichtslos ab.“ 

An Weinhöppel ſchreibt Wedekind im April und Juni 1897 
(Br. II, 280 ff. J, er ſetze feine Hoffnung auf die „Kaiſerin von Neu⸗ 
fundland“ und „Bethel, die Traberſtute“. Es war an Zirkus Renz 
gedacht. „Im übrigen, und das ſage ich mit einem gewiſſen Stolz, 
iſt im Augenblick kein Schriftſtellername in Berlin verrufener als 
der meine. Wie das kommt, weiß ich nicht, da ich wenig in Geſell⸗ 
ſchaft war. Aber ich habe die Gewißheit, daß es wenig braucht, um 
meine Verrufenheit in das Gegenteil zu verwandeln .. . Ich jage 
hier hinter einem Phantom her, an das ich ſchon kaum mehr glauben 
kann, da es mir zu oft wieder entſchwunden, an das ich aber glauben 
muß, da mir kein anderer Ausweg mehr bleibt ...“ 

Neunzehnmal wechſelte der Unruhige in den Jahren 97 und 98 
ſeinen Wohnſitz. 

Im September iſt Wedekind in Dresden bei ſeiner Schweſter 
Erika, wo er auch ſeine Mutter antrifft. Erika Wedekind, die ſich 
auf dem Konſervatorium nach zweijaͤhrigem Studium bei der Aglaja 
Orgeni das Preiszeugnis als Konzert: und Opernfängerin erworben 
hatte, wurde gleich darauf für fünf Jahre an das Hoftheater in 
Kaſſel verpflichtet. Sie fiel aber bei einem Wohltaͤtigkeitskonzert in 
Dresden Anfang Maͤrz 94 dem neuen Intendanten Grafen See⸗ 
bach als eine ſo ungewohnliche Kraft auf, daß er ſie zu einem Probe⸗ 
gaſtſpiel an der Dresdener Hofoper einlud. Nach dem ganz außer⸗ 
ordentlichen Erfolge bemuͤhte er fi um Loͤſung der Kaſſeler Ver⸗ 
bindlichkeit und ſchloß mit ihr einen Anſtellungsvertrag. Von 
März 94 bis März og gehörte fie zum Verbande der Kgl. ſaͤch⸗ 
ſiſchen Oper und ſang zur Begeiſterung einer wachſenden Gemeinde 
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ihr Fach als Koloraturſoubrette, aber auch lyriſch-dramatiſche 
Rollen, dann vor allem die juͤngere italieniſche, franzoͤſiſche und 
deutſche Spieloper. Außerdem trat ſie gern auf als Konzert- und 
Oratorienſaͤngerin und ſang ein reichhaltiges Liederprogramm. 

Die Kritik ruͤhmt fie als eine Kuͤnſtlerin von untrüglichem 
muſikaliſchen Inſtinkt, nie verſagender Technik, unermuͤdlichem 
Fleiß, als eine Schöpferin von Theaterblut, Spielleidenſchaft, 
dramatiſcher Begabung. Ihr lyriſches Empfinden bog niemals zum 
Sentimentalen ab, dazu war das geiſtige Element in ihr, Witz, 
Schalkhaftigkeit, Grazie, Stilgefuͤhl zu hoch entwickelt. Sie be— 
waͤltigte den großen Umkreis ihrer Rollen mit Spannkraft und 
Beweglichkeit, wobei ihr die eingeborne Energie, Ehrgeiz und uͤber— 
maͤßiges Verantwortungsgefuͤhl wertvolle Dienſte leiſteten. Be— 
zeichnend für ihren Trieb zu kuͤnſtleriſcher Selbſtaͤndigkeit iſt ihre 
Außerung *: „Mein Streben geht nicht nach einem äußeren Vorbild, 
ſondern nach der Erreichung des Ideals, das mir vorſchwebt, eine 
eigene kuͤnſtleriſche Individualitaͤt zu ſein und das, was ich ſinge 
und darſtelle, andern ſo zu vermitteln, wie ich es fuͤhle und denke. 
Ich liebe meine Kunſt, und was ich bis jetzt geleiſtet, habe ich, ich 
darf es ſagen, aus mir ſelber geſchoͤpft, zumal ich niemals Gelegen— 
heit beſaß, mich an große Vorbilder anzulehnen.“ So wurde Erika 
Wedekind nicht nur eine der wichtigſten Stuͤtzen der Dresdener 
Oper, fie war zwanzig Jahre und länger eine der geſuchteſten gaftie- 
renden Kuͤnſtlerinnen Deutſchlands und erregte in Moskau, London, 
Paris, Stockholm, Kopenhagen das Entzuͤcken des Publikums. Sie 
verheiratete ſich im Oktober 98 mit dem Schweizer Jugendfreunde 
W. Oſchwald, der bei der Generaldirektion der fächfifchen Staats— 
eiſenbahn in Dienſt trat. 

Frank hoffte wohl, durch die Beziehungen der Schweſter für feine 
Dramen etwas erreichen zu koͤnnen, aber daran war damals gar 

»Die Schweiz, Jahrg. 97, Heft 1, 19. 
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nicht zu denken. An Unterflügung hat die freigebige Erika es nicht 
fehlen laſſen, jedoch gehoben werden konnte die Stimmung des um 
Boden Ringenden unter dem Eindruck ihrer ſiegreichen Lauf bahn 
nicht. Die Verbindung zwiſchen den Geſchwiſtern lockerte ſich zeit: 
weiſe, war aber in ſpaͤteren Jahren wieder innig. 

Während des Dresdener Aufenthaltes wurde Wedekind dom 
Vorſitzenden der Leipziger Literariſchen Geſellſchaft Kurt Martens 
gebeten, die Aufführung von Erdgeiſt J oder auch der Kaiſerin von 
Neufundland zu geſtatten und einen Vortragsabend zu halten. Das 
war zunaͤchſt ein Hoffnungs ſtrahl. Die Vorleſung, zu der er einige 
Gedichte, Szenen aus Frühlings Erwachen und dem gerade voll: 
endeten „Kammerſaͤnger“ ſowie den Rabbi Esra auswaͤhlte, fand 
am 26. November ſtatt und hatte leidlichen Beifall. Aber zu höheren 
Zielen zu gelangen, koſtete doch unendliche Mühe und erforderte 
zeitweilige Überfiedlung nach Leipzig. Noch im Dezember ſchreibt er 
bitter an Weinhöppel [Br. I, 293], er verrichte in ekelhafter Weiſe 
Lohnſklavenarbeit [für Langen), er fei flügellahm von dem ewigen 
Reißen an feiner Kette, habe zwar Ausſicht, aufgeführt zu werden 
und eine Stellung zu bekommen, glaube aber an nichts mehr, außer 
wenn es geſchehen ſei. „Ich ſehne mich ungeheuer nach München, 
aber ich wage nicht hinzugehen, ohne das geringſte erreicht zu haben, 
d. h. wagen würde ich es ſchon, aber ich mag das gleiche Hunde: 
leben dort nicht von neuem beginnen, und doch habe ich ſeit Munchen 
ſo ſchoͤne Tage nicht mehr erlebt.“ 

Martens gibt [I, 205ff.] ein feſſelndes Bild des damaligen 
Wedekind: „Hoͤchſt fremdartig und ſtilwidrig nahm ſich Frank 
Wedekinds konfiszierte Bohemeerſcheinung — in ſchwarzem, abge⸗ 
ſchabtem Jackettanzug, einen unförmigen Chapeau claque in die 
Stirn gedrückt, ſchritt er gruͤbleriſch dabin — unter den nüchternen 
Leipzigern und ſelbſt in unſerm leichtlebigen Kreiſe aus. Zum Abend⸗ 
trunk der Sozialdemokraten bei Caſſel nahmen wir ihn öfters mit. 
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Er fand fie aber, mit Ausnahme von Suͤdekum, parteipolitifch ver— 
bohrt und doktrinaͤr. Guſtav Morgenſterns verbitterte Negationen 
reizten ihn zu grimmigem Widerſpruch. Auch mit unſerm eigenen 
Ton konnte er ſich anfangs nur ſchwer befreunden. Die Erotik, fuͤr 
ihn ein weihevolles Heiligtum und Mittelpunkt aller tragiſchen Ver⸗ 
wicklungen, ward von uns nur zu haͤufig als loſes Spiel behandelt, 
ihrer geheimnisvollen Reize keck entkleidet und mit ſachlichen Nomen⸗ 
klaturen verſehen. Hans v. Webers „verfluchte Lebensfreude“ be— 
ruͤhrte ihn wie ein beſtaͤndiger Spott und Vorwurf gegenüber den 
Exiſtenzkaͤmpfen, Irrfahrten und Entwuͤrdigungen ſeiner Zuͤricher 
und Pariſer Jahre, die ihm noch in den Gliedern lagen. Auch mir 
begegnete Wedekind zunaͤchſt mit Mißtrauen, bis etliche langwierige 
Nachtgeſpraͤche, in denen ich mich mit vollſter Offenheit gab, mir 
ſeine von da ab nie getruͤbte Freundſchaft erwarben. Meine Vor— 
liebe fuͤr die artiſtiſche Lyrik der George und Hofmannsthal wollte 
er durchaus nicht begreifen und ſuchte ſie als molluskenhafte For— 
malismen abzutun. Auch über die Naturnotwendigkeit des Tragiſchen 
konnten wir uns niemals einigen. Wenn ich ihm zu beweiſen ſuchte, 
daß Tragik heute nur mehr eine dichteriſche Fiktion fei, die ein ener— 
giſcher, kluger und gewandter Menſch aus dem Leben wegeskamo— 
tieren koͤnne, es ſei denn, daß er ſich ſelbſt zu wichtig nahm und nicht 
Herr uͤber ſeine Nerven ſei, rannte er zornig auf und ab und ſchwur 
darauf, daß jeder Kerl, der etwas auf ſich halte, ſich veraͤchtlich von 
folcher ‚Weisheit‘ abwende, ein Tier mit ſtarken Inſtinkten bleiben 
und als Tier ſtolz ſein Schickſal auf ſich nehmen werde. 
Erſchuͤtternd zu ſehen, wie dieſer prachtvolle Menſch Frank Wede- 
kind zuzeiten etwas von einem verpruͤgelten Hunde an ſich hatte, 
dies auch ganz offen zugeſtand. Immer war er in Beſorgnis, geſell— 
ſchaftlich nicht für voll genommen zu werden, es an kavaliermaͤßigen 
Manieren fehlen zu laſſen und mehr ſkurril als korrekt zu wirken ... 
Viel ungenierter ließ ſich Wedekind in der Geſellſchaft trinkfroher 
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Maͤnner, in unſeren Reſtaurants und Kneipen, gehen. Da kettete 
er alle ſeine Teufel, Trolle und Daͤmonen los, und wenn er gar 
einen ihm ebenbürtigen Zechkumpan, Aphoriſtiker und Geiltänzer 
des Geiſtes gefunden hatte, wie etwa den Rechtsanwalt Hetzel, fo 
konnte ein erleſenes Feuerwerk paraborer Wechſelreden uns und ver: 
ſpaͤtete Fremdlinge, die aus ihren Winkeln verſtohlen beranrüdten, 
bis zum Morgengrauen feſthalten. Der Ruf des Phaͤnomens Frank 
Wedekind drang bald zu allen weſentlichen und anſpruchs vollen 
Köpfen der Stadt. Er wirkte wie ein Magnet, führte uns immer 
neue Freunde und Gefaͤhrten zu.“ 

Es iſt ll, 312, 395 ff.] dargeſtellt, wie nach raſtloſen Bemühungen 
des Dichters im Februar 98 endlich die Uraufführung des ganzen 
Erdgeiſt ſtattfand, die erſte Wedekindauffuhrung überhaupt. Der 
greife Rudolf v. Gottſchall, der dem Naturalismus gänzlich ab: 
lehnend gegenuͤberſtand, trat mit Entſchiedenheit für den Dichter 
und Darſteller Wedekind ein. Dr. Carl Heine, der Spielleiter der 
Literariſchen Geſellſchaft, verpflichtete ihn im Januar 1898 unter 
günftigen Bedingungen als Sekretaͤr, Schaufpieler und Regiſſeur 
für fein damals gegründetes Ibſentheater, wodurch der völlig Unaus⸗ 
gebildete und Buͤhnenfremde die erſte feſte Beziehung zum Theater 
gewann. Schon im Januar durfte er in Vertretung einmal Regie 
fuͤhren in Philipp Langmanns Barthel Turaſer. Heine bereiſte ſeit 
März Halle, Braunſchweig, Hannover, Hamburg, Lüneburg, Lubeck 
und kehrte im Juni uͤber Breslau und Wien nach Leipzig zurück, 
wo das Enſemble aufgelöft wurde. Neben Ibſenſtuͤcken, Hartlebens 
„Sittlicher Forderung“, Schnitzlers „Epiſode“, Halbes „Eisgang“, 
Nanſens „Hochzeitsabend“ hatte man den „Erdgeiſt“ zehnmal ge⸗ 
ſpielt. Wedekind durfte noch einige Male den Dr. Schön im Erd⸗ 
geiſt, in Hamburg einmal den Prinzen Eszerny darſtellen, wurde 
aber im übrigen nur für Nebenrollen herangezogen, als Balleſted 
in der „Frau vom Meer“, als Kammerherr in der „Wildente“, 
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als Tiſchler im „Eisgang“. Er trat unter den Namen Heinrich 
Kammerer [fiehe I, 8 ff.] auf. So war denn auch dieſe Taͤtigkeit 
nicht ohne Enttaͤuſchung. 

Eine Wohltat war ihm der Zwang zur Arbeit und die Ruhe, die 
von Dr. Heine ausging. Auch menſchlich haben ihm der Direktor 
und feine Frau treu geholfen und den Glauben geſtuͤtzt. Er ſchreibt 
bald an B. Heine [Br. I, 305]: „Es iſt keine Frage, daß Ihr Herr 
Gemahl zu einem Retter an mir geworden iſt, denn jeder Funke 
Achtung, den man mir hier [München] entgegenbringt, bezieht ſich 
auf die Kampagne, die ich hinter mir habe.“ Vielleicht ſetzte er größere 
Hoffnung auf Heine als dramaturgiſchen Leiter des Hamburger 
Carl⸗Schulze⸗Theaters, aber dieſer war ſelbſt in unſicherer und 
abhaͤngiger Stellung. Vorlaͤufig mußte es entmutigend auf Wede- 
kind wirken, wenn ſelbſt Leute wie er ihn auf ſeine Pantomimen 
verwieſen und ihm rieten, „die Karte Erdgeiſt zu ſtreichen“, die 
nun genuͤgend ausprobiert ſei. Fuͤr den Kammerſaͤnger hatte er in 
Hamburg keinen Titelhelden, der genuͤgend Kredit beim Publikum 
befaß, um ihm das Schickſal des Stückes anvertrauen zu koͤnnen. 
Ein halbes Jahr ſpaͤter ſchrieb er nach kurzer Belobigung des Mar— 
quis von Keith: Was ſoll ich mit dem Manuffript machen? Soll ich 
es einem Verleger anbieten? Welchem? Einem Agenten? Einem 
Theater? Es wird nicht leicht ſein, es auf der Buͤhne unterzubringen. 

Selbſt Weinhöppel warf damals um. „Verſuche, etwas herab— 
zuſteigen, verſuche, eine mehr populaͤre Ausdrucksweiſe zu erzielen. 
Es hat eine große Anzahl von ganz netten Menſchen ſich beklagt, 
Dich nicht verſtehen zu koͤnnen. Weißt Du, es gibt nicht lauter 
Richards auf der Welt, die ſich ganz in Dein Weſen mit all ſeinen 
Marotten und Gedankenſtrichen hineingelebt haben.“ Martens riet 
zu einigen ungefaͤhrlichen Kompromiſſen: „Ich wuͤrde uͤberhaupt 
den Staatsangehoͤrigen vorlaͤufig die Meinung erwecken, ich waͤre 
geſonnen, mich ihren Einrichtungen anzubequemen.“ 
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Mitte Juni 98 taucht Wedekind wieder in Munchen auf, wo 
zwei neue literariſche Vereinigungen Anziehungskraft für ihn be 
ſaßen, nämlich. die im Februar von Wolzogen und Ganghofer ge: 
gründete Literariſche Geſellſchaft, an deren Spitze außer dieſen Halbe, 
Martens, Wilhelm v. Scholz, Sulger⸗Gebing, Woerner, v. d. Leyen 
ſtanden, und feit Herbſt 98 die in einer Bierſtube der Schelling⸗ 
ſtraße jeden Montag verſammelte „Unterſtrömung“, deren Mitglieder 
Conrad, Wolzogen, Halbe, Steiger, Martens, Weber, der Maler 
Futterer und der Hof kapellmeiſter Stavenhagen waren. 

Feſter als je ſtand ihm die Bühne als Ziel vor Augen. An 
Beate Heine ſchreibt er [Br. I, 302]: „In Abenden, die Gott 
werden laͤßt, gehe ich ins Theater. Dank der Wiederaufrichtung, die 
ich bei Ihnen in Leipzig erfahren, dank dem, was ich bei Ihnen ge⸗ 
lernt, habe ich meine helle Freude an allem, ob es gut oder ſchlecht iſt; 
es bleibt immer das Intereſſe und das Gefühl, in feinem Elemente 
zu ſein.“ 

Zum Simpliziſſimus hatten ſich die abgeriſſenen Faͤden im 
Sommer 97 wieder angeknüpft, und zwar durch politiſche Ge⸗ 
dichte. Programmaͤßig war der Simpliziſſimus ohne politiſche Ten⸗ 
denz, aber ſeine ganze Einſtellung zeigte ſich bereits im erſten Hefte 
durch die Anknuͤpfung an Georg Herwegb, deſſen unveröffentlichten 
Nachlaß an Briefen, Gedichten, Aphorismen Langen — wahrſchein⸗ 
lich durch Wedekinds Vermittlung — erworben hatte und teilweiſe 
abdruckte; andrerſeits ſagt ja ſchon das Wappentier, der im April 
1896 entſtandene losgeriſſene rote Bullenbeißer Th. Th. Heines, 
genug. Wenn man ſich auch nicht an eine Partei anſchloß, ſo 
wurde doch in ſteigendem Maße der ſozialiſtiſch⸗ republikaniſche 
Gedanke gefeiert, die Ideale der Voͤlkerverbruderung und Abruͤſtung, 
der Nationalismus dagegen geſchmaͤht, auch ſchon deshalb, weil man 
ihn auf der anderen Seite fo uͤberlaut pries und veräußerlichte. Die 
Angriffe auf die beſtehende Regierungsform und ihre Vertreter 
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nahmen an Heftigkeit zu. Die Maler zogen zuerſt die Perſon des 
Kaiſers hinein, W. Schulz, I, 28 mit feinem Gegenſtuͤck zu Wil— 
helms II. Entwurf“ „Der Krieg vertreibt Kunſt und Gewerbe“ und 
I, 41 mit feinem Bilde „Schutzengel Agir“, welches den Leipziger 
Staatsanwalt veranlaßte, es von der Preſſe weg zu beſchlagnahmen; 
dann Th. Th. Heine, II, 30 mit feiner Zeichnung Regierungsſorgen, 
40 Reaktion, 48 Friedrich der Kleine, ganz abgeſehen von den 
mancherlei indirekten Angriffen. 

In Nummer II, 17 erfchien ein politiſches Lied von Hieronymus 
mit der Redaktionsbemerkung: „Nachſtehende Verſe wurden uns von 
einem Anonymus aus Berlin ohne Adreſſe zugeſandt. Da ſie fuͤr den 
Papierkorb zu gut, und wir auf die vom Einſender angekuͤndigte 
regelmaͤßige Fortſetzung geſpannt ſind, geben wir dem Poem im 
Simpliziſſimus einen Raum, obgleich es eigentlich nicht hinein— 
gehört“; dieſem erſten Gedicht folgten in Abſtaͤnden noch zehn im 
ſelben Jahrgang. Von wem die Anregung ausging, iſt unklar. 
Wedekind gibt an, daß Langen ihn ermunterte und ſchon aus ge— 
ſchaͤftlichen Gruͤnden einen heftigen Ton wuͤnſchte; redaktionell waͤre 
das durchaus zu verſtehen, denn in dem damaligen Fahrwaſſer des 
Simpliziſſimus bedeutete das politiſche Gedicht einen wertvollen 
Zufluß. Aber es iſt kaum anzunehmen, daß Wedekind nur aus Not 
und Erfolgloſigkeit zugriff, dazu war ja auch der Ertrag zu gering, 
denn bei angeſtrengteſter Taͤtigkeit erreichte er mit dieſen Verſen 
„nie auch nur die Summe von 200 Mark monatlich“: die Freude 
an der pſeudonymen Komoͤdie, die Luſt am Aufſehen, der eingeborene 
ſatiriſche Trieb taten das ihrige. Wedekinds eigenen Angaben ſtehen 
diejenigen Langens entgegen, der ihm durch Holm ſagen laͤßt: daß 
er ſich nicht auf Langen hinausreden koͤnne, „waͤhrend doch Sie 
notoriſch es ſind, der ganz ſelbſtaͤndig auf die Idee der politiſchen 
Lieder kam und ſie von Anfang an ſo ſcharf geſtaltete, daß wir uns 

Voͤlker Europas, wahret Eure heiligſten Güter! 

2 K., W. II. 
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haͤufig genug zu Milderungen bequemen mußten. Dann waren Sie 
es, der immer darüber hoͤchſt unglücklich war. Gerade Ihre Mit: 
arbeiterfchaft hat die meiſten Konfiskationen verurſacht. Wir haben 
weiter nichts getan, als Ihrer Schärfe gegenüber abzuwinken“.“ 
Tatſaͤchlich wurde der Vertrieb der Simpliziſſimus nummern 17 
und 18 durch die Eiſenbahndirektion auf den Babnböfen in Berlin 
verboten, und Wedekind ließ nach dem 4. Gedicht zehn Nummern 
ohne Fortſetzung, ſodaß die Redaktion mitteilte: „Da der unbekannte 
Dichter der politiſchen Lieder feine Produktion ple tzlich eingeſtellt 
hat, wird ein geeigneter Nachfolger per ſofort geſucht.“ Energiſcher 
griff die Behörde ein, als weitere Gedichte erfchienen, Nr. 40 wurde 
nicht zur Kolportage zugelaſſen, und dann uberhaupt der Sim⸗ 
pliziſſimus bis Nr. 49 vom Verkauf ausgeſchloſſen trotz heftigſten 
Einſpruchs der Schriftleitung. 

Wedekinds Beiträge ſtockten, die Älteren poetifchen waren auf⸗ 
gebraucht oder durch Herausgabe der „Fürſtin Ruſſalka“ entwertet, 
neue zu ſchreiben, war er damals nicht in der Verfaſſung, und für 
weitere politiſche Verſe war ihm ſeine Zeit zu koſtbar, auch ſchien 
ihm dieſe Taͤtigkeit trotz ſeiner Decknamen nicht ungefaͤhrlich, ſeit⸗ 
dem die Zenſur ſo ſcharf auf die Finger ſah. Langen bat jetzt auf 
das dringendſte, wieder für ihn zu arbeiten, und gab die wiederholte 
Verſicherung, daß keine Zeile von ihm gedruckt werde, die ſein 
Rechtsbeiſtand [Max Bernftein] nicht für unangreifbar erklaͤre. Er 
ſelbſt werde alles auf ſich nehmen. Wedekinds Name koͤnne gar nicht 
zur Erwaͤhnung kommen. Langens Schwiegervater Björnfon er: 
munterte zu weiterer Mitarbeit und betonte den hohen dichteriſchen 
Wert ſeiner Beitraͤge, und ſo entſchloß er ſich denn, wieder mit⸗ 
zutun. 

»Aus dem Gedicht Il, 31, Strophe 1 und 2, ſcheint hervorzugehen, daß 


es zwiſchen dem Dichter und der Schriftieitung einen Zwiſt gegeben hatte 
wegen „wuͤſten Tones“. 
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Ende Auguſt 98 war Wedekind von Stollberg als Dramaturg 
und Schauſpieler fuͤr 150 Mark monatlich an das Muͤnchener 
Schauſpielhaus verpflichtet. Er arbeitete damals an einer Buͤhnen— 
einrichtung von Ibſens „Kaiſer und Galilaͤer“, einem Stuͤck, das er, 
gehörig zuſammengeſtrichen, für außerordentlich wirkſam hielt. Als 
Schauſpieler trat er in der Rolle des Dr. Fleiſcher im Biberpelz auf; 
außerdem wurde die Auffuͤhrung des Erdgeiſt mit Wedekind als 
Dr. Schoͤn vorbereitet. Sie fand am 29. Oktober ſtatt „unter dem 
Getoͤſe von Beifall und heulendem Widerſpruch?“. Am Morgen 
war Stollberg wohlmeinend unterrichtet worden, daß man den 
Verfaſſer der ſtaatsgefaͤhrlichen Simpliziſſimusgedichte kenne und 
ihn am naͤchſten Tage ausheben werde. Wedekind ſelber ſchreibt 
an Beate Heine [Br. I, 315]: „Nach Schluß der Vorſtellung ließ 
mir die Polizei durch einen Detektiv mitteilen, ſie brauche nur noch 
zwei Tage, um den Autor des Gedichtes zu entdecken. In einer Ge— 
ſellſchaft von 30 Perſonen kneipten wir die Nacht durch in den 
fragwuͤrdigſten Reſtaurants, am Morgen brachten mich zwei Freunde 
zum Bahnhofe, um 11 Uhr war ich in Kufſtein, um 4 Uhr in Inns— 
bruck und am naͤchſten Morgen um 8 Uhr hier in Zuͤrich.“ Daß alſo 
Wedekind ſeine Rolle nur ſoeben noch habe zu Ende ſpielen koͤnnen und 
mit genauer Not durch ein Hinterpfoͤrtchen — nach einer Behauptung 
ſogar in der Maske Stollbergs — entſchluͤpft ſei, iſt Legende. 

Der Simpliziſſimus hatte ſich im 3. Jahrgang zum Außerſten 
entſchloſſen. Im Erotiſchen trumpfte er auf und war gerade wieder 
auf den preußiſchen Bahnhoͤfen verboten wegen „überreizung der 
Sinnlichkeit“. Im Politiſchen haͤuften und ſteigerten ſich die An— 
griffe, ſo daß man ſchließlich von einem Keſſeltreiben reden kann — 
ſiehe die literariſchen Beiträge, beſonders aber die Bilder“, die 


* Martens I, 234. 

III, 3: Univerſalmittel gegen Revolutionäre, 6: Bei der Hellſeherin, 
9: Der Herrſcher, 15: Anekdoten aus der griechiſchen Geſchichte, 19: Zu— 
2* 


20 Der Janus kor / 
Th. Th. Heine am 2. Nov. 98 in Unterſuchungs haft und Feſtung 
brachten. 

Wedekind ſchrieb, keineswegs aus dem Rahmen fallend, feine 
Gedichte über des Kaiſers Palaͤſtinareiſe [VIII, 119 und 122], der 
Rechtsbeiſtand erklaͤrte beſonders das letzte für unmöglich und fagte 
voraus, daß es zur Konſiskation führen würde. Langen druckte es 
trotzdem und floh als allein Verantwortlicher in die Schweiz, als 
die Kriminalbeamten auf der Redaktion erſchienen. Wedekinds 
Manuffript fiel der Polizei, in einer Zeitung verborgen, in die 
Haͤnde. Damit war ſeine Autorſchaft feſtgeſtellt, und er wurde wegen 
Majeſtaͤtsbeleidigung verfolgt. 

Das Geſicht des Dichters dreht ſich hier, und wir ſehen auf Augen⸗ 
blicke wieder einen haͤßlichen Januskopf. Des Malers Karikaturen 
waren aus antimonarchiſcher Geſinnung, aus Abneigung im be⸗ 
ſonderen gegen Eigenſchaften des Kaiſers entſtanden; freimütig 
vertrat er ſeine Überzeugung und ſein Werk. Traurig war es, daß 
die Verhaͤltniſſe das zum Verbrechen ſtempeln konnten; trauriger 
noch war das Benehmen Wedekinds. Er ſtand innerlich nicht auf 
dem Standpunkt Heines, und der Simpliziſſimusgeiſt war nicht 
der ſeine. Er hatte nur ſchwache politiſche Anlagen. Man darf ihn 
hoͤchſtens als Stimmungspolitiker bezeichnen. Korſiz Holm ſchreibt 
mir [28. Sept. 22]: „Er war durchaus nicht auf eine beſondere 
Richtung eingeſchworen.“ Weinhöppel, der ihn wohl am beſten 
kannte, ſagte damals, niemand konne im Ernſt behaupten, daß 
Wedekind ein Sozialiſt, Nihiliſt, Anarchiſt noch auch ein perſon⸗ 
licher Feind oder Widerſacher des Deutſchen Kaiſers war. Seine 
Einſtellung ſei überhaupt nicht eigentlich politiſch, ſondern vielmehr 
moraliſch. Es iſt zweifelhaft, ob Wedekind geradezu behaupten 
kunftsbild auf preußiſchen Bahnhoͤfen, 20: Die alte Eiche, 21: Bismarck 
im Jenſeits, 23: Sereniſſimus und die Weltgeſchichte, 28: Wilhelm der 
Schweigſame. 


Der Januskopf 21 


durfte [Br. I, 316], er habe die Gedichte ganz gegen feine Über- 
zeugung geſchrieben und ſtehe in gar keinem moraliſchen Zufammen- 
hang mit ſeinem Vergehen. Ein Makel bleibt auf jeden Fall, daß 
er mitmachte, und dieſe Schwaͤche iſt um ſo weniger verzeihlich, je 
materieller ſeine Not war. Vielleicht hatte ihn Langen aufgefordert, 
die Perſon des Kaiſers zu „begeifern“, was Wedekind behauptet, 
Langen aber leugnen laͤßt; daß er ſich darauf beruft, verſchlimmert 
die Sache nur. Und ſogar damit laͤßt er ſich entſchuldigen, daß er 
ſein Gedicht vierzehn Tage vor der Erſtauffuͤhrung des Erdgeiſt in 
der Aufregung geſchrieben habe, in der man ſich in ſolcher Zeit be- 
findet; ja, wenn das Gedicht mangelhaft waͤre, aber es gab doch in 
kuͤnſtleriſcher Form ſeinen Geiſt wieder. Es war durchaus nicht 
tragiſch, ſondern moraliſch verdient, wenn er jetzt buͤßen mußte fuͤr 
etwas, was er nicht mit ſeiner ganzen Überzeugung getan hatte“. 
Allerdings hatte er recht, empoͤrt zu fein über Langen. Die Be: 
gegnung in Zuͤrich war peinlich. Langen empfing ihn mit den 
Worten: „Sie mußten doch ſelber wiſſen, was Sie taten.“ Freilich 
wußte Wedekind das, aber er hatte ſich dabei auf Langen verlaſſen 
und nicht geglaubt, daß jener ein ſolches Spiel mit ihm trieb**. Langen 
ſelbſt war gerettet und guter Dinge. Die Auflage ſeines Blattes ſtieg 
bedeutend. Wedekind hatte ſeine Stellung am Schauſpielhaus ver— 
loren. Mit einzelnen Vortraͤgen, die er damals hielt, war nicht viel 
zu verdienen [Br. II, 19]. Für feine Dramen konnte er dort wenig 
tun, nur daß ihn die unfreiwillige Muße ſchon am zweiten Tage 
anregte, ein neues Stuͤck zu beginnen, den Marquis von Keith. 
Wovon aber ſollte er leben? Th. Th. Heine hatte ſich kontraktlich 
700 Mark monatlich geſichert auch fuͤr den Fall, daß er ins 


* Siehe Ludwig Thomas Szenen „Der Sataniſt“ Simpliziſſimus XIII, 30. 


»Es mag dahingeſtellt bleiben, ob Wedekinds Manuſkript wirklich zu— 


faͤllig von den Beamten entdeckt und ihnen nicht vielmehr in die Hände ge: 
ſpielt wurde, wie Wedekind glaubt. 
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22 Albert Langen 

Gefängnis kam und nicht arbeiten konnte; fein Gehalt lief jetzt 
weiter. Wedekind und Langen führen miteinander eine groteske 
Komödie auf. Langen iſt katzenfteundlich, ſorgt für Wedekinds 
Lebensunterhalt in unbeſchraͤnkter Weiſe und bewirtet ihn mit 
Auſtern und Sekt, läßt ihn aber fühlen, daß er vollkommen in 
ſeiner Hand iſt. Wedekind ſchreibt erbittert: „Langen nützte die 
Gelegenheit nach Kraͤften aus, mich zu neuen Angriffen auf die 
beſtehende Ordnung zu hetzen, völlig unbekümmert oder vielmehr 
beleidigt durch meine Einwendungen, daß ich mir meine Ruͤckkehr 
von Fall zu Fall erſchwere. Er ging bewußt und ſyſtematiſch darauf 
aus, das Geld für fein luxurioͤſes Leben dadurch zu gewinnen, daß 
er mein Gluck und meine kuͤnſtleriſche Zukunft ausmünzte.” Dabei 
aber verpflichtete ſich Wedekind ſehr ſchnell zu weiteren woͤchent⸗ 
lichen politiſchen Gedichten gegen einen Kontrakt von 400 Franken 
im Monat und die Zuſicherung Langens, alles zu verlegen, 
was er ſchrieb. Langen rieb ſich die Haͤnde, und Wedekind fand: 
er muß mir meine Sachen königlich bezahlen. In Momenten 
der Aufrichtigkeit kann Wedekind ſich nicht verhehlen, daß er ein 
ziemlich opportuniſtiſch-frivoles Spiel mit Langen treibt. Und 
Langen dachte im Grunde ebenſo. 

Als es hier mit dem Arbeiten nicht vorwaͤrtsgeht, ſetzt ihn Langen 
am 22. Dezember auf die Bahn nach Paris, wo er Weihnachten 
eintrifft, zum fünften Male. Weinböppel ſchreibt aus München, 
wie gern er bei ihm waͤre: „nicht um la bleue oder la petite ga- 
zelle oder den Louvre, die pont des arts zu ſehen, nur um Dir, 
Lieber, die Hand zu drucken, um einmal wieder ſchrankenlos wild 
dahinzuſturmen, weitab von Kultur und Natur, ganz in unſere 
Fantaſie verſunken, ſo wie wir's ſchon hundertmal getrieben 
haben.“ Aber die Zeit war doch auch für Wedekind vorüber. Er 
antwortet dem Freunde, er ſei ein verhetzter, ungenießbarer Menſch, 
er ſei noch in keinem Theater und keinem Tingeltangel geweſen, er 
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habe kein Intereſſe dafür. Beziehungen zu dem Kreiſe der Herwegh 
und Read wurden nicht ſehr gepflegt, wie die erſtaunten Briefe der 
alten Freundin beweiſen. Gelegentlich traf er Panizza, Dauthendey, 
Meier⸗Graefe; auch fein Bruder Donald ließ ſich plotzlich mit Fr.. 
Ster. ſehen. Das Verhaͤltnis zu Gretor, der oͤfter auftauchte, 
konnte kein enges ſein, obgleich es ihm die Arbeit am Marquis 
von Keith erleichtern mochte. Langen kam bald nach, aber die Zu— 
ſammenkuͤnfte geſtalteten fich immer peinlicher und hörten ganz auf, 


als Langen ihn ermunterte, durch Erika in Dresden fuͤr ſie beide 


leichtere Bedingungen zu einer Ruͤckkehr nach Deutſchland zu er— 
wirken und dafuͤr ſeinem Schwager Geld anzubieten. Wedekind 
wies dieſe Zumutung zuruck, weil doch der ganze Prozeß für die 
Schweſter hoͤchſt unangenehm fein mußte, und er ſich zu völliger 
Zuruͤckhaltung gezwungen fühlte, um fie nicht noch mehr zu kompro— 
mittieren. 

Wedekind wußte genau, daß er nicht im Auslande bleiben konnte, 
und ſchrieb im übrigen an Weinhoͤppel ausdrücklich: „Ich habe 
Deutſchland beinahe lieben gelernt“ [Br. I, 342]. Selbftverftänd- 
lich wollte er nicht eher zuruͤckkehren, als bis er ſeinen „Marquis“ 
abgeſchloſſen hatte. Als dieſer wenigſtens im Rohen fertig war, 
und Wedekind wußte, daß Th. Th. Heine nur mit Feſtung be— 
ſtraft ſei, fuhr er Anfang Juni 99 nach Deutſchland und ſtellte ſich 
in Leipzig den Gerichten. Nach langer Unterſuchungshaft wurde er 
zunaͤchſt zu Gefaͤngnis verurteilt. Sein tapferer Verteidiger Kurt 
Hetzel blieb zeitlebens in Freundſchaft mit ihm verbunden. An 
Weinhoͤppel heißt es [Br. II, 3f.]: „Der Tag beginnt um 6 Uhr 
morgens. Um 8 Uhr Kaffee und Semmel. 10-11 Aufenthalt im 
Freien. Um 12 Uhr ein gutbürgerliched Mittagsmahl aus dem 
naͤchſten Reſtaurant. Darauf eine delikate Havanna. Um 7 Uhr 
Abendeſſen. Um 9 Uhr Schlafengehen. Mittags und Abends je 
½ Muͤnchner. Dabei Leipziger Tageblatt, die Erlaubnis, fuͤr mich 
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zu fchreiben, was mir einfällt, und eine Menge Lektüre. Du ſiehſt, 
es geht mir durchaus nicht ſchlecht.“ Nach der neuen Verhandlung 
am 3. Auguſt wurde er bald zu Feſtung begnadigt. Am 21. Sep⸗ 
tember brachte ihn ein Detektiv auf den Königſtein, wo auch 
Heine ſaß. 

Langens Unterſtützung hatte ganz aufgehört, denn Wedekind 
konnte ja jetzt nichts mehr für ihn tun und war „unſchaͤdlich“; als 
der völlig Mittelloſe ſich in heftigem Ton an den Verlag wandte, 
brach Langen „ſeines Benehmens wegen“ alle Beziehungen zu ihm 
ab. In dieſer Not ſcheint Wedekind an Björnfon gefchrieben zu 
haben [Br. II, 12]. Er fragt ihn als Pſychologen, wie er ſich denn 
in ſolcher Lage benehmen ſolle, wie im beſonderen, um Langens 
moraliſche Anerkennung zu finden. Nach eingehender Darlegung 
der Verhaͤltniſſe aus ſeinem Geſichtswinkel ſchließt er mit dem 
ſpoͤttiſch⸗hoͤflich⸗grimmigen Wort: „Ohne mich in meinem Verkehr 
mit Albert Langen auf den Schwaͤcheren hinaus ſpielen zu wollen, 
kann ich doch zur Entſchuldigung meiner Niederlage mit gutem 
Gewiſſen geltend machen, daß mir kein Bj. Björnſon zur Seite 
ſtand, der meinem Gegner unbedingtes Vertrauen in meinen ge⸗ 
fchäftlichen Betrieb einge floͤßt, deſſen Urteilsaͤußerung immer fo 
vorzuͤglich mit dem harmoniert haͤtte, deſſen ich gerade zur Er⸗ 
reichung meiner Ziele bedurfte. Daß ich Sie in meiner heutigen 
Ratloſigkeit um Ihren Rat bitte, muß Ihnen beweiſen, wie wenig 
ich mich in dem Vertrauen, das ich Ihnen entgegenbrachte, habe 
beirren laſſen. Wollen Sie mir noch einmal ein gütiger Mentor 
ſein, wie Sie das ſo oft waren in Zeiten, wo ich Ihrer Ermunte⸗ 
rung wenig bedurfte. Ich erſuche Sie, die Beweiſe meiner vorzüg- 
lichſten Hochſchaͤtzung entgegennehmen zu wollen.“ Björnſon hat 
dieſen Brief wahrſcheinlich empfangen, denn zwei weitere vom 
20. Februar und 13. Maͤrz nahm er nicht an; vermittelt hat wohl 
weniger er als Heine. Jedenfalls wurden Wedekind alsbald bis zu 
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ſeiner Entlaſſung 200 Mark monatlich ausgeſetzt. Als Heine An— 
fang Oktober Königftein verließ, gab Wedekind ihm die Nachricht 
mit, er wolle kuͤnftig unter allen Umſtaͤnden dem Simpliziſſimus 
fernbleiben. 

Die Gefangenſchaft bedeutete nicht nur eine Zeit des Leidens 
und der Entbehrung. Wedekind war uͤberraſcht durch die Ahnlich⸗ 
keit der Formen des Koͤnigſteins mit dem Lenzburger Schloſſe. An 
Beate Heine ſchreibt er [Br. II, 10]: „Hier traf ich alles milder, 
verſoͤhnlicher, als ich furchtete. Mein Zimmer, das mit zwei Fenſtern 
ins Grüne ſieht, iſt aͤußerſt ſtimmungsvoll ... Ich habe jetzt eben- 
ſolchen Überfluß an Ausſicht, wie ich drei Monate daran Mangel 
litt. Im uͤbrigen herrſcht vollkommene Freiheit mit einigen zeit— 
lichen, mehr formellen Einſchraͤnkungen. Das Schwierigſte war der 
Weg hierherauf, eine ſo ſchoͤne Bergpartie, nachdem man des 
Gehens ſo gaͤnzlich entwoͤhnt iſt. Geſtern abend kneipten wir bis 
um 11; während des Tages hatte ich ein volles Dutzend Zigarren 
geraucht, fo daß ich heute noch nicht ganz über meine Kräfte ver⸗ 
fuͤge. Der Wind pfeift und heult, die Tuͤren klappern, die Fenſter 
klirren; vieles erinnert mich an meine Jugendzeit. Eine Ordonnanz 
ſorgt fuͤr unſer leibliches Wohl, dabei braucht man nicht mehr mit 
ſich ſelbſt zu ſprechen, man zaͤhlt ſeine Schritte nicht mehr ab, die 
Menſchen klopfen an, wenn ſie herein wollen, kurzum das reine 
Paradies. Einmal bin ich himmelhoch jauchzend und im naͤchſten 
Augenblick hundemuͤde davon.“ 

Bald durfte er ſich allerlei Bequemlichkeiten geſtatten und von 
der Mutter in Dresden und Freunden, wie Dr. Carl Heine und Frau, 
Th. Th. Heine, Kleidung und Waͤſche beſorgen laſſen, einen Spiegel, 
Broſchuͤren, Bücher*, Zigaretten, Tee und konnte auch Dr. Carl Heine 
und ſeinen Schwager Oſchwald empfangen. Im uͤbrigen arbeitete 
er ungeſtoͤrt und eifrig, teils noch am Keith, teils an einem neuen 

Tolſtois Anna Karenina, Bismarcks Reden. 
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Stücke, das die Erlebniſſe der letzten Zeit behandelte, teils wieder 
einmal an Mine Haha. So hat er die Feſtung im ganzen leidlich 
ertragen, doch verſtaͤrkte ſich ſeither eine Anlage zu moralifdyem 
Verſolgungs wahn, der zuzeiten heftigere Norm annahm. Am z. Marz 
1900 wurde er entlaſſen. 

Wir haben aus dieſer Periode zunaͤchſt zu beſprechen den Sammel⸗ 
band „Die Fürſtin Ruſſalka“, der in nur einer Auflage von 
2000 Exemplaren im Frühling 97 erſchien; das Umſchlagbild von 
Ed. Thoͤny ſtellt eine elegante junge Reiterin auf weißem Pferde 
dar“. Das Werk iſt in feiner ganz aͤußerlichen Zuſammenſtellung 
von Erzaͤhlungen, Gedichten und Pantomimen, die 3. T. ſchon im 
Simpliziſſimus gedruckt waren, ein ausgeſprochenes Verlegerbuch, 
das ſich auch in dieſer Form nicht halten konnte. Den Inhalt bilden 
drei Gruppen: Geelenergüffe, Die Jahreszeiten, Theater. 

Die letzte Gruppe enthält die drei Pantomimen: Der Schmerzens⸗ 
tanz, Der Mückenprinz und Die Kaiſerin von Neufundland, die 
bereits befprochen find [I, 303-313]. 

Die Abteilung Seelenergüffe beſteht nicht, wie man ver⸗ 
muten ſollte, aus Gedichten, ſondern aus epiſcher Proſa. Von dieſen 
iſt ſchon im Zuſammenhang mit den Tagebüchern behandelt: „Bei 
den Hallen“ und „Ich langweile mich“ [I, 285, 87, 197]; bleiben 
noch ſechs Stucke von recht unterſchiedlicher Art; fie find fämtlich 
von November 95 bis Maͤrz 96 geſchrieben. 

Frau Dr. Rappart, geborene Fürftin Ruſſalka, ſchildert einer 
Freundin ihre innere Wandlung. Sie war als Sechzehnjabrige ſehr 
von ihrer perfönlichen Würde eingenommen und in ſolcher Unwiſſen⸗ 
heit über die Herkunft der Menſchen aufgewachſen, daß fie glaubte, 
der liebe Gott ſelbſt habe ſie geſchaffen. Gegen naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Erklaͤrungen ihrer Schweſter wehrt ſie ſich und behauptet, 

»Ein Motiv, welches nicht die Erzaͤhlung, ſondern das Gedicht Die 
Fuͤrſtin Ruſſalka (jetzt „Lulu“) gab. 


Epik 27 


Kinder werden von Gott gegeben, weil ſich Eltern in der Kirche vor 
dem Altar trauen laſſen. Um der Schweſter ihre Anſchauung zu 
beweiſen, läßt fie ſich mit dem Herzog von Galliera auf den natuͤr— 
lichen Verſuch ein, ohne etwas fuͤr ihn zu empfinden. Der Akt 
hat weiter keine Folgen, und ſie ſieht ihre Meinung damit gerecht— 
fertigt. Als im naͤchſten Jahre der Herzog wiederkommt, uͤberlaͤßt 
fie ſich ihm in Liebe. Vom Vater uͤberraſcht, muß er fie heiraten, 


aber ſie bleibt trotz heißeſter Gebete kinderlos, waͤhrend ihr Gatte 


von einer auf Beſuch weilenden Verwandten ein Kind bekommt. 
Empoͤrt fagt fie ſich von ihm los. Ihre Familie hilft ihr nicht zur 
Scheidung, und ſie wird Frauenrechtlerin mit allen abſcheulichen 
Kennzeichen des damaligen Schlages. Ein Sozialiſtenfuͤhrer bittet 
ſie, das wuͤſte Gehaben aufzugeben, das doch zu ihrer Natur in 
Widerſpruch ſtehe; er begehrt ſie um ihrer Weiblichkeit willen zur 
Frau. Zweifelnd an den Moͤglichkeiten macht ſie einen Selbſtmord— 
verſuch, wird aber gerettet und gibt ſich glaͤubig in des Freundes 
Haͤnde. Die Geburt eines Knaben macht ihr Gluͤck vollſtaͤndig. 
Man mag wohl einen Augenblick an Hartlebens Komoͤdie von 
1892 „Hanna Jagert“ denken, die Wedekind natürlich ſehr gut 
kannte. Die Kurve jener Heldin geht umgekehrt, vom Altruismus, 
zum Egoismus, von der Sozialdemokratin zur Graͤfin, wobei auch das 
Muttertum eine Rolle ſpielt. Aber Geſellſchaft und Sozialismus wer— 
den bei Wedekind nur geſtreift, Erziehung und Religion, die ihn ſonſt 
ſo ſehr beſchaͤftigen, mit keinem Wort erwaͤhnt. Seine Ruſſalka iſt 
ein Kind mit intellektuellem Einſchlag. Ein echt novelliſtiſches Motiv 
waͤre in der abſonderlichen Vorausſetzung vorhanden. Wedekind 
aber ruͤckt ſie den Emanzipierten ſeiner „Kinder und Narren“ naͤher, 
Ricarda und Anna, wie ja auch Dr. Rappart hier mit Namen 
wiederkehrt. Er verwaͤſſert ſeinen Vorwurf und gibt eine nicht un— 
gewöhnliche Bekehrungsgeſchichte von Frauenrechtlerei zu echtem 
Weibtum, die aber gerade in den Hauptpunkten allzu duͤrftig 
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bleibt. Die Fürſtin Ruſſalka iſt die ſchwaͤchſte Erzählung des 
Buches, und Wedekind mochte bedauern, daß mit ihr der Simpli⸗ 
ziſſimus eingeleitet wurde. Der Geſchaͤfts mann Langen aber dachte 
wohl, die ſozialiſtiſche Fuͤrſtin würde für ihn Reklame machen“. 

Nicht abgedruckt wurde im Simpliziſſimus die küͤnſtleriſch be; 
deutendere Erzaͤhlung „Das Opferlamm“, die der Verlag unter 
dem aͤlteren Titel „Umkehr“ erworben hatte. Im Bordell fragt ein 
junger Mann das Mädchen, was fie hergetrieben habe, und erfährt 
nun die Geſchichte einer harmloſen, unbetreuten, einſamen Jugend, 
die geliebt und verlaſſen dem Selbſtmord nahekam, aber nicht Weh 
genug in ihm fand. Aus Sehnſucht nach Schmerz und Entwürdi⸗ 
gung ſowie in Hoffnung auf baldigen Tod ging ſie ins Haus der 
Freude. 

Im „Sonnenſpektrum“ war das Freudenhaus verherrlicht, die 
ſtolze Schoͤnheit Eliſens fand dort ihren wahren Beruf. Im Gegen⸗ 
ſatz dazu ſind hier dunkle Farben verwendet, die ſpaͤter im Toten⸗ 
tanz völlig herrſchen, wo ja der junge Mann und das Opferlamm 
wiederkehren. In unſerer Erzäblung handelt es ſich weſentlich um 
das Charakterbild der Dirne, deren ruͤhrende Unſchuld und Demut, 
deren hohes Feingefuͤhl Wedekind betont, wenn ſie zunaͤchſt den 
Bericht verwehrt, ſich weigert, ihren Familiennamen zu nennen, 
dann vor dem Erzählen das Licht auslöfcht, den Herrn fanft zu⸗ 
rechtweiſt, als er feine „Kleine“ erwähnt. Bedeutſam iſt der Hinter⸗ 
grund: „die ſorgloſe ſonnige Stimmung der Kirchgaͤnger, die ſo⸗ 
eben ihrem Prediger zugehoͤrt und ſich jetzt auf ein gutes Mittags⸗ 
eſſen freuten“, und der ſelige Ernſt des jungen Mannes, der mit 
der Maske des Bußpredigers gekommen war und nun ſelber dem 
Bußprediger hatte lauſchen muͤſſen und ſich verachtete, wenn er an 
das Mädchen zuruͤckdachte. 5 

Erhalten iſt das Fragment einer fruͤhen Handſchrift mit recht unſicherem 
Ausdruck. 
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Es verdient Erwaͤhnung, daß Wedekind dem Mann Züge feiner 
ſelbſt verleiht. Das Mädchen kuͤßt ihn zitternd, um ihn feine Frage 
vergeſſen zu machen. „Aber es half ihr nichts. Er verzog das Geſicht 
zu einer Grimaſſe, daß es ihr eiſig durch alle Glieder rieſelte. Er 
erwehrte ſich ihrer Liebkoſungen, ſtieß ſie von ſich. So machte er ſie 
völlig hilflos, da ihre Koͤrperſchoͤnheit alles war, was fie auf dieſer 


Welt ihr eigen nennen konnte. Er war naͤmlich kein Menſch von 


tobenden Leidenſchaften, ſondern ein Feinſchmecker, fuͤr den die 
Natur und der liebe Gott nichts gut genug geſchaffen. An alles 
mußte er noch ſein Salz und ſeinen Pfeffer tun. Schon mit jungen 
Jahren hatte er die Genuͤſſe des Lebens kennengelernt und ver— 
achtete jetzt aus tiefſter Seele alles, was anderen Sterblichen auch 
zu Gebote ſteht. So genuͤgte es ihm auch nicht, daß das ſeiner 
Menſchenwuͤrde beraubte, huͤbſche Maͤdchen einfach, unbefangen 
und mit leichtem Herzen ſuͤndigte, indem es ſich ſeinen Begierden 
überließ. Er mußte es ihr erſt noch ſpeziell zu Gemüte führen, was 
fie tat, um ſich dabei an dem letzten leiſen Schmerz der armen ver- 
lorenen Seele zu weiden. Deshalb ließ er ſich weder durch Worte 
noch durch Blicke ein Laͤcheln abnoͤtigen, ſtellte ſich ernſt wie ein 
Bußprediger und fragte ſie geradeheraus, ob der Hunger ſie her— 
getrieben.“ Dieſer Charakter und ſeine veraͤnderte Haltung gibt 
dem Ganzen eine wirkungsvolle Zuſammenfaſſung. 

Kuͤnſtleriſch bedeutender iſt die Rahmung des „greifen Freiers““. 
Ein braves ruhiges Paar befindet ſich auf der Hochzeitsreiſe am 
Gardaſee. Die junge Frau erzaͤhlt nachts im Bette, wie ſie zu ihrer 
ſtillen Gefaßtheit kam durch das Liebeserlebnis ihrer Schweſter, 
deren Schickſal nun durch die Gegenſaͤtze der Veranlagung und 
Umſtaͤnde eindruͤcklich wird. 

Das ungewoͤhnlich ſtark entwickelte Maͤdchen hatte von Kindheit 

F. W., Der greife Freier. Mit Lithographien von Alfred Kubin. 
| Berlin o. J. Einmalige Privatauflage von 200 Exemplaren. 
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auf krankhaft hyſteriſche Züge, die ſich in aufgeregten und änafl: 
lichen Gemuͤtszuſtaͤnden offenbarten. Ihr ganzes Weſen ſehnte ſich 
nach einem ſtattlichen Manne. Zu ihrem Schrecken machte ein 
alter Gerichtsſchreiber den erſten Antrag. Dann aber begegnete iht 
ein junger Herkules, den die Natur für fie gefchaffen hatte, ſtraff 
und von koͤniglichem Wuchs. Sie verlobten ſich heimlich, und das 
Schweſterlein mußte Zeugin ihrer Zufammentünfte fein. „Kür 
mich war es keine Kleinigkeit, Abend für Abend mit anzuſehen, 
wie fie beide rot im Geſicht wurden und zu zittern begannen und 
eine ganze Stunde lang kein Wort ſprachen und dabei ſo ernſt und 
unheilvoll ausſahen wie die Wolken, aus denen der Blitz durch den 
Himmel fährt. Rudolf, wenn er ſich einmal umwandte, fab immer 
freundlich zu mir heruͤber. Ich hatte mein deutſches Leſebuch mit: 
genommen, aber manchmal ſchwirrten mir die Buchſtaben durch⸗ 
einander .. Im Winter zerriß mir einmal der Rock, als ich von der 
Bank aufſtand; ich war angefroren, während neben mir, über 
Rudolf und Klara, der Reif von den Zweigen taute.“ Endlich 
konnten fie die Verlobung veröffentlichen, und alles wurde auf die 
baldige Hochzeit vorbereitet. Die Aufregungen der Brautzeit und 
das engere Beieinanderſein brachten ihr aber einen ſchweren Herz⸗ 
anfall. Der Arzt erklaͤrte weitere Zuſammenkuͤnfte für lebens⸗ 
gefaͤhrlich. Weinend bat ſie die Schweſter, den Geliebten doch zu 
ihr zu laſſen, deſſen Schritte ſie Nacht fuͤr Nacht ums Haus herum 
horte. Die Jüngere weigerte ſich, trotzdem die Kranke entſetzlich 
litt. Auch der Bräutigam wehrte ſich gegen die Verordnung und ſah 
gerade darin die Urſache des dauernden und wachſenden Leidens; 
aber auch er bat vergeblich. Die Altere, in der Gewißbeit, ver⸗ 
loren zu ſein, drang aufs neue in die Schweſter, ſie ſolle ibn doch 
heraufholen und mit ihr allein laſſen. Noch immer blieb das Kind 
ſtandhaft, bis der andern das Geſpenſt eines greiſen Freiers erſchien, 
in welchem ſie den Tod ahnte. Nun kaͤmpfte die Jüngere ſchwer mit 
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ſich, ging zum Doktor und erfuhr, daß keine Hoffnung ſei; fie über: 
wand ihr Gewiſſen und forderte ein Gottesurteil heraus: Wenn es 
mit ihr ſchlechter ftünde, wollte fie ihn einlaſſen. Das geſchah, und 
die Kranke ſtarb an der erſten Vereinigung. 

Wedekinds bedeutendſte epiſche Proſa, die einzige ausgewachſene 
Novelle iſt „Der Brand von Egliswyl“; ſie gehoͤrt zu den wert— 
vollſten Erzaͤhlungen unſerer Zeit und zeigt, daß Wedekind imſtande 
war, auch in dieſer Gattung Überragendes zu ſchaffen. Er gibt ihr 
die Rahmung eines autobiographiſchen Berichts. 

Im Jahre 1876, als Wedekind zwoͤlf Jahre alt war, wurden 
durch Bodenabrutſch ſchwere Erdarbeiten am Schloſſe Lenzburg 
nötig, für welche dem Vater Straͤflinge zur Verfuͤgung ſtanden. 
Einer derſelben begleitet den Vater beim Einkauf einer Bleiroͤhre 
ins Staͤdtchen und erzaͤhlt ihm, wie er Brandſtifter wurde und ins 
Zuchthaus kam. Frank ſtoͤßt auf dem Heimweg von der Schule zu 
ihnen und hoͤrt die Geſchichte, deren Bedeutung er vorlaͤufig noch 
nicht ahnt. 

Der Gefangene, ein armer Bauernknecht in Egliswyl“ war bis 
zum 19. Jahre aufgewachſen, ohne von Maͤnnern und Weibern zu 
wiſſen. Als raſſiger Menſch wurde er durch ſein erwachendes Ge— 
ſchlechtsgefuͤhl kraͤftiger, ſchoͤner, gluͤcklicher und hatte im naiven 
Ausleben nicht nur die ſchoͤnſten Maͤdchen des Dorfes, ſondern 
überhaupt alle, aber er ſah nicht, daß ein Unterſchied war zwiſchen 
Menſch und Vieh, bis ihm die Liebe kam zur Marie, dem koketten 
Stubenmaͤdchen aus Schwabenland auf dem Schloß. Die ver— 
weigerte ſich ihm und machte ihn ſehnſuchtskrank und arbeits— 
unfaͤhig. Er gab den Dienſt auf und verdingte ſich in ihrer Naͤhe, 
wo er ſie alle paar Tage ſehen konnte und ſich als guter Menſch 
fuͤhlte und Plaͤne machte in Hoffnung auf die Geliebte. Als ſie ihn 
endlich zu ſich ließ, verſchlug ihm die Erregung ſeine Kraft. Sie 

»In naͤchſter Nähe von Lenzburg. 
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erflarrte zu Eis. Er ſtürzte fort, verwirrt, raſenden Sinnes, und 
gab den anderen Mädchen die Schuld und zündete ihr Dorf an, 
um der Marie feine Maͤnnlichkeit zu offenbaren. Triumpbierend 
kehrte er zu ihr zurück, fie aber, von Haß erfüllt, überlieferte ihn 
dem Gerichte. 

Der Zug zum Primitiven, der für Wedekind ſo charakteriſtiſch 
iſt, laßt den Dichter hier wie in den anderen Erzaͤhlungen im Sinn⸗ 
lichen den Quellpunkt menſchlichen Geſchickes ſehen. Das phyſio⸗ 
logiſch⸗-pſychologiſche Motiv iſt ein echt novelliſtiſches. Die Form 
iſt mit hoͤchſtem Bewußtſein geſchaſſen. Die direkte Rede, deren ſich 
die eigentliche Erzaͤhlung bei ihm faſt durchweg bedient, erſcheint 
nur der ober flaͤchlichen Betrachtung als dramatiſch, iſt dagegen von 
einer ausgeprägten und damals jedenfalls einzigen Stilſicherheit, 
eine Offenbarung epiſcher Energie. Die Sprache iſt knapp und be⸗ 
wegt, bildhaft gegenſtaͤndlich, ſachlich, ſcheinbar naturaliſtiſch und 
doch ganz ins Geiſtige getaucht; fie laßt vieles zwiſchen den Sägen 
ahnen und vermeidet im beſonderen, das Erotifche auszuſagen. Die 
viel zitierte Stelle, wo von der erſten Liebesnacht mit der Amrain 
Suſanne die Rede iſt, muß auch hier angeführt werden: „Die 
Schuhe ließ ich auf der Straße, unter dem Brunntrog. Der Ge⸗ 
meindeammann trank im ‚Egli‘. Am Bett waren oben zwei Roſen 
gemalt. Dann loͤſchte fie aus und die Suſanne wußte mir etwas, 
da haͤtte ich auch ſterben koͤnnen, ehe ich das gedacht. Als ich in 
unferen Stall zuruͤckkam, und unſere fünf Kühe ſchliefen in der 
Reihe, da ſagte ich mir ſelber: Es iſt alles eins! Menſch oder Vieh — 
ich wollte nicht die Hand umkehren!“ Es ließen ſich leicht weitere 
Beiſpiele geben. 

Der Ausdruck iſt in allen Phaſen des Erlebens natürlich, hoͤchſt 
individuell, charakteriſtiſch naiv, voll der ganzen Verhaltenheit und 
Gedraͤngtheit des Beteiligten, von eigener Rhythmik, bezeichnend mit 
ſeinen kleinen Abſchweifungen und Ornamenten, dem Volke ab⸗ 
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gelauſcht wie ſpaͤter die Sprache Ludwig Thomas. Naturlich hat 
Wedekind gelernt an der Lenz-Buͤchneriſchen Dramatik; fein Ver— 
dienſt iſt es aber, den dort entwickelten Stil dem Epos gewonnen 
zu haben, was beide in ihren epiſchen Verſuchen nicht genuͤgend 
taten. In wie hohem Grade hier das Streben nach rein gegenſtaͤnd— 
licher Darſtellung herrſcht, erſehen wir auch daraus, daß alle Be— 
ſchreibung, alle Schilderung von Charakteren und Situationen um— 
gangen iſt. Die Menſchen und Dinge reden ſelber. Kennzeichnend 
fuͤr die Strenge der Stiliſierung iſt, daß in der Ausgabe des 
„Feuerwerks“ o5* an zwei Stellen mehrere Saͤtze geſtrichen find, 
die noch als Erläuterung aufgefaßt werden konnten, und daß end— 
lich fuͤr die Geſamtausgabe eine Bearbeitung ſtattfand, die das 
Außerſte an Konzentration bedeutet **. 

Im Brand von Egliswyl haben wir eine fo entſchiedene Ent— 
wicklung zu Eigenheit und Kraft uͤber ſeine fruͤheren Leiſtungen 
hinaus, daß wir Wedekinds ſpaͤrliche Beſchaͤftigung mit dem Epos 
nur bedauern koͤnnen. 

Der Rabbi Esra iſt nicht nur aͤußerlich beinahe ein Monolog bis 
auf die paar Einwuͤrfe von ſeiten des Zuhoͤrenden und die drei kurzen 
Saͤtze, welche ſzenariſche Anmerkungen geben, ſondern hat auch 
dramatiſchen Charakter und iſt getragen von dem Willen der 
Redenden. 

Der alte Esra erregt ſich daruͤber, daß ſein Sohn Moſes ſich ver— 
loben will, ohne in den naͤchſten Jahren an Heirat zu denken und 
ohne überhaupt die Frauen zu kennen, und erzählt ihm deshalb die 
Geſchichte feiner beiden Ehen: Als ein Menſch von glühender Sinn: 
lichkeit nahm er die kleine, zarte Lea, um feine Geluͤſte abzutöten, 
die er fuͤr eine Gabe des Teufels hielt. Die Liebe mit ihr aber war 


Jetzt Marcell Salzer gewidmet. 
Bruchſtuͤcke einer alten Handſchrift zeigen erſt Anſaͤtze zu dieſem Stil— 
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ihm wie eine Sünde vor dem Herrn und machte nicht gluͤcklich. Er 
gab ſich allein die Schuld und hielt ſeine Frau lieb und wert. Als 
ſie nach zwei Jahren ſtarb, haderte er mit Gott, der ihn von neuem 
der Verſuchung preisgegeben. Seinen Schmerz erftidte er bei den 
Töchtern der Wuͤſte und folgte nun ganz feinen Sinnen. Jetzt fand 
er auch Befriedigung für feinen Geiſt, ſpuͤrte nichts von Sunde und 
fühlte ſich glücklich. In dieſer Erkenntnis ſuchte er ſich bedachtſam 
ein Weib von vollendeter Schoͤnheit, deren Herz der Bruder zu 
ſeinem Herzen, deren Leib der Zwilling zu ſeinem Leibe war. Sie 
wurde die Mutter feines Sohnes. Mofes geht in ſich. 

Efra iſt Gott dankbar, der ihm dieſe Lehre gab vom Wert der 
Sinne und der ihn uͤberzeugte, daß Liebe im Geiſte der Schöpfung 
nicht eine bloße Gefuͤhls- und Herzensſache ſei, ſondern ſich aus 
uͤbereinſtimmung an Leib und Seele von ſelbſt ergebe. Dieſe An⸗ 
ſchauung iſt von Wichtigkeit, weil aus ihr Wedekind ſpricht und 
hier zum erſten Male in dieſer Deutlichkeit ſein Glaubensbekenntnis 
prägt. Die Feſtſtellung der Bedeutung des Fleiſches für den Geiſt 
mußte fruͤher erfolgen, als Wedekind ſagen konnte: Das Fleiſch hat 
ſeinen eigenen Geiſt. 

Innerhalb der Dichtungen, die das Thema Jugendaufklaͤrung 
behandeln, faͤllt der Rabbi Esra als rein poſitives Beiſpiel auf. 
Moſes wird unmittelbar beeinflußt und auf den richtigen Weg ge⸗ 
führt. Künftlerifch entſcheidend ift, daß das Ganze als Erlebnis 
eines beſonderen Individuums gegeben iſt und zwar in einer iro⸗ 
niſchen und hoͤchſt charakteriſtiſchen Form. Als Wedekind das Werk 
zuerſt in der Leipziger Literariſchen Geſellſchaft vorlas, nahm es das 
Publikum „als eine Art von antiſemitiſchem Ulk im ganzen befriedigt 
hin“ [Martens I, 205]. 

Seine Bedeutung als Lebensdokument und Stilkunſtwerk trat 
erſt zutage ſeit den Auffuͤhrungen, die Wedekind in der Rolle des 
Rabbi veranſtaltete, zu Zeiten des Brettls. — Für die Buͤhne liegt 
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eine maſchinengeſchriebene Bearbeitung vom April os vor, die in 
dem Beſtreben, ein Wechſelgeſpraͤch zu ſchaffen, eine fo unerhoͤrte 
Trivialitaͤt des Tones fuͤr Moſes aufweiſt, daß man vor einem 
Raͤtſel ſteht“. Geſchrieben iſt die Moſesrolle wohl ſchon im Juni 06 
fur die Gaſtſpiele mit feiner Frau, wenn nicht noch früher. Der 
Rabbi ſelbſt iſt hier im Sinne der Buͤhne nicht ungeſchickt belebt, 
und der Kampf zwiſchen Vater und Sohn bleibt etwas mehr im 
Schweben als in der gedruckten Faſſung. 

Ohne eigentlich kuͤnſtleriſchen Wert, bloß eine leicht ftilifierte Dar⸗ 
ſtellung ſeiner Anſchauung iſt „Die Liebe auf den erſten Blick“, eine 
Erzaͤhlung, die allerdings ihrer Tendenz nach die wichtigſte des 
Bandes iſt. Außerlich iſt die Form die übliche, Zwiegeſpraͤch mit 
wenig Zwiſchenbemerkungen des Dichters, vorherrſchende Einzel— 
erzaͤhlung. 

Ein Mann, der ein junges Maͤdchen nur ganz kurz in Geſellſchaft 
geſehen, bittet um ihre Hand und erklaͤrt, fie völlig zu kennen; fie 
ſei das, was er ſeit Jahren auf dieſer Welt ſuche. Daß ſie alle 
Eigenſchaften beſitze, die ein feinerer Egoismus vom Weibe ver— 
lange, das Herrlichſte, was das Leben hervorbringen kann, wiſſe er 
aus ihrer Gangart, aus der Rhythmik und Einheitlichkeit ihrer Be— 
wegungen, die eben ein untruͤgliches Zeichen von Raſſe ſeien. Seele 
und Leib, Kopf und Glieder erſcheinen wie Kunſtwerke aus einem 
Gedanken heraus geſchaffen. Er ſuche keine Frau, die zu ihm 
in foͤrderlichen Beziehungen ſtehe, ſondern eine, die ſelber etwas iſt: 
Entfaltung, Pracht, Groͤße, große Anſpruͤche und große Empfindung, 
die Fähigkeit, in hohem Maße gluͤcklich zu fein. So ſei er feines 
eigenen Gluͤckes gewiß. — Und die Überzeugte ergibt ſich ihm. 

Der Zuſammenhang mit Wedekinds fruͤheren Außerungen uͤber 
ſein Ideal des Leibes iſt klar. Ich verweiſe, da dieſer Punkt ſowieſo 
noch gelegentlich der Mine Haha behandelt werden muß, nur dar: 


Wedekinds Verfaſſerſchaft iſt durch die Skizzen im Notizbuch 8 bezeugt. 
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auf, daß ſchon Jack in der Büchſe der Pandora kulus Natur von 
ruͤckwaͤrts an der Art ihres Ganges erkennt. Neu iſt hier die Der: 
allgemeinerung und das Syſtem, der Kult bewegter Schönheit, 
der koͤrperliche Rhythmus, in welchem Fuß und Hand ein untrug⸗ 
licher Ausdruck des Innern werden. Damit iſt eine neue Formu⸗ 
lierung gefunden fuͤr die Einheitlichkeit der Menſchennatur, das 
Schoͤnheitsevangelium der Raſſe iſt vervollſtaͤndigt, dem wir nun 
in epiſcher Hymnik, in tragiſchen und komiſchen Konflikten, in 
mannigfacher Spiegelung dramatiſcher Charaktere immer wieder 
begegnen. 

Über die Druckgeſchichte dieſer Proſadichtungen iſt nichts Beſon⸗ 
deres zu ſagen. Daß der Greiſe Freier im Simpliziſſimus I, 17 
ſeines Schluſſes beraubt iſt, geht wohl auf eine Anordnung der 
Schriftleitung zurüd, die den Reſt der Seite lieber für eine Vignette 
Th. Th. Heines bergab. Bis auf ganz geringfügige Stellen blieb der 
Text der Erzaͤhlungen ſowohl in der Ausgabe des „Feuerwerk“ als 
auch in der Geſamtausgabe unverändert, ein Zeichen für die Form⸗ 
ſicherheit. 


Der Abſchnitt „Die Jahreszeiten“ faßt zum erſten Male Ge⸗ 
dichte Wedekinds im Druck zuſammen und geſtattet ſomit einen 
uͤberblick über dieſe Seite feines Schaffens. Mehr als die Hälfte 
der Verſe laſſen ſich genau datieren; ungefähr zwei Drittel gebören 
mit Sicherheit fruͤheren Jahren an; neu ſind nur ganz wenige. Die 
Zeit für Gedichte war vorbei, und fo konnte er denn abſchließen. 

Den Titel gab das vorangeſtellte Gedicht: 


„Genieße, was die Jahreszeit mit ſich bringt““. 
Vielleicht gehen die Verſe auf H. Lorms Buch „Der Naturgenuß. Eine 


Philoſophie der Jahreszeiten“, Berlin 1876, zurüd (1,48, Anm.), welches 
S. 247ff. das Motiv nahelegt. 
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Die 84 Gedichte ſind mit mehr oder weniger Notwendigkeit auf 
Frühling, Sommer, Herbſt und Winter bezogen und ziemlich gleich- 
maͤßig auf dieſe Abſchnitte verteilt. 

Selten finden wir in Gedichtſammlungen Gegenſaͤtze wie hier, 
wo es zunaͤchſt ſchwer wird, an einen und denſelben Verfaſſer zu 
glauben. Verſe wie Gebet eines Kindes, Heimweh, Wehmut [Der 
blinde Knabe], Abſchied, Einkehr, Enttaͤuſchung, Sehnſucht, Alte 
Liebe [I, 107 f.] find rein lyriſchen Gefühlen entſproſſen, fie beſingen 
ſentimental das entſchwundene Gluͤck der Jugend oder geben melan— 
choliſche Stimmungsbilder einer zart verſchwaͤrmten Seele. Es 
handelt ſich keineswegs um Almanach: oder Kliſcheegedichte; fie find 
allerdings faſt alle nicht ſonderlich tief und kuͤnſtleriſch wertvoll, aber 
doch erlebt. 

Vielfach zeigt ſich die lyriſche Empfindung mit anderen im Streite, 
meiſt ift fie vollig ausgeſchaltet, aber auch da haben wir noch oft 
genug einen unmittelbaren Ausdruck ſeines Weſens. Wedekind 
kennt nicht den fauſtiſchen Drang, Gott und Welt zu erfaſſen, 
obgleich auch er ſingt: 


„Ich ſchwinge bruͤnſtig mich empor 
Zu Gott in ſchwacher () Stunde, 
Und werd' ich ſtark, heb' ich den Flor 
Von heiliger Todeswunde.“ 


Produkte mehr paſſiver Zuſtaͤnde ſind Gedichte wie Fata Morgana 
mit ihrer idealiſtiſchen Hymnik, und andere Verſe, die von Hinge— 
gebenſein an die Goͤttlichkeit kuͤnden; ſeine Aktivitaͤt zeigt ſich im 
Hineinwenden in ſich ſelbſt, im Durchfahren ſeiner chaotiſchen 
Innenwelt, im moͤrderiſchen Ringen um ſeine Wahrheit, ein Kampf, 
der ihm „heilige Todeswunden“ brachte. Die heiniſchen Spielereien 
ſeiner jugendlichen „Weltweisheit“ ſind abgetan, Toͤne der ebenfalls 
ſchon ganz fruͤhen „Selbſtzerſetzung“ erklingen oͤfter und ſtaͤrker 
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und machen den eingeborenen Dualismus deutlich, der ihm oft 
genug als Fluch erſchien. Furchtlos enthüllt er ſeine Seele und 
erlebt nun die „grauſige Wonne, den wonnigen Graus, als Tier 
und als Gott ſich zu fühlen“. Zwiſchen Göttertrotz und Demut 
[Prometheus und Ganymed! wird er herumgeriſſen, ein Prophet, 
ein Maͤrtyrer ſeiner Art, hier in Aufrichtigkeit flammend, dort ſich 
ſelbſt beſchuldigend und geißelnd Gott zu Ehren. Die Einheit mit 
ſeinem dramatiſchen Werke zeigt ſich auch in Gedichten, welche 
Empfindungen feiner Frauengeſtalten ausſprechen, von Wendla, 
Ilſe und Lulu bis Effie und Franziska, und ſeiner Helden von 
Moritz Stiefel und Melchior Gabor bis Veit Kunz und Simſon. 
Daß aber das Bekenntnis in ſeiner lyriſchen Unmittelbarkeit nicht 
immer den Abſtand und die Formvollendung des Kunſtwerks hat, 
liegt in der Natur der Sache; oft bleibt nur die mitreißende Qual 
des Kampfes, das document humain. 

Einige Gedichte ſinken herab bis zur Zweideutigkeit und Zote, 
die man doch ſonſt ſo ſelten in ſeinen Dichtungen findet. Auch das 
bloße Witzgedicht iſt mit ein paar Beiſpielen vertreten. Spott, 
Satire, Ironie und Zynismus, die auch das eigene Weſen nicht 
fchonen, haben wir in Gedichten aus der neueren Zeit, beſonders in 
dem letzten Abſchnitt der Sammlung; fie laſſen ſich erflären als 
Reaktion gegen die Schauer der Verzweiflung, als bittere Selbſt⸗ 
zerſetzung, fie bedeuten eine Stoßkraft nach außen; ſubjektiv find 
ſie notwendig, aber die Grenze der Kunſt iſt oft geſtreift. Nicht 
in der Lyrik, ſondern erſt in der Dramatik zeigen ſich dieſe Maͤchte 
fruchtbar. 


Das Thema der Liebe nimmt einen großen Raum ein, baupt⸗ 
fachlich in Form des Bekenntnisgedichtes. Wir finden Verſe von 
leichtem Getaͤndel, ſpielend heitere Strophen, die noch an die Ana⸗ 
kreontik des Rokoko gemahnen, wie „Franziska“ und „Fruͤhling“, 
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Gedichte von reiner frommer Leidenſchaft wie „An Madame de 
Warens“, „Neue Liebe“ u. a., aber die meiſten nehmen Stellung 
zwiſchen Fantaſie und irdiſchem Begreifen, Heiligkeit und Suͤnde, 
Gott und Teufel. Die Liebe, dieſes Urerlebnis, das voͤlliges Menfch- 
ſein, Ganzheit, Harmonie, Weltgefuͤhl gibt, kann ihm nicht ernſt 
genug genommen werden. 


Ich liebe die Liebe, die ernſte Kunſt, 
Urewige Wiſſenſchaft iſt, 

Die Liebe, die heilige Himmelsgunſt, 
Die irdiſche Rieſenkraft iſt. 

Hier hoͤrt jeder Vergleich mit H. Heine auf, dem die Liebe ein 
ſentimental⸗witziges Getaͤndel oder ein verzweifeltes Spiel iſt. Für 
Wedekind iſt die Liebe das Band zwiſchen Koͤrper und Geiſt, Erde 
und Himmel; ſie wird immer mehr zum A und O ſeiner Weltan— 
ſchauung. In dem Gedicht „In usum Delphini“ heißt es: 


Reiß dich ſtracks zur Tiefe nieder; 
Doppelt ſchoͤn iſt dein Geſchick, 
Steigſt du neubegeiſtert wieder 
Auf zum lichten Sonnenblick. 


Die Tiefe iſt ihm ein Eintauchen in die Natur, eine Wiedergeburt 
zu Kraft und Geiſt, Geiſt eben wegen der Ergaͤnzung und Befruch— 
tung in den tiefſten phyſiſchen Zuſammenhaͤngen. Das Koͤrperliche 
wird überbetont. In den Gedichten Liebesantrag, Kathja, Die 
Fuͤrſtin Ruſſalka, Pirſchgang, Erholung, Erdgeiſt, An mein Weib 
erſcheint das Sinnliche iſoliert, ſind des „Menſchenherzens wilde 
Beſtien“ entkettet; hier iſt ein elementares, faſt tieriſches Toben aus 
leiblicher Potenz verherrlicht, aber um der Erfuͤllung und Erhebung 
willen und „ſolang nur der Kopf und die Bruſt noch frei“. 

Liebe gibt Elaſtizitaͤt, ſtolzmaͤnnliches Einſetzen im Leben. In dem 
Gedichte „Erholung“, das leider ſo unorganiſch iſt, heißt es nach 


} 
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Schilderung der Erde und Himmel und Hölle erfchütternden Liebes 
macht: „Der Sieger blickt veraͤchtlich () nach dem PM fühle.“ Er 
gibt ſich nicht weg, er braucht dies Stahlbad, aber ſein Weſen iſt 
erhaben, das Geiſtige triumphiert, das ſteht klar und unabſtreitbar 
in den Schlußverfen: 


Dann erſt lacht ein Veraͤchter 
Sein gellend Hohngelaͤchter, 


Verſen, die wir wohl mit all ihrem Nihilismus auf den Dichter 
felber beziehen muͤſſen. Wedekind kommt eben in feiner Lyrik zu 
aͤußerſten Formulierungen. 

Als Geſtalter iſt er im allgemeinen glücklicher in feinen epiſch⸗ 
lyriſchen Verſen, weil er hier nicht ſo naheſteht, in ſcherzhaften, 
anekdotiſchen, idylliſchen Gedichten, in volksliedhaften Gefängen 
wie Wendla, Ilſe, Der Taler, Franziskas Abendlied, und nicht 
minder in feinen Baͤnkelſaͤngen wie Brigitte B., Die Keuſchheit, 
Das arme Maͤdchen, Die Hunde, Sieben Rappen, Der Lehrer 
aus Mezzodur, Der Tantenmoͤrder, über die aber [I, 101 u. 320f.] 
ſchon genügend geſagt iſt. Die letzten drei ſtammen aus fpäteren 
Jahren, ihre Technik war ſchon fruher ausgebildet. 

Was endlich den Ausdruck betrifft, ſo iſt der Ton dem grund⸗ 
verſchiedenen Inhalt erſtaunlich gefügig, bier zart, weich, leicht, 
dort ſchwer, ſchmerzvoll ſchreiend, grell oder dumpf, bier witzelnd, 
komiſch, zyniſch giftig, dort tragiſch ernſt, andächtig, hier flimmernd 
geiſterhaft, geſpenſtiſch, dort bildhaft, derb, draſtiſch, im Pathos 
der idealiſtiſchen Gedichte rollend, ſchwelgend, im Pathos der 
Bekenntnisgedichte verkrampft, von geſpannten Sehnen, heraus⸗ 
brechend; alltäglich, ſalopp faſt nur in komiſchem Zuſammenhang; 
vereinzelt jedoch ſchon ein Anſatz zu der blanken ſtaͤhlernen Schlicht⸗ 
heit der Verſe ſeines Totentanz; auffällig die Luft an ſentenzhaft 
weltanſchaulicher Ausmuͤnzung oder auch an „verdrehten Sitten⸗ 
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fprüchen voll verborgner Ironie“; im Rhythmus gern regelmaͤßig, 
aber mit wechſelnder Akzentuierung, fließend oder zoͤgernd in Ver— 
bindung mit dem Satzbau, hie und da von wirkungsvollem Vers— 
abbruch, oft von kuͤhner rhythmiſcher Freiheit nach Maßgabe einer 
heimlichen Melodie, aus deren feinfühliger Befolgung ſich auch der 
gliedernde und harmoniſierende Kehrreim erklaͤrt, ſowie die mannig— 
faltige und allen Stimmungen dienſtbare Technik des Reims. 

Eine der erſten Kritiken fand die Fuͤrſtin Ruſſalka im Berner 
Bund vom 4. Juli 97; fie begrüßte das Buch um feiner Ehrlich- 
keit, ſeines Humors und ſeiner Grazie willen, und weil es ohne 
jedes Schielen nach literariſchem Ruhme ſei. 

Die politiſchen Simpliziſſimusgedichte [VIII, 57 ff.] bat Wede⸗ 
kind bis auf eines, den balladesken „Opportuniſten Zweifel“ des 
alten Ahasver [jetzt Sommer 98] einer Aufnahme in ſeine Werke 
nicht für würdig befunden, fie ermangelten ihm der Wahrheit und 
waren allzuſehr Zugeſtaͤndniſſe an den Tag. Die 29 Gedichte ſind 
vom Juli 1897 bis Februar 99 in Nr. II, 17 bis III, 51 er 
ſchienen, es folgt noch eins IV, 4, und das letzte erſt VI, 48. Hand— 
ſchriftlich iſt keines erhalten, weder im Beſitz des Dichters“ noch 
auf der Redaktion; man wollte wohl der Polizei alle Spuren ver— 
wiſchen. Deshalb ſind auch die Gedichte ſaͤmtlich unter Decknamen 
veröffentlicht und zwar unter acht verſchiedenen, 14 unter Hierony—⸗ 
mus Jobs, 7 unter Hermann, 2 unter Kaſpar Hauſer, 2 unter 
Simpliziſſimus, je 1 unter Ahasver, Benjamin, Müller von 
Buͤckeburg, Tſchingiskhan““. Der Name Jobs kehrt nur für Wede— 

In den Loſen Blaͤttern ſtehen einige Entwuͤrfe, deren laͤngſter Chriſti 
Erſcheinen in Berlin ſatiriſch behandelt; eine komiſche Legende aus der 
Apoſtelgeſchichte iſt im Notizbuch 9 begonnen. Unbekannt find mir die Gedichte 
„Sachſen in Muͤnchen“ (Iſar und Pleiße) und „Jupheidi“, wofuͤr er laut 
Abrechnung Langens vom 29. Januar 1900 je 75 Mark bekam. 


* Diefe Gedichte find von Wedekind in einem Kuvert mit der Auffchrift 
Politiſche Gedichte ſowie in einem violetten Heftchen geſammelt worden, meiſt 
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kind wieder. Er hatte den Ton geſchaſſen und aus dem fubborn: 
blaſenden Nachtwächter des XVIII. Jahrhunderts den politifchen 
Journaliſten gemacht. Auch die anderen Namen ſind Wedekinds 
Eigentum, nur „Simpliziſſimus“ wechſelt “. Andere Meubonnme 
hat er nicht benutzt. 

Auch Wedekinds Vater hatte heimlich politiſche Gedichte ge⸗ 
ſchrieben. Als Hannover von den Preußen beſetzt war, ſchmuggelte 
er trotz ſtrenger Zenſur ſein politiſch⸗ſatiriſches Gedicht „Als du, o 
Herr, mit deinen Scharen“ ein, nach der Melodie von Ühland⸗ 
„Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege“ zu ſingen; die Verſe waren 
ohne Verfaſſerangabe als Flugblatt in Duodez format gedruckt; 
Bibelſtellen in Fußnoten ſollten Deckung bieten vor polizeilicher 
Verfolgung; fie waren natürlich ironiſch gemeint. Der alte Wede⸗ 
kind als ausgeprägter Politiker dichtete natürlich, weil die Über: 
zeugung ihn zwang, und weil er auch auf dieſes Mittel nicht ver⸗ 
zichten konnte. Sein unpolitiſcher Sohn hatte keine Tendenz, wir 
können den Inhalt noch nicht einmal völlig für den Verfaſſer in 
Anſpruch nehmen und brauchen uns gar nicht zu wundern, wenn 


in Druck, vier in einer fremden Abſchrift, und das ſpricht bei der Ordnung 
des Dichters ſchon für feine Verfaſſerſchaft; es fehlen nur vier, nämlich: „Ich, 
der alte Ahasver“ und „Der Konvertit“, an denen gar kein Zweifel beſtehen 
kann, ſowie die beiden Jobsgedichte in der konſiszierten Nr. III, 31 und 32; 
ihre Abſchrift verdanke ich den Herren Dr. Geheb und Korſiz Holm, die ſich 
ein Exemplar vor der Vernichtung retteten. 

Beate Heine fragt im Oktober 99 an, alſo während Wedekind auf 
Koͤnigſtein ſitzt, ob er „noch der Haſe“ im Simpliziſſimus ſei; aber die Haſe⸗ 
gedichte, die ſchon im Ton nichts mit Wedekind gemein haben, find ſämtlich 
von Korfiz Holm. Wie mir der Verfaſſer mitteilt, ſprang Haſe in die Lücke 
waͤhrend der Zeit, wo Wedekind keine politiſchen Gedichte mehr machen 
konnte oder wollte, und wo Thoma noch nicht entdeckt und auf den Plan ge⸗ 
treten war. Wedekind ſelbſt ſtellt das (Br. II, 22) ausdrücklich feſt, lobt die 
Gedichte und ſetzt die ſeinigen herunter. „Meine Spezialität war nur der 
Radauton.“ 
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uns Widerſpruͤche begegnen, und etwa das erſte Hermanngedicht 
allzu rechts ſtehend klingt. 
Hieronymus Jobſens Zukunftsprogramm lautet in Kuͤrze: 


. . . Seit Urvater Adam 
Teilen ſich die Bewohner dieſer Erden 
in ſolche, die pruͤgeln, und ſolche, die gepruͤgelt werden. 
Von jetzt ab aber pruͤgelt jeder, was er kann. — 
Meine andere Weltverbeſſerung lautet alsdann: 
Ausgetilgt ſind auf Erden alle Grenzen 
zwiſchen ſogenannten Nationen, denn ſie ſollen ſich ergaͤnzen. — 
Meine dritte Weltverbeſſerung heißt: 
Herrſcher ſei der entfeſſelte ſouveraͤne Geiſt! 


Das letzte iſt der Kernpunkt. Menſchenrecht und Vernunft ſollen 
die Macht haben, nicht die rohe Gewalt und das Kraͤmertum, die 
ſo gern die chriſtliche Miſſion in ihr Joch ſpannen. Der Krebs— 
ſchaden der Welt iſt die Diplomatie; ſie hat die Zuſtaͤnde auf dem 
Balkan und Kreta, auf Kuba, in Indien und China geſchaffen, und 
fie wird in Kürze eine furchtbare europaͤiſche Kataſtrophe herbei- 
fuͤhren. Eine Viſion des Weltkrieges iſt die Strophe: 


Eh ein Jahr vergeht, 
vergeht die Kirchhofsruhe. Boͤſe Zeichen 
verkuͤnden einen Krieg, der ſeinesgleichen 
noch nicht gehabt, ſolang die Erde ſteht. 
Noch iſt die Saat nicht reif, doch wird ſie reifen, 
und Habgier gegen Habgier greift zum Schwert; 
es wird der Bruder, ſeines Bruders wert, 
dem Bruder moͤrdriſch nach der Kehle greifen. 


Fuͤr internationale Traͤume iſt leider keine Zeit, hauptſaͤchlich 
ſteht ihnen die Machtpolitik entgegen. Auf Weltſtellung hat natuͤr— 
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lich jede große Nation zu achten, und für uns iſt der Ausbau ber 
Flotte ſchon allein wegen der vielen Auslanddeutſchen Pflicht. An 
Selbſtachtung und Nationalftolz fehlt es bei den Zeitgenoſſen weit. 
Hier ſteht das bedeutſame Wort: 


„Und wofür wollt ihr denn, ihr Sogzlaliſten, 
wofuͤr in Zukunft euer Werkzeug ruͤſten, 

Wenn nicht das Deutſche Reich in Oft und Weſt 
den Aar auf feinen Maſten flattern läßt!” 


Traurig iſt unſer Reſpekt vor dem Ausländer, unfere Neigung 
zu inneren Wirren, zu Katzbalgereien, unfere Uneinigkeit, in der wir 


ausbruͤten jeder ohne Unterlaß 
echt deutſchen antideutſchen Deutſchenhaß. 


Traurig unfere Unbekuͤmmertheit ums Ganze, unſer Mangel an 
Opferſinn, der begründet iſt in Selbſtſucht, Materialismus, feilem 
Strebertum oder dem Zuge zur Gemütlichkeit und zum Stilleben. 
Ein unpolitiſches Volk, haben wir wohl eine poetiſch verwaſchene 
Begeiſterung für Vaterland, Heldentum — ſiehe die Denkmalſucht — 
aber es fehlt die Tat, die Entſchloſſenheit, uberhaupt der Mannes⸗ 
geiſt, der ſtarke Nacken, die aufrechte Überzeugung. Wo iſt denn 
unſere öffentliche Meinung? Die Parteien treiben Intereſſenwirt⸗ 
ſchaft oder erheben politiſches Geſchrei ohne Politik. Das Beamten⸗ 
tum iſt geduckt nach oben, ſchneidig nach unten. Die offizielle Kunſt 
iſt fchönlich und ſervil, die andere trägt Maulkorb und Ketten. Der 
Regierung mangelt die große Direktive, und der junge Kaiſer hat 
nach Bismarcks Entlaffung für feine Natur zu freie Bahn, es fehlt 
ihm nicht an Willen und Blick, aber doch für ein 60⸗Millionen⸗Volk 
an Sicherheit und Geſchmack. In dieſen Wirren kaͤmpft Hierony⸗ 
mus, Germanias „treuer Sohn“, für eine beffere, freiere, menſch⸗ 
lichere Zeit. 
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Am gluͤcklichſten iſt Wedekinds Komik in der Jobsform, dieſem 
roſtigen Geleier unrhythmiſcher Verſe, in deren biederem Alltags— 
pathos ſich das Allgemein-Moraliſche mit dem Jobſtiſch-Nuͤtzlichen 
gattet. Hieronymus ſchlaͤgt vor, zur Behebung der Finanznot die 
Gedanken zu beſteuern und zwar nach einem abgeſtuften Tarife, die 
Anarchiſten anders als die Sozialdemokraten, die Nationalliberalen 
anders als die Konſervativen. 


Bitte, ſtell' dir vor, welche Unfummen 

nur allein durch Nietzſche zuſammenkummen, 
wenn von jedem Deutfchen, der nietzſcht, 
etwas in die Staatskaſſe glitſcht. 


Hieronymus bedient ſich auch anderer Strophik, allerdings nicht 
mit demſelben Erfolge. Sonſt kommt die Komik des Reims, biſſiger 
Witz, Satire, Ironie zu ſtaͤrkerem Ausdruck in einer dem Baͤnkel— 
ſang verwandten Form. Auch die Stanze und Ode ſind vertreten, 
in denen er nicht nur in groteskem Tonfall, ſondern auch hymniſch— 
enthuſiaſtiſch, in feuriger Bewegung ſingt. Dazwiſchen allerdings 
iſt manches lahm und platt und um des Zeilenhonorars willen 
geſtreckt. 

Die ſchwaͤchſte Leiſtung dieſer Simpliziſſimuszeit ſind die ſechs 
Interviews, die I, 30— 35 erſchienen mit der duͤrftigen Redaktions— 
bemerkung: „Weniger aus Mangel an lebendiger Literatur, als 
um unſern Leſern das Leben unmittelbar zu bieten, gleichſam als 
Momentphotographie, wollen wir von nun an Szenen aus dem All— 
tag oder Charaktere aus der Welt, die um uns ſo geſchaͤftig tobt 
und treibt, in Form von Interviews bringen. Wir haben vorlaͤufig 
Herrn Wedekind mit der Ausfuͤhrung unſeres Planes betraut, 
werden aber auch jedem anderen Autor, der ſich von dieſer Auf— 
gabe angezogen fühlt, für Beiträge in dieſem Sinne dankbar fein.“ 
— In dem genannten Briefentwurf an Björnfon behauptet Wede— 
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kind, daß Langen diefe Betätigung von ihm verlangt habe, „Ar: 
beiten allerniedrigſten Wertes, deren ich mich noch heute ſchaͤme “ 
Siehe auch Oaha V, 149. 

Der erſte Aufſatz über „Ella Belling, die Kunſtreiterin “, iſt eine 
Variation über das alte Thema der Züricher Zeit [1, 147 f., etwas 
objektiver und bunter, neu nur in der Charakteriſierung von Belling 
Vater und Tochter ſowie des jugendlichen, mit Frauen unbekannten 
Zeitungsmenſchen. Der zweite behandelt des Schriftſtellers „Iwan 
Michailowitſch Rogoſchin ? Kämpfe mit der ruſſiſchen Zenfur. Die 
Nöte dieſes denkenden, wahrbeitöfreudigen Kuͤnſtlers ſpiegeln ironisch 
feine eigenen, die aus dem Verbot des Brandes von Egliswyl erwach⸗ 
fen waren ; aber auch die ſpaͤteren größeren, feine Dramen betreffenden 
ſieht er voraus. „Das ruſſiſche Theater iſt meinen Arbeiten ver⸗ 
ſchloſſen, weil ich im Geruch ſtehe, daß ich etwas Ungewöhnliches zu 
ſagen habe. Welcher Art dies Ungewoͤhnliche iſt, ob es ſich gegen die be⸗ 
ſtehenden Verhaͤltniſſe oder gegen die revolutionären Elemente richtet, 
das nimmt man ſich nicht einmal die Mühe zu prüfen. Um von 
der ruſſiſchen Bühne abgelehnt zu werden, genügt für meine Stüde 
die Tatſache, daß ihr Autor Rogoſchin heißt. Die geiſtige Bevor⸗ 
mundung iſt das Mittel, durch das ſich unſere Regierung einen 
Feind nach dem anderen ſchafft, natürlich nicht unter den ſchlech⸗ 
teſten. Durch ſolche Maßregeln entſtehen die katilinariſchen 
Exiſtenzen.“ Wir haben bier die Prophetie feiner fpäteren Ver⸗ 
zweiflungskaͤmpfe und zugleich die Grimaſſe einer echt Wedekind⸗ 
ſchen Schlußfolgerung: Ibr habt es ſchuld, wenn ich ſchlecht werde. 

Es folgt die herzlich unbedeutende Unterhaltung mit der Kell⸗ 
nerin „Roſa“, in die er ſeine Ballade „Der Lehrer von Mezzodur“ 
einſchmuggelt, um wenigſtens etwas zu bringen; dann die Ver⸗ 
herrlichung der ſpaniſchen Nationaltänzerin „Tortajada“; die 
Unterhaltung mit einem „Kleiderſchrank“ und einem Sofa, die in 

Name des Fuͤrſten im Liebestrank. 


Kleinigkeiten 47 


der Idee wohl ſchon viel älter iſt; und endlich das Geſpraͤch mit 
dem gefeierten Vertreter der „Don-Giovanni“-Rolle, von dem ſich 
Wedekind zu einem Genußmenſchen ausbilden laſſen will, und der 
ihm nun ſeine weibliche Typenlehre entwickelt; wir ſprechen dar— 
uͤber noch in groͤßerem Zuſammenhange. 

Das letzte, was im Simpliziſſimus gedruckt wurde, iſt die 
dramatifche Szene „Der Garten des Todes“ [Sonnenſpektrum! 
1901, Nr. 31, und die kleine Satire auf die Bildung hoher Ber— 
liner Geſellſchaftskreiſe, „Muͤnchens Niedergang als Kunſtſtadt“ 
1902, Nr. 23 *. 

In Schaumbergers Zeitſchrift Mephiſto iſt Wedekind mit vier 
kleinen Beitraͤgen vertreten. 

„Middelſex Muſikhall“ [Nr. 10] iſt bereits mit den Tage— 
buͤchern Wedekinds beſprochen [I, 28 5 J. „Don Giovanni“ [Nr. 1] 
haͤngt wie das eben genannte Interview zuſammen mit der Neu— 
belebung der Originalfaſſung von Mozarts Oper im Münchener 
Reſidenztheater am 29. Mai 96 durch Poſſarts Inſzenierung und 
Lautenſchlaͤgers Drehbuͤhne. Wedekind begruͤßt die mutige Tat, 
weil das Heroiſche des Helden, die Freude des XVIII. Jahrhunderts 
am Sinnlich-Schoͤnen, die Apotheoſe uͤbermenſchlicher Genuß— 
faͤhigkeit wieder deutlich werde. Auch die Frauengeſtalten haben ge— 
wonnen, einzig der Don Octavio zeige noch in der backfiſchmaͤßig 
naiven, ſittlich-idealiſchen, jeder Komik entbehrenden Auffaſſung 
den traurigen, degenerierten Standpunkt des Ibſenſchen Sitten— 
dramas. — Wedekind interpretiert natürlich ſich in Schikaneder und 
Mozart hinein. 

Die beiden übrigen Artikel „Ein gefährliches Individuum“ 
[Nr. 1] und „Ein unheimlicher Gaſt“ [Nr. 2], beide mit Mephiſto 

Ob das kleine F. W. gezeichnete ſatiriſche Geſpraͤch Altruismus II, 52 


von Wedekind ſtammt, iſt ungewiß; nach Geiſt und Form koͤnnte es ihm an— 
gehoͤren. 
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unterzeichnet, find fatırifche Abrechnungen mit den Hoftheatern 
und ihrer Stellung zur lebenden Dramatik, ein unmittelbarer Aus 
fluß feiner perfonlichen Erregung. 

Abſchließend erwaͤhne ich einige im Nachlaß gefundene Proſa⸗ 
dichtungen, die auch noch in dieſe Jahre fallen “. Fertig ge⸗ 
worden iſt nur „Der Verführer“, zuerſt gedruckt in den Münchener 
Blaͤttern, Maͤrzheft 1919, dann VII, 271. Hier erzaͤhlt ein pedan⸗ 
tiſcher junger Gelehrter von ſeinem behutſamen, ſchwierigen, aber 
endlich ſiegreichen Kampfe um die Gunſt einer Schönen, deren 
vermeintliche Gegenwehr und Herzloſigkeit nichts ſind als Koketterie 
und Plan. Unvollendet liegen ſechs kürzere Erzaͤhlungen vor. Sie 
behandeln ſaͤmtlich Liebeskaͤmpfe, die aus Ungleichheit des Körpers 
und der Seele erwachſen; die Form iſt, ſoweit erſichtlich, die bei 
Wedekind gewöhnliche: aus Zwiegeſpraͤchen entwickelt ſich der 
direkte Bericht einer Perſon. — Stoff⸗ und Titelſammlungen der 
Notizbücher und Loſen Blätter** laſſen oft kaum erſehen, ob es 
ſich um epiſche oder dramatiſche Plaͤne handelt. 

Kunſtleriſch kommen aus dieſer Zeit beſonders zwei drama⸗ 
tiſche Arbeiten in Betracht: Der Rammerfänger und Der Marquis 
von Keith. 

Der Kammerſaͤnger — bei der Leipziger Vorleſung 1897 
„Das Gaſtſpiel“ benannt — iſt im September 97 geſchrieben und 
„dem Meiſter deutſcher Buͤhnenkunſt Dr. Carl Heine in treuer 
Freundſchaft gewidmet“. 

In einem Tapezierer iſt ein glaͤnzender Tenor entdeckt worden, 
der ſich als K. K. Kammerſaͤnger Gerardo nennt. Egoismus und 


Sie ſind auf demſelben Papier geſchrieben wie die erſte Faſſung der 
Fuͤrſtin Ruſſalka, Brand von Egliswol uſw. 

»Die Liebesenttaͤuſchung der Maria la Bordelaiſe; Franzeska von 
Rimini; der heiße Stein; der Selbſtſpieler; Coſima, das Kind ihrer Zeit; 
der Teufelsfinger; Silvia. 


s Frank wadehınd 


Karikatur von Bruno Paul 
aus Moͤbius (O. J. Bierbaum) Steckbriefe 
Berlin, Schuſter & Loeffler 1900 
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brutale Intelligenz ſtehen bei ihm in Bluͤte. Er iſt ausſchließlich 
auf ſeinen Zweck, ſeinen Beruf gerichtet und erſt in zweiter Linie 
Menſch. Lebensgluͤck und Freiheit hat er ſeiner Kunſt geopfert. 
„Meine Ketten ſind enger bemeſſen als das Geſchirr, in dem ein 
Equipagenpferd geht.“ Sein Vertrag macht ihn zum Sklaven. 
Dafür hat er große geſchaͤftliche Vorteile, und mit ſtolzem Bewußt—⸗ 
fein genießt er Ruhm und Anerkennung. Wedekind nennt ihn“ 
„eine durch Erfolg aufgeblaſene Philiſterſeele, die ſich des Erfolges 
wegen fuͤr einen Kuͤnſtler haͤlt und von allen Erfolgsanbetern da— 
fuͤr gehalten wird; nicht ein großer Menſch, wie er ſelber zu ſein 
glaubt, ſondern eine Muͤcke in fuͤnftauſendfacher Vergroͤßerung.“ 

Dem Publikum erſcheint er frei, und ſein Daſein erhaben. Weil 
man ihn mit Gefuͤhl, romantiſcher Schwaͤrmerei und blinder 
Leidenſchaft betrachtet, iſt ſeine Perſon der Zudringlichkeit aus— 
geſetzt und zu ſteter Abwehrſtellung genoͤtigt. Es koſtet Aufwand 
an Energie, den Wahn feiner Verehrer zu bekaͤmpfen. Dieſer Gegen—⸗ 
ſatz iſt die Idee des Stuͤckes. 

Gerardo, im Begriff, die letzte halbe Stunde vor ſeiner Abreiſe 
nach Bruͤſſel zum Studium des Triſtan zu benutzen, ſtellt den 
Hoteldiener an die Zugaͤnge ſeiner Zimmer, um vor ungebetenen 
Beſuchen ſicher zu ſein. Als er ein Fenſter oͤffnen will, entdeckt er 
hinter der Gardine Miß Coeurne, einen verliebten Backfiſch, der 
ihm Roſen „und ſich“ bringt. Der Kammerſaͤnger bemüht ſich ernft- 
lich, ihr verftändlich zu machen, wie fie damit ihr Maͤdchentum aufs 
Spiel ſetze. „Mit Wuͤrde“ lehrt er die Weinende Reſpekt vor der 
„keuſchen Goͤttin Kunſt“ und verweiſt ſie auf die Muſik und die 
Meiſter ſelber. Ihre Wuͤnſche an ihn ſpeiſt er mit einer Photo— 
graphie ab und geleitet ſie hinaus. 

Während er dem Diener erhöhte Wachſamkeit einſchaͤrft und 
gerade wieder feine Rolle vornimmt, hat ſich der ſiebzigjaͤhrige Pro- 

* IX, 428. 
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feſſor Dang über die Treppe geſchlichen, auf einem gemiffen 
Orte gewartet, bis der Diener wieder hinunterging, und tritt nun 
ohne anzuklopfen ein. Bei Beginn des Gaſtſpiels hatte Gerarde 
verſprochen, daß Duͤhring ihm feine Hermannoper vorſpielen durfe; 
acht Tage wartete er drunten vergeblich, nun aber unternimmt der 
Greis, der fünfzig Jahre fruchtlos um Erfolg rang, einen ver: 
zweifelten Anſturm und bittet weinend, kniend, ſich doch für fein 
Werk einzuſetzen; ſein Ton ſteigert ſich dabei bis zur Wut und 
wilden Gereiztheit. Vor dem freien Manne, dem idealiſtiſchen 
Traͤumer, der ſeine ganze Geiſteskraft darauf verwandte, um Opern 
zu ſchreiben und dem keine Energie mehr übrig blieb, ihre Auf⸗ 
führung zuſtande zu bringen, dem Manne, der trotz aller Ent: 
taͤuſchung ſich einen Glauben an ſeine Kunſt gewahrt hat und um 
der Kunſt willen fogar feine Mannes würde verleugnet, hat Gerardo 
nur die Empfindung, daß bier ein Leben ſundhaft vergeudet ſei. 
Der Kammerſaͤnger kennt nur Realitäten, Realitäten der gegen: 
waͤrtigen Theaterverhaͤltniſſe, unter denen der Kuͤnſtler ein Lurus⸗ 
artikel der Bourgeoiſie iſt, ſich einem Publikum verkauft, deſſen 
kuͤnſtleriſche Beduͤrfniſſe hoͤchſt aͤußerlich und fragwuͤrdig find, und 
Realitaͤten des Erfolgs, nach denen das Geſchick oder der Zufall 
entſcheidet, wofür wir in dieſer Welt beſtimmt find. Der Maß⸗ 
ſtab für die Bedeutung eines Menſchen iſt die Welt und nicht die 
innere Überzeugung. „Ein geſunder Menſch tut das, worin er 
Gluͤck hat. Hat er Ungluͤck, dann wählt er einen anderen Beruf 
Es gibt keine verkannten Genies “.“ Gerardo hält den alten Kom: 
poniſten fuͤr unheilbar und mißverſteht ihn ſo weit, daß er ihm 
ſogar aus einem Reſt von Gutmütigkeit Geld anbietet. Duͤhring 


»Die Stellung der beiden iſt nicht unaͤhnlich der Peder Mortensgards 
und Ulrik Brendels in Ibſens Rosmersholm. Mortensgard kann alles, was 
er will, denn er will nie mehr, als er kann; und Gerardo jagt zu Duͤhring: 
Man muß das tun, was man kann, und nicht das, was man nicht kann. 
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erkennt das Unvereinbare ihrer Stellung und zieht ſich imponierend 
zuruͤck. 

Gerardo ſinnt einen Augenblick uͤber die Vergaͤnglichkeit des 
Irdiſchen, da bahnt ſich Helene Marowa mit Gewalt den Weg zu 
ihm, eine blendend ſchoͤne junge Frau, die ſich an feine Kunſt 
klammerte, um als Menſch von ihm beachtet zu werden, die ſich ihm 
an den Hals warf und nun glaubt, daraus Anſpruͤche folgern zu 
koͤnnen. Gerardo kennt das und hat deshalb von Anfang an ab— 
gemacht, daß von Gefuͤhlen zwiſchen ihnen keine Rede ſein duͤrfe. 
Jetzt kommt ihm Helene doch damit; krank vor Leidenſchaft ver— 
langt ſie, bei ihm zu bleiben, und droht im Falle der Ablehnung 
mit Selbſtmord. Sie ſchaͤtzt den Mann in ihm, den uͤberlegenen 
Menfchen; feine Kunſt iſt ihr bis zur Verachtung gleichgültig, doch 
iſt fie bereit, ſich darüber hinwegzuſetzen. Heim und Ehe und Kinder 
und geſellſchaftliche Stellung gelten ihr nichts. Ihr einziges Trachten 
iſt, ihm zu gefallen. Ihre Selbſterniedrigung geht ſo weit, daß ſie 
ſogar auf ſeine Liebe verzichten will, wenn er nur barmherzig iſt 
und ihr das Zuſammenſein mit ihm geſtattet. 

Kraſſer noch als vorher muͤſſen ſich der liebenden Frau gegenuͤber 
Gerardos Egoismus und ſchnoͤde Sachlichkeit offenbaren. Er er- 
innert ſie an ſeinen Kontrakt, laut deſſen er ſich waͤhrend der Gaſt— 
ſpiele weder verheiraten noch mit Frauen reiſen darf. Er verſucht 
es mit der Moral, ſie habe kein Recht zu den geringſten Forde— 
rungen an andere Menſchen, ehe ſie nicht ihren Pflichten nach— 
gekommen ſei; ſie habe Kinder und einen Gatten. Er wird grob 
und taktlos: „Ich will dir ja wiedergeben, was du mir geopfert 
haſt! Nimm es doch nur um Gottes willen! Zum Teufel noch mal, 
ſo viel iſt es doch nicht!“ Er troͤſtet, ſie ſei fuͤr den Genuß des 
Lebens reich begabt, und es gebe noch eine Unmenge Maͤnner wie 
ihn auf dieſer Welt. Sie kenne zu wenige. Und endlich doziert er 
ſeine Liebestheorie: „Jedes junge Maͤdchen hat ſeine freie Wahl. 
4 * 
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Es gibt keine Vergewaltigung an Frauen. In der großen Welt, in 
der ich lebe, hat jeder Menſch ſeinen anerkannten reellen Wert. 
Wenn ſich zwei zuſammentun, dann wiſſen ſie ganz genau, wieviel 
fie voneinander zu halten haben. Brauchen keine Liebe dazu!“ 
Helene fühlt den polaren Gegenſat: „Du haͤltſt mich für deines⸗ 
gleichen. Das bin ich nicht.“ Sie faßt ſich erſchrocken und ſchießt 
ſich eine Kugel vor den Kopf. 

Der Held ſteht in Verbindung mit der Typenreihe Melchior Gabor, 
Schwigerling, Dr. Schön, klaren, elaſtiſchen Naturen, die des 
Lebens Herr werden. Verwandt iſt der Kammerfänger beſonders 
mit dem Kunſtreiter. Was Schwigerling als Erziehungs prinzip 
aufſtellt und im Leben perfönlich mit Andacht und Grazie leiſtet: 
Meiſterung aller Situationen in ſeinem Intereſſe, das führt 
Gerardo auf dem Spezialgebiete ſeiner Kunſt ſeelenlos und erfolg⸗ 
ſicher durch. Melchior und Dr. Schön find tragiſch beleuchtet, 
Schwigerling und Gerardo komiſch, aber zweifellos iſt Gerardo 
reizvoller und tiefer angelegt. Das Perſonlich⸗Lyriſche, das alle dieſe 
Geſtalten im Unterton haben, auch der Kunſtreiter, iſt hier meht 
mit dem Charakteriſtiſch⸗Sachlichen verſchlungen. Von komiſcher 
Beſtimmtheit, von grotesker, kuͤhler Praͤziſion iſt ſeine Logik im 
einzelnen: „Trage ich die Schuld daran, daß Sie ſich in mich ver⸗ 
liebt haben? Das tun alle. Dazu bin ich ja da. Mein Impreſario 
verlangt von mir, daß ich mich dem Publikum in dieſer Erhaben⸗ 
heit zeige... Ich begriffe es, wenn die Frauen meiner endlich ſatt 
würden! — Aber die Welt hat ihrer fo viele! Und ich bin allein. — 
Jeder traͤgt ſein Joch und muß es tragen“, wobei aber ſein Ton 
im ganzen ehrlich iſt und auf ſeine Weiſe ernſt und echt wirkt. Da⸗ 
neben ſtehen Außerungen, die den Anſchauungen des Dichters 
mindeſtens recht nahekommen, und beſonders iſt ein im tiefſten 
Grunde vorhandenes Gefühl des öfteren betont, wenn er herzlich, 

Siehe die Erklaͤrung der Ehe in Schloß Wetterſtein. 
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liebevoll, freundlich um feine ungebetenen Beſucher bemüht ift, 
wenn er, „um nicht unmenſchlich zu fein“, der Miß fein Bild ſchenkt, 
den Muſikprofeſſor ſpielen laͤßt, wenn er gluͤcklich waͤre, die Kinder 
der Helene uͤberlaſſen zu bekommen, und nach ihrem Selbſtmord 
einen Augenblick wenigſtens nicht abreiſen will. „Ich bin leider 
ein Menſch, der kein Geſchoͤpf auf dieſer Welt, und ſei es noch ſo 
armſelig, leiden ſehen kann.“ Aus dieſen Gründen genügt denn 
auch die vorn angefuͤhrte Erklaͤrung des Dichters fuͤr Gerardo nicht. 

Allerdings verliert der Held auf dieſe Weiſe an Reinheit der 
Umriſſe, beſonders weil Wedekind auch den Charakter des Profeſſors 
Duͤhring aͤhnlich behandelt. Im Zerrſpiegel erſcheinen auch die 
drei Epiſodenfiguren, wobei ſelbſt Außerlichkeiten nicht verſchmaͤht 
find, der Badfifch* mit feinem engliſchen Akzent, feiner Eitelkeit 
und ſeiner Berufung auf Anſtand, Helene wenigſtens wie ſie den 
Hoteldiener ohrfeigt, Duͤhring, der ſich nicht zurechtfindet in ſeiner 
Partitur, eine wirre Orcheſtration ſpielt und dazu mit tiefer 
ſchnarrender Stimme, kraͤchzend, dann in der höchften Fiſtel ſingt. 
Und Wedekind ſchreibt über dieſe Geſtalt geradezu**: „Profeſſor 
Duͤhring bin ich ſelber, ſo wie ich mir mit 33 Jahren dem Theater 
gegenuͤber erſchien.“ Das zeigt ſich abgeſehen von der allgemeinen 
Lage in dem Kuͤnſtlertypus der Beſeſſenheit, welchem Pulsſchlag 
und Temperament die wichtigſten Kennzeichen echter Schoͤpferkraft 
ſind, in ſeinen Angriffen gegen die Hoftheater, in denen ganze 
Saͤtze aus dem Mephiſtobeitrage „Ein unheimlicher Gaſt“ wieder— 
holt werden, und in ſeinem Kampf gegen die dichteriſchen Philiſter— 
ſeelen, Ochsgenies und Meiſterſinger, der auch in dramatiſchen 
Fragmenten dieſer Zeit gefuͤhrt wird. Wo Gerardo und Duͤhring 
zuſammentreffen, geraten wir etwas aus dem Gleichgewicht, wir 
wiſſen nicht recht, woran wir ſind, unſere Einſtellung wird beirrt. 


* Eng an das Vorbild einer amerikaniſchen Freundin gehalten I, 195. 
IX, 429. 
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Nicht alfo an der unbeſtimmten Bezeichnung „Drei Szenen“, 
fondern an den inneren Schwankungen liegt es, daß das Stück fo 
verſchiedene Auffaſſungen gefunden hat. Der Kammerſaͤnger iſt 
eine ausgeſprochene Tragikomödie und erfüllt deren Aufgaben durch⸗ 
aus, fo ſkizzenhaft er iſt. Die Hauptſzenen haben in ihrer Ber: 
knuͤpfung keine Notwendigkeiten, ſondern nur Möglichkeiten, bringen 
aber durch ihre enge Beziehung zum Helden Weſentliches zu ſeinem 
Charakterbilde und haben ſogar Architektur; fie find ahnlich an⸗ 
gelegt bei allem charakteriſtiſchen Gegenſatz, fie bedienen ſich par: 
alleler Wendungen, ſie werden eingeleitet von der üblichen Diener⸗ 
fjene und unterbrochen von Auftritten, die den Trubel dieſer 
Kammerſaͤngerexiſtenz zeigen. Die Schluß verwirrung hebt am 
klarſten feine tragikomiſche Iſoliertheit hervor. Eine Handlung iſt 
nicht da; der Charakter Gerardos entfaltet und ſteigert ſich in ſeiner 
Art durch Begegnungen, und dadurch werden auch die Charaktere 
der Gegenſpieler gezwungen, ihr Letztes herzugeben; ſelbſt die Neben⸗ 
perſonen ſind mit wenigen Strichen eigentümlich gezeichnet. Der 
Bediente ſagt „ſehr ehrfurchtsvoll, mit niedergeſchlagenen Augen: 
Herr Kammerſaͤnger find ja vielleicht einmal Schneider geweſen““, 
was jedenfalls der Diener des älteren Theaterftüdes in einem Tone 
dummdreiſter Komik zu ſagen pflegt. Der Hotelwirt meint am 
Schluß: „Beunruhigen Sie ſich nicht, Herr Kammerſaͤnger; fo was 
kommt öfters bei uns vor.“ Die Geſchloſſenheit der Vorgaͤnge iſt 
verftärft durch die immer wieder betonte knappe Zeit. Bei aller 
ſpielenden Leichtigkeit iſt doch jeder Satz notwendig, und ſelbſt der 
Unterricht im Zuſammenlegen der Hoſe Szene 2] iſt wichtig: er 
zeigt uns den Praktiker Gerardo. Bemerkenswert iſt die innere 
Komik gerade des Triſtanſtudiums, mehr noch die aͤußere Komik: 
Menge und Aufmerkſamkeit der Anbeter, Poſtenſtehen der Diener; 
die Situation: Gardine, Abort, Wandſchirm. Während der ruͤhren⸗ 
den Klagen Duͤhrings lehnt ſich Gerardo an den Kamin und be⸗ 
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merkt, als er mit der Rechten auf der Marmorplatte trommelt, 
etwas hinter dem Paravant. Nachdem er ſich neugierig orientiert, 
reckt er plotzlich die Hand aus und zieht eine Klavierlehrerin in 
grauer Toilette hervor, die er, mit vorgeſtreckter Fauſt am Kragen 
haltend, vor dem Flügel durch zur Mitteltür führt. Nachdem er 
die Tür hinter ihr geſchloſſen, zu Duͤhring: „Bitte ſprechen Sie 
ruhig weiter!“ ... und das geſchieht. Hoͤchſt wirkſam iſt hier eine 
faft ruͤhrende Szene durch eine groteske Pantomime unterbrochen. 
Der Dialog iſt lebendig, in Licht und Dunkel, Komik und Ernſt 
gut abſchattiert. Unnötig iſt natürlich der Sperrdruck. 

Im Fruͤhling 99 erſchien Der Kammerſaͤnger bei Langen underlebte 
noch 1900 die 2. und 3. Auflage“. Eine Handſchrift iſt nicht erhalten, 
wir wiſſen alſo nichts vom Werden der Form, aber der Text ſcheint 
vom Anfang an „geſtanden“ zu haben; ſpaͤter wird er nur unbetraͤcht⸗ 
lich veraͤndert. Das Perſonenverzeichnis der 1. Auflage weiſt außer 
den bekannten Figuren zwei Kammermaͤdchen und eine Schrupper— 
frau auf, Statiſten für die letzte Szene. Eine Buͤhnenbearbeitung liegt 
nicht vor. Die Uraufführung fand am 10. Dezember 99 an der 
Sezeſſionsbuͤhne im Berliner Neuen Theater unter Dr. Zickels Lei— 
tung ſtatt; im Februar 1900 ſpielte Carl Heine das Stuͤck in Leipzig, 
und nun begann die ganz außerordentliche Buͤhnenlaufbahn, es wird 
in Muͤnchen und Rotterdam gegeben mit Wedekind als Kammer— 
ſaͤnger, dann in Prag, Wien, Dresden, Köln, Straßburg, es findet 
in Stuttgart als erſter Wedekind ein Hoftheater offen und wird vom 
dortigen Goethebund belegt; auch kleinere Bühnen wie Augsburg, 
Sommertheater wie Tölz und Reichenhall nehmen es auf; es wan— 
dert nach Japan. Gerade dieſes Werk, das der Dichter ſeiner poe— 
tiſchen Armut wegen für fein ſchlechteſtes und auch fchwerfälligftes, 
buͤhnenunfaͤhigſtes Stuͤck hielt [Br. II, 80 f.], bricht ihm Bahn. 

»Der Seltſamkeit halber erwaͤhne ich, daß eine 6. Auflage o. J. erſchien, 
und ein 6. bis 10. Tauſend 1920. 


56 Em Genußmeunſch 


Maurice Gerathwohl überfept es 1900 auf Frau Gtrindberas 
Anregung als Premier Tenor. Mar Reinhardt gab es ſeit 30. Sep⸗ 
tember 1903 im Neuen Theater mit Giampietro als Helden und 
Lucie Höflih als Miß Coeurne 70 mal, erlaubte ſich aber fo ge 
waltſame Streichungen und burleske Verdrehungen, daß Wede⸗ 
kind für die 4. Auflage das bittere Motto ſchrieb: „Je länger die 
Striche, deſto größer die Schauſpielkunſt“, und zugleich in einem 
Vorwort“ heftig gegen die alberne Abänderung des Schluſſes pro; 
teſtierte, daß Helene ſich nur zum Schein erſchießt, dann aber 
dem abreiſenden Gerardo nachſturzt mit den Worten: „Nicht ein⸗ 
mal darauf reagiert der Dummkopf.“ Voraus ſetzung für die Wir⸗ 
kung auf der Bühne fei ernſte Verſeſſenheit jedes Darſtellers in 
ſeine Rolle, und was Gerardo betrifft, Tempo, Leidenſchaft und 
Intelligenz. 

„Der Marquis von Keith“, Schauſpiel in fünf Aufzügen, 
entſtand ſeit Spaͤtſommer 98. Den frübeften Zuſtand der Dichtung 
haben wir in der Handſchrift „Ein Genußmenſch. Schauſpiel in 
vier Aufzuͤgen“, von welcher 13 Szenen des I., etwas mehr als eine 
des II. erhalten find**, 

Franz Welter, eine unbürgerliche Natur, Glücksritter und 
Scharlatan, verſucht nach dem Scheitern ſeiner Plaͤne in der neuen 
Welt den Kampf um Stellung in der alten. Er ſtreift immer am 
Zuchthaus vorbei und führt, ſtets bedroht vom Gerichts vollzieher 
und Gläubiger, eine Hundedaſein. Die widrigen Verhaͤltniſſe ſtaͤrken 
ſeinen Mut — die Energie des Korks im Waſſer —, aber von Zeit 
zu Zeit ſetzt er doch den Revolver an, um Schluß zu machen. Gegen⸗ 
waͤrtig iſt er Theaterdirektor, Dramaturg und Schauſpieler im 
Caſanovatheater. Seine Frau fest ſich ganz für ihn ein: „Als du 

Sowie in der Vorrede zu Oaha IX, 437f. 


»Von mir gefunden, herausgeg. von Fritz Strich, München 1924 bei 
Gg. Muͤller. 
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in London fagteft, man muß felber anfangen, du mußt mir helfen, 
du mußt meine Rollen fpielen*, wir wollen ein kleines Theater 
gründen, da habe ich mich gefreut wie ein Kind, daß ich auch etwas 
tun duͤrfe; da habe ich ſingen gelernt und tanzen gelernt und mich 
in jedes Koſtuͤm kleiden laſſen, das dir in den Sinn kam.“ — Aber 
ſie, die beſte Seele, ertraͤgt auf die Dauer das Auf und Nieder 
nicht, ſie arbeitet ſich ab in kleinlichen Sorgen, ſie verzweifelt. Er 
hat eine Schuͤlerin Martha, die er tanzen lehrt, mit der er als 
Meplhiſto die Schuͤlerſzene aus Fauſt ſtudiert ſowie die“ Goethi- 
ſche Ballade „Der Edelknabe und die Muͤllerin“. Sie leben in 
Freundſchaft zu dritt, aber er haͤlt Martha doch nur durch Aus— 
ſicht auf einen Millionaͤr. Als ſie ſich von ihm wenden will und 
er gerade wieder einmal mit dem Revolver ſpielt, klopft das Gluͤck 
an die Tuͤr in Geſtalt ſeines Schulfreundes Eduard Grabau, 
eines reichen, vornehmen, verſonnenen, gewiſſenhaften Mannes, 
der aber an ethiſcher Ideologie und Verfolgungswahn leidet. 
Grabau beabſichtigte, die diplomatiſche Laufbahn einzuſchlagen; 
er widmete ſich, weil die Diplomatie in der Schweiz auf das engſte 
mit dem Eiſenbahnweſen verknuͤpft iſt, dem Eiſenbahndienſt und 
begann dieſen als Bahnwaͤrter, um ihn gruͤndlich kennenzulernen, 
wurde ſchnell befördert, kam aber ſtets in unloslichen Konflikt 
mit ſeiner pedantiſchen ſchwerfaͤlligen Anlage. Deshalb will er 
jetzt bei Welter Unterricht nehmen in Leichtlebigkeit und ſich zum 
Genußmenſchen ausbilden laſſen, was Welter geſchickt beginnt. 
Mit einer Szene im Kuͤnſtlerzimmer des Caſanovatheaters zwiſchen 
Welter und einer Lebenskuͤnſtlerin, der 6 jaͤhrigen Fuͤrſtin Doug— 
las, ſowie dem Beginn einer zweiten zwiſchen Grabau und einem 
Maͤdchen bricht unſer Fragment ab, das in der Charakteriſierung 
und in den Verhaͤltniſſen bereits die Skizze der ſpaͤteren vier Haupt⸗ 


Erwaͤhnt wird ausdruͤcklich der Moſes im Rabbi Esra. 
Inzwei Rollen aufgeteilte. 
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perſonen gibt, im Einzelausdruck aber, beſonders in den auffallend 
langen Reden, wenig dramatiſch iſt. 

Im Frühling 99 konnte Wedekind eine fertige Faſſung an 
Dr. Carl Heine ſchicken, die ihm aber bald als ſkelettartig und un⸗ 
plaſtiſch erſchien. Er arbeitete fie bis Frühling 1900 um und las 
ſie im April in Halbes Wohnung vor. Dieſe Form haben wir in der 
Handſchrift, die ſich im Beſitz von Dr. Stefan Zweig in Salzburg 
befindet; nach ihr erfolgte der Druck faſt unverändert **. 

Erſchienen iſt das Stuck zuerſt Frühling 1900 in der Inſel l, 
79 unter dem Titel „Münchner Szenen. Nach dem Leben aufge: 
zeichnet.“ Die Druckanordnung iſt ohne Ruͤckſicht auf den Gattungs⸗ 
charakter der Dichtung, in der manierierten Art früherer Bibliophilie. 
Das Perſonenverzeichnis fehlt. Das ornamentale Titelblatt zeich⸗ 
nete Th. Th. Heine. Der erſte Buchdruck kam bei Langen im Sep⸗ 
tember 1901 heraus; er hat den Außentitel „Marquis von Keith“. 
Schauſpiel in fünf Aufzuͤgen und fügt beim Innentitel in Klammern 
hinzu „Muͤnchener Szenen „; das Perſonenverzeichnis iſt angehaͤngt. 
Der Text unterſcheidet ſich von dem der Inſel nur durch leichte 
Wortveraͤnderungen und Umſtellungen ſowie durch gelegentliche 
Unterbrechung laͤngerer Reden und richtigere Wiedergabe des 
Münchner Dialekts ““. Die 2. Auflage erſchien 1907 als „Der 
Marquis von Keith“ ohne Untertitel; ſie brachte das Perſonen⸗ 
verzeichnis am Anfang. Die 3. Auflage kam 1912 heraus 4. Dieſe 


„Der gefallene Teufel“. 

Szenen des V. ſtehen im Notizbuch 6. 

* Hieß es in der Inſel II (Kreml): „Was ſogti denn mei Alti, wenn i 
mi da oben wollt als Karpatiden aushauen laſſen, noch dazu an eim Feen⸗ 
palaſt!“ ſo heißt es jetzt: „Was ſaget denn mei Alte, wann i und wollt mi 
da heroben als Karpatiden aushauen laſſen, nachher noch gar an eim Feen⸗ 
palaſt!“ 

＋ Die angeführte Dialektſtelle erſchien wohl allzu muͤnchneriſch und wurde 
jetzt abgeſchwaͤcht in: „Was ſaget denn mei Alte, wann i mi da heroben 
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Faſſung kennzeichnet eingehende ſtiliſtiſche Bearbeitung, Ver— 
ſtaͤrkung, Zuſpitzung, Zuſammenziehung des Ausdrucks zum Zwecke 
beſſerer Motivierung. Die ſzeniſchen Anmerkungen beerichern die 
Bewegung und Erregung und verwerten dabei offenbar die inzwiſchen 
erworbene Buͤhnenerfahrung. 

Wie ſchon die erſte Anlage zeigt, der Franz Welter der Hand— 
ſchrift, handelt es ſich im Helden um eine brutale Intelligenz der 
Typenreihe Melchior Gabor, Dr. Schön, Schwigerling, Kammer: 
ſaͤnger, die Wedekind in ſeiner monodramatiſchen Art nicht muͤde 
wird zu zeichnen und ſpaͤter noch einmal im Veit Kunz der Franziska 
variiert. Die komiſch grotesken Charaktere Schwigerlings und des 
Kammerſaͤngers ſtehen dem Keith am naͤchſten, doch iſt er uͤber— 
legener, „objektiver“ noch geſtaltet, bewußter, aber auch mit größerer 
Charakteriſierungskunſt im ganzen, mit entwickelterer Technik in 
allen Einzelheiten. Außerdem: der Fall liegt hier am klarſten und 
ſcheint am größten, weil das Thema in Keiths Kampf um Macht 
die entſcheidende Erweiterung und Steigerung erfaͤhrt, weil es dem 
Marquis ums Leben uͤberhaupt geht; dies iſt wiederum zur Er— 
hoͤhung der Komik ſowie zur Vertiefung der Tragik wichtig. 

Franz Welter ſtand ſchon ganz aͤußerlich in feinem Berufskreiſe 
dem Dichter ſelber noch nah, obgleich er durchaus kein Selbſt— 
bekenntnis gab. Auch der Marquis zeigt noch aͤußerlich Beruͤhrung 
mit Wedekinds Perſon, ſo wenn er ſagt: „Ich bin ein Baſtard. 
Mein Vater war ein geiſtig ſehr hochſtehender Mann, beſonders 
was Mathematik und ſo exakte Dinge betrifft, und meine Mutter 
war Zigeunerin“ [ſiehe I, 13], wenn er die groben, roten Haͤnde 
eines Clowns hat“. 


wollt . . .“ — Es kommen noch immer dialektiſche Unmoͤglichkeiten vor wie 
das Wort noa für na = nein, Anfang III. 

»Pariſer Tagebuch: Ruſſiſches Bad. Wie der Gargon mich abtrocknet, 
ſagt er mir, ich hätte einen außerordentlich ſtarken Bruſtkaſten. Meine Hände 
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Aber alles eigene Glucksrittertum, alle Unburgerlichkeit Wede⸗ 
kinds zugegeben, allen zaͤhen und in feinen Mitteln oft auch wenig 
waͤhleriſchen Kampf um das Emporkommen, der ihn an Wein⸗ 
hoͤppel fchreiben ließ: „Das Leben iſt eine verdammte Beſtie“, ifl 
doch fein Held nach dem Vorbilde Willi Gretors [I, 280 283] ge 
ſchaffen, den er im Dezember 98 „Champagner für meine Stim⸗ 
mung“ nennt. Wedekind meinte am 12. März 99 an Beate Heine: 
„Gretor iſt noch der Held von fruher, nur aus gewachſen, eine im» 
pofante Figur trotz ſeines Hinkens. Er verkehrt nur noch mit eng: 
liſchen Herzoͤgen und erzaͤhlt mit pathetiſchem Ausdruck ſeine letzte 
Begegnung mit Bismarck, obſchon er in unſerem Kreis annehmen 
konnte, daß ihm kein Menſch eine Silbe glaubt. Tatſache iſt, daß 
er im erſten Hotel von Paris wohnte, in dem auch der Prince of 
Wales abſteigt, und in London ein großes Haus führt.“ 

Der Marquis iſt ein Intellektmenſch. Er verachtet Gefühle und 
kennt nur reelle Werte. „Es gibt keine Ideen, ſeien ſie ſozialer, 
wiſſenſchaftlicher oder kuͤnſtleriſcher Art, die irgend etwas anderes 
als Hab und Gut zum Gegenſtand haͤtten.“ Geld iſt das erſte Welt⸗ 
prinzip; alle höheren Güter gehen aus dem Beſitz hervor und werden 
nur durch ihn ermöglicht. Danach allein ſtrebt er mit aͤußerſter 
Energie; feine unvermwüftliche Geſundheit kommt ihm zugute. Als 
Motiv macht er noch beſonders geltend: „Ich bin als Krüppel zur 
Welt gekommen. So wenig wie ich mich deshalb zum Sklaven ver⸗ 
dammt fühle, fo wenig wird mich der Zufall, daß ich zum Bettler 
geboren bin, je daran hindern, den allerergiebigſten Lebensgenuß 
als mein rechtmaͤßiges Erbe zu betrachten.“ Er weiß nichts von 
Pflicht, Verantwortung, Gewiſſen, er kennt Sittlichkeit und Wahr⸗ 


paſſen nicht zu meinem Geſicht. Wenn ich die Haͤnde vors Geſicht hielte, 
würde niemand glauben, daß beides demſelben Menſchen angehöre. Er ſagt, 
ich ſei aus zwei verſchiedenen Menſchen zuſammengeſetzt. Ich gebe ihm dafür 
zwei Francs. 
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heit nicht einmal dem Begriffe nach und ift nie um eine Ausrede 
verlegen; er ift der ruͤckſichtsloſeſte Egoiſt und hat ſich in feiner 
Sophiſtik ſogar eine ganze Weltanſchauung zurechtgelegt, die er — 
der ſich ſelber einmal eine Kreuzung von Philoſoph und Pferdedieb 
nennt — gern mit heimlichem Zynismus zum beften gibt. Religiös 
friſiert macht ſie ſich am beſten: „Ich fand bei keiner Religion 
einen Unterſchied zwiſchen der Liebe zu Gott und der Liebe zum 
eigenen Wohlergehen. Die Liebe zu Gott iſt uͤberall immer nur eine 
ſummariſche ſymboliſche Ausdrucksweiſe fuͤr die Liebe zur eigenen 
Perſon.“ 

Er hat ſein Ausbeutungstalent auf allen Gebieten verſucht, in 
der Politik, auf der Boͤrſe, in der Kunſt, d. h. in feiner Sprache: 
Er hat ſich um ſeine Zeit gekuͤmmert. Jede Situation iſt ihm er— 
giebig: „Ein Unglück iſt für mich eine guͤnſtige Gelegenheit wie jede 
andere. Ungluͤck kann jeder Eſel haben; die Kunſt beſteht darin, daß 
man es richtig auszubeuten verſteht.“ Jeder Menſch wird nach 
feinen Talenten verwendet — und der Marquis iſt ein großer Men- 
ſchenkenner. „Man kann ſeinen Mitmenſchen nicht mehr in dieſer 
Welt nuͤtzen, als wenn man in der umfaſſendſten Weiſe auf ſeinen 
eigenen Vorteil ausgeht. Je weiter meine Intereſſen reichen, einer 
deſto größeren Anzahl Menſchen biete ich den nötigen Lebensunter⸗ 
halt.“ Bei ganz zufaͤlligen Begegnungen ſagt er gern: „Das trifft 
ſich ausgezeichnet.“ „Der kommt mir wie gerufen.“ „Das iſt eine 
Fuͤgung des Himmels.“ „Sie koͤnnten unmöglich gelegener kommen.“ 
Und verweiſt man ihm das Eigenfüchtige feiner Handlungsweiſe, 
ſo antwortet er gelaſſen: „Bei mir iſt noch jeder mit einem blauen 
Auge davongekommen.“ Die Moral, die er andern als Stein der 
Weiſen anpreiſt, lautet: „Das einzig richtige Mittel, ſeine Mit— 
menſchen auszunuͤtzen, beſteht darin, daß man ſie bei ihren guten 
Seiten nimmt. Darin liegt die Kunſt, geliebt zu werden, die Kunſt, 
recht zu behalten. Je ergiebiger Sie Ihre Mitmenſchen übervor- 
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teilen, um fo gewiſſenhafter müffen Sie darauf achten, daß Sie 
das Recht auf Ihrer Seite haben. Suchen Sie Ihren Nutzen nie⸗ 
mals im Nachteil eines tüchtigen Menſchen, ſondern immer nur im 
Nachteil von Schurken und Dummköpfen ... Das glänzendfie Ge: 
ſchaͤft in dieſer Welt iſt die Moral. Ich bin noch nicht ſo weit, das 
Geſchaͤft zu machen, aber ich mußte nicht der Marquis von Keith 
ſein, wenn ich es mir entgehen ließe.“ Er ſelber befolgt dieſe Moral 
keineswegs. 

Er hat feinen Schickſalsglauben, eine eigene Myſtik. Der Konfir⸗ 
mationsſpruch des Dorfpfarrers iſt ihm eine underbruͤchliche Garantie 
für fein Glüd: „Wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 
zum beſten dienen“ — und er liebt ja Gott, d. h. ſich ſelbſt. Als er 
bei der kubaniſchen Revolution mit zwölf Verſchwörern erſchoſſen 
werden ſollte, warf er ſich gleich beim erſten Schuß zu Boden und 
blieb tot, bis man ihn beerdigen wollte. „Seit jenem Tage fühle ich 
mich erſt wirklich als den Herrn meines Lebens.. Wer nach feinem 
Tode noch weiterlebt, der ſteht über den Geſetzen.“ 

Er ſteht außerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft, die vor ihm ein 
Grauen empfindet. Er haßt die „Haustiere“, und auch dieſer Haß 
wird ein Motiv zum Handeln, er ſucht nach Mitteln, fie zu unter⸗ 
jochen — Mammon und Stellung — er weiß, wie nötig ihm Hal⸗ 
tung und Eleganz ſind; ſeinem Auftreten nach haͤlt ihn alle Welt 
für einen amerikaniſchen Eiſenbahnkoͤnig. 

Aber was er auch kuhn beginnt, es ſcheitert ſchließlich doch immer 
kurz vor dem Sieg. Ihm fehlt die Sicherheit, die Kraft und Klar⸗ 
heit, die allem Genialiſchen erſt die wahre Größe und den Erfolg 
verleihen. Er gibt zuzeiten Gefuͤhlen Raum, der Sinnlichkeit und 
dem Haß, die Leute ſeinesgleichen, Leute, die die Welt zwingen 
wollen, ſtören. Er ſucht nie die Schuld in ſich, ſondern ſieht ſich 
ſtets als Opfer an. Sein in die Weite gerichteter Blick bemerkt 
nicht die naͤchſten Hinderniſſe, und ſeine Menſchenkenntnis verſagt 
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bei der unmittelbaren Umgebung. Ein Enterbter am Leben, drängt 
er ſich gewaltſam hinzu; in ununterbrochener Selbſtbetaͤubung, in 
bodenloſem Optimismus jagt er hinter feinem Gluck her wie ein 
ausgehungerter Wolf und iſt doch ſtets in unſicheren Verhaͤltniſſen, 
ohne Beſitz und Gluͤck. Hier miſchen ſich tragiſche Zuͤge in die 
Komoͤdie. 

Wie Dr. Schön iſt er nicht Herr feiner Liebe. Er entführt unbe— 
ſonnen die 1 §jaͤhrige Molly ihrem friedlichen Elternhauſe, er feſſelt 
damit ſich und ſie, denn ſie folgt ihm wie ein Schatten und zieht 
ihn hinab. Molly — ſchon der Name von komiſch anzuͤglicher Be- 
deutung wie ihre Heimat Buͤckeburg — iſt ein ſorgliches Weſen, 
eine liebende Hausnatur, die ſich für ihn aufopfert, während er für 
fie laͤngſt nichts mehr empfindet, außer was die Haushaͤlterin an- 
geht. „Sie verzehrt ſich vor Sehnſucht nach ihrer kleinbuͤrgerlichen 
Welt, in der man, Stirn gegen Stirn geſchmiedet, ſich duckt und 
ſchuftet und ſich liebt! Kein freier Blick, kein freier Atemzug! Nichts 
als Liebe! Moͤglichſt viel von der gewoͤhnlichſten Sorte!“ Ihr Ge— 
fühl ſieht die Verhaͤltniſſe umgekehrt: Keith iſt edel, andere beuten 
ihn aus und richten ihn zugrunde. „Du biſt ja ſo dumm! Du biſt 
ſo dumm wie die Nacht! Ja, das biſt du! Von den gemeinſten, 
niedrigſten Gaunern laͤßt du dich uͤbertoͤlpeln und dir geduldig den 
Hals abſchneiden!“ worauf Keith mit Zynismus erwidert: „Es 
iſt beſſer, mein Kind, Unrecht leiden als Unrecht tun.“ Sie moͤchte 
ihn in ihre eigene Beſcheidung ziehen. Sie iſt mißtrauiſch, ohne alle 
Ahnung von Menſchen und Zuſtaͤnden, aͤngſtlich, im Banne ihrer 
Empfindſamkeit leicht veraͤrgert, und handelt dann blindtaͤppiſch, 
unbedacht. Sie weiß, er gehoͤrt ihr immer nur, ſolange er im Elend 
iſt. Darum iſt fie ſogar ſchadenfroh, ungluͤcksſuͤchtig und geht end— 
lich ins Waſſer, nicht weil ſie dies Leben und Angſten nicht aus— 
haͤlt, ſondern weil ſie ahnt, daß das Gluͤck kommt, und damit neue 
Entfremdung. 
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Keith iſt nach feinem Bankerott in allen bürgerlich . 
Verhaͤltniſſen der Neuen Welt mit angenommenem Adel in die Alte 
zuruͤckgekehrt, um fo großere Schwindelprojekte durchfuhren zu können. 
In München will er einen Feenpalaſt bauen“, eine Stätte, in der 
alle Kunſte der Welt ihr gaſtliches Heim finden follen. Es gelingt, 
einige beguͤterte Pfahlbuͤrger dafür zu gewinnen und feine bach 
beſoldete Anſtellung als Direktor durchzuſetzen, die Grundung findet 
ſtatt, der erſte ſtarke Erfolg iſt da; aber durch unbedenkliche Ver⸗ 
wendung der Gelder und Faͤlſchung eines Glüdwunfchtelegramms 
der ein flußreichſten Perſonlichkeit bricht er ſich ſelbſt den Stab; er 
wird ausgeſtoßen, mit einer kleinen Unterſtuͤtzung abgeſchoben, und 
die Muͤnchner bauen ſeinen Feenpalaſt ſelber. Der Marquis, eine 
Sekunde vor der Wahl, ſich zu erſchießen oder das Geld zu benutzen, 
iſt doch nicht umzubringen, grinſend ſtreicht er die Summe ein: 
„Das Leben iſt eine Rutſchbahn“, er wird ſeine Abenteuer anders⸗ 
wo wiederholen. Wir begleiten ihn mit einiger Sympathie. 

Wedekind nennt [IX, 429] fein Stuͤck „das Wechſelſpiel zwiſchen 
einem Don Quixote des Lebensgenuſſes und einem Don Quipote 
der Moral“. Dieſer letztere, Ernſt Scholz, iſt nicht nur erſterem zum 
Gegenbilde geſchaffen, ſondern beide find aus des Dichters Dualis- 
mus geboren und haben einander beſtimmt. Eine Einheit iſt hier zer⸗ 
legt worden in ihre Extreme, die beiden Seelen einer Bruſt. Dieſe 
hoͤhere Einheit iſt zwar nicht Wedekind, aber auch in Ernſt Scholz 
hat er eigene Züge geſtaltet. Die Gegenſaͤtze Moritz Stiefel⸗Melchior 
Gabor haben ſich ausgewachſen zu denen Scholzens und Keiths. 

Beide nehmen das Leben auf ihre Weiſe ernſt und geben aufs 
Ganze. Beide find gluͤcklos und ſcheitern in ihrem böchften Wil⸗ 
len. Waͤhrend aber Keith, der unſittliche Selbſtling, durch ſeine 
Umtriebe Bewegung, Leben, ja auch Nutzen ſchafft, bringt Scholz, 
der aus allzuviel Gefühl allzu ſittlich iſt, der nach Menſchenbe⸗ 

Die Gründung des Deutſchen Theaters wurde Motiv. 
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gluͤckung und Weltverbeſſerung ſtrebt, im Grunde ſich ſowohl wie 
andern nur Ungluͤck. Er iſt ein verrannter Pflicht- und Gemuͤts— 
menſch ohne Erziehung und Form, von der ſtarren Logik des Mono— 
manen. Wedekind begründet das wie bei Keith Lauto]-biographifch 
durch die Jugendeindruͤcke der ſelbſtmoͤrderiſchen Zwietracht feiner 
Eltern. „Mir fehlt eben das ſeeliſche Gleichgewicht, das dem Men— 
ſchen aus einem menſchenwuͤrdigen Familienheim erwaͤchſt.“ Von 
Haus aus iſt Scholz beguͤtert, doch kann der uͤbergewiſſenhafte ſich 
nicht eher ſeines Lebens freuen, als bis er ſeine Exiſtenz durch ehr— 
liche Arbeit gerechtfertigt hat und überhaupt ein nützliches Mitglied 
der menſchlichen Geſellſchaft geworden iſt. Als Eiſenbahnverwal— 
tungsbeamter verſchuldet er durch uͤbertriebenen Pflichteifer einen 
Zuſammenſtoß, der zwanzig Menſchen das Leben koſtet. Der mimo— 
ſenhaft empfindliche Mann geht zwei Jahre auf Reiſen, wird aber 
völlig zum moraliſchen Fanatiker und gewinnt die Überzeugung, daß 
er ſein Leben durch Selbſtaufopferung zuruͤckkaufen muß. Zum 
Zwecke ungehinderter Menſchenbegluͤckung legt er jetzt feinen eigent— 
lichen Namen Graf Trautenau ab und nennt ſich buͤrgerlich Ernſt 
Scholz. Er braucht wieder Zutritt zur Welt und hofft, den Weg 
gefunden zu haben, indem er ſich mit dem erſten beſten Maͤdchen 
allerniedrigſter Herkunft verbindet, muß aber ſehen, daß auch daraus 
nur Unheil entſteht. Aus einem Reſt von Gluͤckshoffnung kommt er 
zu ſeinem Jugendfreunde Keith, um unter ſeiner Leitung ſich ſelbſt 
vergeſſen zu lernen; in reinem Pflichtgefühl, nicht anders, als gälte 
es, eine Strafe abzubuͤßen, ſucht er den materiellen Genuß auf“. Keith 
will ſich als Mittel zu ſeinen Zwecken der Moral bemaͤchtigen, Scholz 
des Lebensgenuſſes. Beide erleiden Niederlagen auf dem eigenen 
Gebiete — Keith auf dem des Lebensgenuſſes, Scholz auf dem der 
Moral — wie auch auf dem, das ſie als Mittel zum Zweck ver— 
wenden wollten. So wenig wie Keith zur Moral, hat Scholz zum 
»Siehe das Simpliziſſimus-Interview „Don Giovanni“, S. 47. 
5 K., W. II. 
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Lebensgenuß Talent; jeder Schritt waͤchſt ſich ihm aus zum feelifchen 
Konflikt. Der Beſit, für Keith der Schluſſel zur Gluckſeligkeit, wird 
Scholz überall zum Fluche, da man ihn nur ſeinetwegen für einen 
Menſchen gelten läßt; ſobald er aber Menſch fein will, ſtößt er gegen 
unſichtbare Mauern. Ihm mangelt alle Menſchenkenntnis. Er trägt 
ſein Herz auf der Zunge. Mit einer gewiſſen Demut gar gibt er 
Keith größere Summen. Das einfache, ſinnlich glückliche Munch⸗ 
ner Mädel Kathi, die ihm Freude ſpenden könnte, haͤlt er“ für eine 
Maͤrtyrerin der Ziviliſation; Keiths Freundin, die auf einen 
reichen Mann gierige Anna, beleidigt er, indem er ſie nicht zur 
Gattin, ſondern aus lauter Feingefühl zur Geliebten begehrt. 
Die ſinnlichen Beziehungen zwiſchen Mann und Weib bat er 
endlich doch würdigen gelernt. Aber im Trubel um Keith gerät 
der pathologiſche Scholz in einen Zuſtand völliger Überfpannung: 
ungebeten will er ſittenrichteriſch Keith beraten in eben gewecktem 
Selbſtbewußtſein. Seine vernünftigfte Idee iſt, ſich verrückt zu 
erklaͤren. Er weiß, er ſteht außerhalb der Menſchheit, er flieht 
reſigniert vor dem Leben in eine Privatheilanſtalt, wo er der Ver⸗ 
antwortung uͤberhoben iſt. 
Wie einander der Marquis und Scholz gegenuͤberſtehen, fo auch 

Molly, die fruͤhere, und Anna, die jetzige Geliebte Keiths, die Lebens⸗ 
gefaͤhrtin und das Luxusweib; beide weiſen auch mancherlei Weſens⸗ 
beziehungen zu Keith auf; Anna, geb. Huber, frühere Verkäuferin 
in der Peruſaſtraße, verwitwete Gräfin Werdenfels, iſt ein Urbild 
weiblicher Vollkommenheit; Keith hat das lange geſucht. Schon 
träumt er von Kindern mit ſtrotzend geſundem Körper und ariſto⸗ 
kratiſchen Händen. Er bildet fie zur Künftlerin aus, ſpekuliert dabei 
aber vor allem mit ihrer Erſcheinung und macht aus ihr ein Ge⸗ 
ſchaͤft, er tft ihr Impreſario wie Dr. Schön für Lulu“; fie paſſen 

* Empfindfam wie einſt Elin J, 168. 

** Später Veit Kunz für Franziska. 
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gut zuſammen: „Wenn wir beide in zwei verſchiedenen Welten 
geboren waͤren, wir haͤtten uns dennoch finden muͤſſen.“ Die 
„Graͤfin“ iſt dem „Marquis“ aͤhnlich in ihrem Egoismus, ihrem 
Gluͤcksrittertum, ihrer Unverwuͤſtlichkeit. Sie iſt als Frau zwar 
wenig bewußt, aber kluͤger, vorſichtiger, konſequenter und darum 
erfolgreich. Ihr Talent zur Dirne iſt einem Hochtriebe verbunden. 
Sie hat Witterung fuͤr Ungluͤck, das ſie als anſteckend meidet. 
Mit Scholz, der mit ſich ſelber nicht im reinen iſt, will ſie nichts 
zu tun haben. Der Marquis liebt ſie ſchwaͤrmeriſch, ſoweit ihm 
dazu Muße bleibt, glaubt aber, ihrer ganz ſicher zu ſein, und faͤngt 
bereits an, ſie wie eine Leibeigene zu behandeln. Frei und ſeelen— 
los brennt ſie ſchließlich dem vom Gluͤck Verlaſſenen durch und 
wendet ſich der reichſten Stuͤtze des Feenpalaſtes, dem Konſul 
Kaſimir, zu. 

Auch Kaſimir iſt ein Gluͤcksritter. Keith ſagt: das groͤßte deutſche 
Finanzgenie; er ſelber ſagt: heute der angeſehenſte Mann Münchens, 
der morgen hinter Schloß und Riegel ſitzen kann; aber davor ſchuͤtzt 
ihn ſeine Bedachtſamkeit, die ruhige Sicherheit ſeiner Spekulation. 
Scholz möchte Anna, die gefeierte Künſtlerin, zur Geliebten, Kaſi— 
mir bekommt ſie zur Frau, und ſie findet ſich leicht mit ſeiner Be— 
dingung ab, auf ihre verlockende kuͤnſtleriſche Zukunft zu ver— 
zichten. Die Frucht der geiſtigen Arbeit Keiths faͤllt ihm reif in 
den Schoß! 

Auch die ſonſtigen Geſtalten geben ſaͤmtlich Kontraſte und Va— 
riationen der Idee; keine iſt entbehrlich. Der 15 jährige Sohn 
Kaſimirs, der die Nerven ſeiner Mutter erbte, mit ſeinem Vater 
keine Beruͤhrung hat, hinter deſſen Ruͤcken fuͤr ſeine ausſchweifende 
Lebensweiſe den Marquis anpumpt, in Künſtlerkreiſen verkehrt, 
anarchiſtiſche Verſammlungen beſucht, Damen den Hof macht und 
ſich in die große Welt ſehnt, nach London und Paris, ſo daß der 
Marquis ihm Soliditaͤt predigt, Haͤuslichkeit, Hochſchaͤtzung ſeiner 
5* 
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Verhaͤltniſſe und ihn vor Hochſtaplern warnt. Kriminalkommiſſar 
Raſpe mit den kindlichen Zugen eines Guldo Reniſchen Engels, 
ein Opfer des wahnſinnigen Vertrauens, das ihm die Welt ſchenkt. 
Zu Keith ſagt er einmal: „Wenn man, wie Sie, wie vom Galgen 
geſchnitten ausſieht, dann iſt es keine Kunſt, ehrlich durchs Leben 
zu kommen. Ich wollte ſehen, wo Sie mit meinem Engels geſicht heute 
ſteckten.“ Als Theologe wurde er an ſeinem Glauben irre und ſuchte 
ihn auf dem Wege des verlorenen Sohnes wiederzufinden. Er ver⸗ 
ſank in die Tiefe, wurde zwei Jahre eingeſperrt und geheilt. Jetzt 
verwendet er ſeine harmloſe Maske zum Wohle der Menſchheit im 
Dienſte der Juſtiz. Scholz nennt ihn einen entzuͤckenden Menſchen, 
Keith einen Schurken, den er aber dennoch aus beſtimmten Gründen 
liebe. Er meint von Raſpe: „Die Leute wiſſen nie, ob ſie mich beob⸗ 
achten ſollen, oder ob ich da bin, ſie zu beobachten.“ Aber er traut 
ihm doch zu viel, denn Raſpe verraͤt ihn ſchließlich aus alter Rache 
IV, 1]. Die Reihe wäre nicht vollftändig ohne die windigen paraſi⸗ 
tiſchen Bohemiens, den Bilderfälfcher, Kunſtmaler Saranieff, den 
ehrlichen Nichtkoͤnner, Komponiſten Zamrjaki, und den durch Dienſt⸗ 
botenein fluß von Keith unterſtuͤtzten Literaten Sommersberg, die 
drei ſchmerbaͤuchigen, triefäugigen Münchner Pfahlbuͤrger mit ihren 
Frauen, Geſchaͤftemacher und Emporkömmlinge, die abenteuernden, 
geſchiedenen adeligen Damen, die an ähnlichen Konflikten leiden wie 
Scholz und bei Keith ihr Gluck ſuchen als Tänzerin und Kunſt⸗ 
reiterin, den dienſtfertigen Seppi, welchen Keith Saſcha, die ge 
wandte Kathi, die er Simba tauft, um ſich einen Nimbus zu geben. 
Simba ſteht ebenſo außerhalb der Geſellſchaft wie Keith bei ſeinem 
europaͤiſchen Rufe und ſtrebt wie er nach ihrer Anerkennung. 
Lebensgenuß iſt auch ihr Ziel; da die Sozialdemokratie dieſen bedroht, 
will fie nichts mit ihr zu tun haben. Im Gegenſatz zu Keith ver⸗ 
achtet ſie das Geld und hat einen Zug zur Boheme. Als das Schiff 
zu ſinken beginnt, verlaſſen es die Ratten: Simba und Saſcha. 
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Wenige Dramen der Weltliteratur ſind ſo reich an Reflexen der 
Hauptperſonen und ihrer Verhaͤltniſſe. Hochentwickelt iſt hier die 
Kunſt indirekter Darſtellung, die nur durch Charaktere von ſicherſter 
Zeichnung, durch das Lebensbild von gediegener Ausrundung wir— 
ken will. Die Motivierung iſt meiſterlich, die Eigentuͤmlichkeit der 
Menſchen begruͤndet, man denke etwa an Keiths Blutmiſchung 
und Phyſiognomie, oder daß der Molly zum beſſeren Verſtaͤndnis 
ein maſochiſtiſcher Zug gegeben iſt; notwendige Erklaͤrungen werden 
ungezwungen vorgebracht, alle wichtigen Situationen vorbereitet. 
Trotz der verſchlungenen Szenenfolge hat doch dies Drama mehr 
Struktur als alle früheren. Überragend find die fauſtiſch umwitterten 
Szenen zwiſchen Keith und Scholz*. Thomas Mann nennt mit 
Recht [Wedekindbuch 224] die letzte Begegnung der beiden „eine 
ungeheuerliche Szene. In einem nichtsſagenden modernen Zimmer 
wechſeln zwei Maͤnner in buͤrgerlicher Kleidung kurze und glasklare 
Repliken. Aber dahinter ſpukt und lockt ein Myſterium. Es iſt 
das Myſterium der Abdankung ..., das Schrecklichſte, Ruͤhrendſte 
und Tiefſte, was dieſer tiefe, gequaͤlte Menſch geſchrieben hat.“ 

Vor allem zeichnet ſich dieſes Werk durch ſeine Sprache aus, 
welche ein charakteriſierender und ſtiliſierender Faktor erſten Ranges 
iſt. Des Dichters leidenſchaftliches Beduͤrfnis zu diskutieren und 
zu formulieren, feine Luft an Witz, Ironie, Sarkasmus, Para: 
dorxon und Sophisma fand gerade in dieſem Stuͤck ein un— 
beſchraͤnktes Feld der Betaͤtigung; nirgends wieder iſt er ſo reich 

Im J.: Beide find verzweifelt; im II.: Beide ſchoͤpfen Hoffnung und 
finden neue Wege; im III.: Gluͤcksparoxysmus bei beiden, jeder laͤßt deut— 
lich ſeine wunde Stelle erkennen. Überwaͤltigend beſonders der Schluß, wo 
Scholz, von Keiths Boͤller lahm geſchoſſen, jauchzend im Zimmer umherhinkt, 
und fie jest plotzlich Doppelgänger geworden find [Fechter S. 78]. Im 
IV.: Scholz will den Überlegenen fpielen und feinen Meiſter ſchulmeiſtern; 


da brechen beide zuſammen. Endlich im V., wo jeder den andern zu ſich 
heruͤberziehen will und beide endguͤltig auseinandergehen. 
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an gluͤcklichen Praͤgungen '; der knappe Dialog iſt von ſpielender 
Grazie, blendender Pracht, überrafchender Verſchraͤnkung. Keiths 
Wort: „Die Wahrheit iſt unſer koſtbarſtes Lebens gut, man kann nicht 
ſparſam genug damit umgehen“, „Sünde iſt eine mythologiſche Be; 
zeichnung für ſchlechte Geſchaͤfte. Gute Geſchaͤfte laſſen ſich nun 
einmal nur innerhalb der beſtehenden Geſellſchafts ordnung machen“ 
Mollys Ruf: „Ich flehe zum Himmel, daß ein furchtbares Unglück 
über uns hereinbricht! Das iſt das einzige, was uns noch retten 
kann!“, die zwei Saͤtze aus dem Geſpraͤch: Molly: „Wir haben 
morgen kein Brot auf dem Tiſch.“ Keith: „Dann ſpeiſen wir im 
Hotel Continental“ — ſtellen ohne weiteres Menſchen und Dinge 
lebendig vor uns hin. Thomas Mann nennt die letzten Wechſelreden 
Keiths und Scholzens „durchaus ungeheuerlicher Art, unerhört auf 
dem Theater, entſetzenerregend in ihrer pointierten Nacktheit“. 

Alle Abſichtlichkeit ftört nicht den Eindruck der Daͤmonie, alle 
Konſtruktion nicht den der Gewachſenheit, alle Subjektivitaͤt nicht 
den des Weltbilds. Das perfönliche Schickſal Keiths hat tiefes 
menſchliches Intereſſe, das Schauſpiel Allgemeingültigkeit. Knapp: 
heit verbindet ſich mit Fülle, Buntheit mit Harmonie, flottes Tempo, 
dramatiſche Entwicklung und ſtete Steigerung mit großer Linie des 
Ganzen. Wedekind hielt [IX, 429] „Keith immer für fein kuͤnſt⸗ 
leriſch reifſtes und geiſtig gehaltvollſtes Stuck“, und er hatte recht. 
Er ſteht auf der Hoͤhe ſeiner Entwicklung. Der Marquis von Keith 
iſt ſein charakteriſtiſchſtes und vollendetſtes Werk, und die Zeit hat 
nichts hervorgebracht, was ihm in feiner Art zu vergleichen wäre. 
Ein Schauſpiel iſt das Stuck nicht trotz des ernſten Untergrundes, 
dieſe Bezeichnung iſt ſogar eine Gefahr für die Auffaſſung und 
Buͤhnengeſtaltung; doch auch Komödie kann es kaum genannt 
werden. Am richtigſten nennt man es Charakter⸗Tragikomddie. 

»Die Jugend bringt 1902, 49 eine Reihe Aphorismen unter dem Titel: 
Alſo ſprach der Marquis von Keith, 
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Die Buͤhnenlaufbahn des Marquis von Keith war ein Kreuz— 
weg. Am 11. Oktober 1901 wurde er in Lautenburgs Reſidenz— 
theater zu Berlin unter Zickels Regie uraufgefuͤhrt und mit Hohn— 
gelächter begraben. Ein Teil der Preſſe verurteilte das Stuck als 
das Allerkindlichſte, Allereinfaͤltigſte, was dem Berliner Publi— 
kum jemals vorgeſetzt wurde. Ahnlich erging es ihm in derſelben 
Spielzeit am Joſefſtaͤdtiſchen Theater in Wien trotz Jarno als 
Marquis. In Muͤnchen ſchickte Poſſart das Stuͤck mit verbindlichen 
Worten zuruͤck, und als es dann unſer Akademiſch-dramatiſcher 
Verein ſpielte, am 20. Oktober 1902, konnte ihm Wedekind ſelbſt 
in der Titelrolle nur mit Muͤhe zu drei Auffuͤhrungen verhelfen. 
Emil Meßthaler, der es bereits im Sommer o1 hatte geben wollen, 
entledigte ſich ſeines Verſprechens November 1903 im Nuͤrnberger 
Intimen Theater; Barnowski im Berliner Kleinen Theater brachte 
es am 13. Dezember 1905, Reinhardt in den Kammerſpielen am 
9. November 1907; bei Barnowſki ſpielte Wedekind, bei Reinhardt 
Wegener den Marquis, Winterſtein den Scholz, Tilla Durieux die 
Anna, Wedekind den Konful Kafimir*, und Tilly Hermann Kaſi— 
mir. Der Dichter, der den Keith fuͤr die beſte Rolle hielt, die er ge— 
ſchaffen, fand bei den Schauſpielern kein Verſtaͤndnis dafuͤr und 
meinte verbittert [IX, 429]: „Ich werde nie mehr den Verſuch 
machen, eine ſolche Rolle zu ſchreiben, da keine Darfteller dafür 
exiſtieren.“ Er felbft mußte das meifte für das Stuͤck tun“. Seine 
Auffaſſung iſt mit der ganzen Menge belebender Einfälle feſtgelegt 
in der durchſchoſſenen Bühnenbearbeitung feiner Handbibliothek. 
Folgendes iſt für eine Aufführung ſtiliſtiſch entſcheidend: Keith muß 


Rollenheft mit Koſtuͤmangabe erhalten. 

Hermann Bahr in einem undatierten Briefe an Wedekind: Jedenfalls 
iſt es mir einfach unbegreiflich, daß ein ſo hohes und ungemeines Werk von 
ſo raͤtſelvoller Schoͤnheit von unſeren Buͤhnen ignoriert wird, die ſich die 
Finger danach ablecken ſollten. 
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als Feuerkopf gegeben werden, nicht als Bonvivant. Scholz muß vom 
beſten, gewandteſten jugendlichen Charakterſpieler geſpielt werden. 
Melancholie, Kopf haͤngerel, ſchleppendes Tempo find ſtreng zu ver» 
melden. Scholz iſt ein eigenfinniger Hipkopf, ein Gefeſſelter, der 
unaufhörlich mit feinen Ketten raffelt. Molly gehört der Naiven, 
Hermann Kaſimir der jugendlich Sentimentalen. Hermann Kafimir 
und Saſcha find Hoſenrollen. In keiner Szene ift Konverſationston 
erlaubt, alles muß hochdramatiſch gegeben werden. Große Sorg⸗ 
ſamkeit iſt auf die Stellung der Spieler verwandt, auch Lichteffekte 
ſind bedacht und erheben ſich, wie die Raketenbeleuchtung des III., 
ſogar zu ſymboliſcher Bedeutung. Die ſzeniſche Einrichtung iſt ein⸗ 
fach und ſo ohne „Milieu“, daß ſie jungſt mit Erfolg faſt ganz weg⸗ 
gelaffen werden konnte“. 


Leopold Jeßner, Emil Pirchan, Staats ſchauſpiel Berlin; ſiehe dazu 
das Schlußkapitel. 
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Neuntes Kapitel 
Brettlzeit 


Nach ſeiner Entlaſſung aus der Feſtungshaft plante Wedekind, 
mit Dr. Carl Heine auf eine Gaſtſpielreiſe zu gehen oder aber gleich 
in Muͤnchen ſeinen Anker fallen zu laſſen. Er ſaß vollkommen auf 
dem Trockenen. Die einzige Ausſicht war vorlaͤufig eine kleine Erb— 
ſchaft von hannoverſchen Verwandten, deren Auszahlung ſich aber 
bis in den Hochſommer hinauszog. Nur wenige Tage hielt er es in 
Dresden aus und fuhr dann nach Leipzig, wo er mit Heine zu— 
ſammentraf, der hier den Kammerſaͤnger auffuͤhrte. Der alte Leip— 
ziger Kreis war zerſtoben, und nur noch Merian und Hetzel am 
Ort; dieſe führten ihn eines Nachts zu Max Klinger, in deſſen 
Atelier fie zwiſchen Beethoven und Chriſtus im Olymp ungezaͤhlte 
Flaſchen leerten. Ein eigentümliches Gefühl war es, als ihn fein 
Gefaͤngniswaͤrter eines Tages auf der Straße gruͤßte. 

Noch im März 1900 überfiedelte er nach München, von deſſen 
Bann er eigentlich nicht mehr loskam. Zu ſeinen fruͤheren Bekannten, 
wie Weinhoͤppel, Halbe, Henckell, Scharff, Dreßler, Conrad, Mar— 
tens, Ruederer, Bernſtein, E. v. Wolzogen, geſellten ſich bald neue, 
wie Franz Reßner, Ed. v. Keyſerling, Frz. Blei, Stanislaw Przyby— 
ſzewſki, Arthur Holitſcher, W. v. Scholz. Den Mittelpunkt des 
literariſchen Lebens bildete nach wie vor der Akademiſch-dramatiſche 
Verein, in dem Joſef Ruederer und Wilh. Roſenthal eine fuͤhrende 
Rolle ſpielten. Mit dieſen wurden auch die aͤlteren Mitglieder, wie 
Otto Falckenberg, Leo Greiner und ſchließlich die juͤngeren, wie 
Adolf Dannegger, Kurt Stieler, Frz. Herterich und ich öfter in 
den Kreis gezogen. Wedekind las hier ſeine „Buͤchſe der Pandora“ 


74 Mar Halbe 


vor. Der Geſelligkeit diente Mar Halbes zur Kegelbahn gewordene 
„Unterſtrömung“, welcher neben manchem der Genannten die 
Maler Heinz Kunold, Albert Weisgerber, Hubert Wilm und der 
Architekt Max Langheinrich angehörten, und in die Wedekind mich 
1901 einführte. Naͤher ſtanden ihm — außer Weinböppel — wohl 
nur Halbe und Keyſerling. Es verging keine Münchner Woche, in 
der er nicht wenigſtens 3—4 mal mit dieſen zuſammenkam in 
harmloſer, genußfroher Stunde. Ende März 1901 machten fie auch 
eine gemeinſame Reiſe über Bozen nach Verona und Venedig. 
Wedekind ſchreibt im Mai an Beate Heine [Br. II, 74]: „Halbe 
ſorgt ununterbrochen für die nötige Unterhaltung.. Immer muß 
etwas los fein. Der Wahlſpruch diefer Geſellſchaft lautet: Man 
muß die Feſte feiern, wie ſie fallen.“ Und da ſo ziemlich auf jeden 
Tag ein Feſt fällt, kommt man nur mit größter Mühe einmal aus 
dem Feiern heraus.“ 

Wedekind und Halbe waren durch viele menſchliche und kuͤnſt⸗ 
leriſche Intereſſen verbunden. Wie Halbe ein ſehr poſitives Ver⸗ 
haͤltnis hatte zu Wedekinds Frühwerken, wie er ein tiefes Ver⸗ 
ſtaͤndnis beſaß für fein Weſen und Streben uͤberhaupt, wie er den 
Freund begeiſtert und auf die leidenſchaftlichſte Art vertrat“, nannte 
ihn Wedekind feiner Mutter gegenüber [Br. II, 66] einen Men⸗ 
ſchen von hoher Intelligenz, unantaſtbar, was Charakter betrifft, 
und in bezug auf Energie und Vitalitaͤt ein leuchtendes Beiſpiel, 
nahm Wedekind ſtarken Anteil an Halbe und ſeinem Schaffen und 
ſchrieb z. B. im November 1902 an Reßner: „Ich bin noch ſehr 
aufgeregt von der geſtrigen Premiere von ‚Walpurgistag‘. Ich 
halte das Stüd für das gehaltvollſte, was Halbe ſeit feiner ‚Jugend‘ 
geſchrieben hat“ [Br. II, 93]. Sie waren verwandt im Eros, 
im Temperament und in der felbfiberrlichen Art ihrer Perſönlich⸗ 
keit. Aber ſie waren auch Gegenſaͤtze — ganz abgeſehen vom Künft- 

Siehe auch das Zeugnis von Lovis Corinth, Wedekindbuch, S. 155. 
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leriſchen — beſonders in ihrer geiftigen Einſtellung. Wedekind war 
im Grunde aſozial und moraliſtiſch, Halbe ſozial und amoraliſtiſch. 
Das zeigte ſich hauptſaͤchlich im Geſchlechtlichen, das fuͤr Wede— 
kind zwar auch ein ſoziales, aber viel mehr ein moraliſches Problem 
war, während es für Halbe mit der Moral in keinem Zuſammen— 
hange ſtand und ſich auf einer ganz anderen Ebene vollzog. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß es unter dieſen geſpannten Na— 
turen auch heftige Reibungen gab, gerade das hatte ja große Reize. 
Andererſeits gab es auch nervoͤſe Empfindlichkeiten, Kriſenſtim— 
mungen um ein Nichts. Selbſt Eiferſuͤchteleien konnten nicht aus— 
bleiben. Wedekind ſah nicht ohne Bitterkeit die Erfolge ſeines 
Freundes, deſſen vielgeſpielte Jugend doch irgendwie mit ſeinem 
unaufgefuͤhrten Fruͤhlings Erwachen zuſammenhing. Aus dieſen 
Qualen entſtand ſein naͤchſtes Drama „So iſt das Leben“, und 
in dem Gegenſpieler ſeines Helden, Pietro Folchi, gab er den Typus 
Max Halbes. Nach der Vorleſung des „Strom“ im Maͤrz 1903 
und beſonders nach der Annahme dieſes Stuͤckes fuͤr das Burg— 
theater durch Schlenther uͤberhitzte ſich die Stimmung, von 
mehreren Seiten wurde ins Feuer geblaſen, und Anfang Juli, auf 
der ſommerlichen Schlußfeier der Kegelbahn, kam es zu einer „fo- 
lennen Rauferei“. Sie endete mit einer Piſtolenforderung Halbe — 
Langheinrich, in der Wedekind den Kartelltraͤger Langheinrichs, 
Keyſerling den Halbes machte. Durch Keyſerlings Einfluß wurde 
die Sache mit gegenſeitigen Entſchuldigungen und Ehrenerklaͤ— 
rungen beigelegt, aber Halbe und Wedekind trennten ſich fuͤr Jahre. 
An der „Dramatiſchen Geſellſchaft“, die Michael Georg Conrad 
und Halbe 1905 ins Leben riefen, nahm Wedekind nicht teil. Ein 
Widerſpruch gegen das Zuͤnftleriſche des Muͤnchner Verkehrs hatte 
ſich ſchon laͤnger geregt. Bereits im November 1903 beklagt er ſich 
Holitſcher gegenuͤber, das Herdenbewußtſein wuchere hier in ſolchem 
Maße, daß er ſich oft verſucht fuͤhle, die Feder ohne weiteres aus 
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der Hand zu legen, da es ja doch faft unmöglich ſel, ſich irgendeine 
originelle Empfindung zu wahren; und im Juli 1904 heißt es an 
Beate Heine [Br. II, 128], man geböre zum Inventar eines 
beſtimmten Reſtaurants, und wenn das Lokal den Beſitzer wechſle, 
werde man im Verkaufspreis ſo und ſo hoch bewertet. „In dieſem 
Reſtaurant ſitzt man nun wie in einem Burgverlies, uber ſich ein 
enges Gitter, durch welches man von unten dann und wann irgend 
etwas zu ſehen bekommt, was die Sonne befcheint, während natür: 
lich kein Schimmer von einem Strahl nach unten dringt.“ Aber 
er am allerwenigſten konnte dies Verlies entbehren. 

Seit Herbſt 1904 wußte er, daß Halbe an einem Stück arbeite, 
für deſſen Gegenſpieler er als Modell gedient hatte. 

Halbe rechnet in feiner „Inſel der Seligen““ ab mit feiner 
ſozialiſtiſchen Vergangenheit, im beſonderen mit ſeiner Bodenſee⸗ 
zeit. Eine üppige, fette Periode ift vorüber; er iſt 40 Jahre gewor⸗ 
den und ſieht ſich nach tieferen, würdigeren Aufgaben um. Der 
Held iſt im Grunde er ſelbſt, aͤußerlich frifiert als Bruno Wille. 
In dem Pampbletiften Dubſky zeichnet er Wedekind als Intri⸗ 
ganten, als boshaften, heuchleriſchen Selbſtling mit einem Tinten⸗ 
faß in der Bruſt und einer Rechenmaſchine im Kopf. Doch iſt dieſe 
Figur nicht nur perfönlichem Groll entſprungen, ſondern ſoll über: 
haupt das entgegengeſetzte Prinzip fein**. Wedekind begann im 
Juni 1905 ein komiſches Heldenepos unter dem Titel „Mar Pipi⸗ 
fax“ als Zerrbild Halbes, ließ es aber bald liegen. Doch ehe er, der 
Münchner Kreiſe uͤberdruͤſſig, nach Berlin ging [z. Auguſt 1905], 
teilte er der Preſſe mit, er ſchreibe ein Stuck „Maͤnnerſtolz vor 
Schweinebraten“. Er dachte gar nicht daran, er wollte nur drohen 
und durch das Wort treffen, Halbes kreisbildende Neigung ver⸗ 


* Beendet im Auguſt 1905. 
Siehe ihre Schlußrede. — Vgl. auch: Ruederer „München“, Stuttgart 
1907, S. 153 ff. 
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hoͤhnen, feine Sucht, literariſch intereſſierte Menſchen durch gute 
Bewirtung zuſammenzuhalten, und ebenſo die Feilheit der Bewir— 
teten. So ſchlug er die Tuͤre mit einem Knall hinter ſich zu. 

Jahrelang mieden ſich die alten Freunde, die allerdings der 
tuͤckiſche Zufall einmal Wand an Wand im Gaſthaus wohnen, 
Abteil an Abteil im Schlafwagen fahren ließ, doch waren die 
Verhaͤltniſſe ſchon im Februar 1907 wieder fo weit ausgeglichen, 
daß Walther Rathenau die beiden in großer Geſellſchaft zuſammen— 
bringen konnte. Im Mai 1908 wurde Fruͤhlings Erwachen zur 
Aufführung in München frei hauptſaͤchlich durch Halbes Befuͤr— 
wortung, und Anfang Juni reichten ſie ſich die Hand. Im Jahre 
1909 kam es noch einmal zu einem Zerwuͤrfnis, aber im Juni 1910 
verfühnten fie ſich aufs neue — diesmal endgültig. Wedekind 
dankt ihm am Schluß feines „Gloſſariums“ [VII, 323]: „Halbe 
ging mit geradezu fanatiſchem Feuereifer darauf aus, Minder— 
beguͤnſtigte, ſolche, die ſich mit dem herrſchenden Geſchmack in 
Widerſpruch befanden, zu foͤrdern. Seine Teilnahme und Hilfs— 
bereitſchaft ſah er als ſelbſtverſtaͤndliches Ergebnis ſeines jungen 
Gluͤckes an.“ Beſonders ſympathiſch war ihm Halbes tapfere Hal— 
tung im Zenſurkampf [ſiehe Kap. XIII. Halbe begluͤckwuͤnſchte den 
Freund zu ſeinen Siegen, vor allem zu ſeinem Berliner Gaſtſpiel 
1912. „Ich habe immer den definitiven Erfolg vorausgeſagt“. 
Im Auguſt 1912 „ſchloſſen ſie ein Buͤndnis“. 

Zunaͤchſt uͤberarbeitete Wedekind noch einmal ſeinen Marquis 
von Keith, deſſen Vorabdruck in der „Inſel“ ihm ein gutes 
Taſchengeld brachte. Sonſt ſtand aber auch keinerlei Einkommen 
in Ausſicht, ja, Langens Abrechnung vom Februar 1900 ſchloß 
mit einem — hauptſaͤchlich durch Vorſchuͤſſe entſtandenen — Gut— 
haben des Verlags von 3100 Mark. Die Verhandlungen waren 
durch beiderſeitige Gereiztheit erſchwert, und obwohl nur laͤcherliche 
Betraͤge auf dem Spiel ſtanden, kam es doch erſt im April 1900 
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zu einer Einigung und einem neuen Vertrag. Wedekinds Lage war 
wenig beneldenswert. Mit feiner Kleidung war er ganz auf dem 
Hund. Die huͤbſche Wohnung Franz Joſef⸗Str. 42 II r., die er ſich 
mit Max Halbes Hilfe leiftete, war nur mit den allernotdurftigſten 
Gegenſtaͤnden verſehen und ſo ſtimmungslos leer, daß ihm dort jede 
Arbeit unmöglich wurde. Erſt im November kann er lan Beate 
Heine, Br. II, 59] berichten: „Ich habe auf dem allerbeſchraͤnk⸗ 
teſten Raum mit den allergeringſten Mitteln Effekte erzielt, über 
die jedermann in Staunen geraͤt.“ Beſonders ſtolz war er auf die 
ſelbſt angeſchaffte, jungferlich weiß lackierte Schlafzimmereinrich⸗ 
tung. Auf künftige Einnahmen und die bevorſtehende Erbſchaft 
machte er Anleihen und arbeitete im Juli ſogar für das von 
S. Fiſcher geplante Werk „Das Varieté des Lebens“ auf der Leip⸗ 
ziger Bibliothek. 

Briefe an die Freundin bezeichnen ſeine Geſchichte ſeit dem Tage 
der wiedergewonnenen Freiheit als troſtlos [Br. II, 44]. „Wo 
mit ich dieſe horrenden Tantalusqualen und obendrein den von mir 
am meiſten gefürchteten Fluch der Laͤcherlichkeit verdient habe, 
weiß ich nicht.“ Auch als er Ende des Monats wegen der Korrek⸗ 
turen am Marquis von Keith nach München zurückkehrt, geht es 
in derſelben Tonart weiter: „Sie machen ſich keinen Begriff von 
dem Chaos und der Wüftenei, wozu mein Leben dank dieſer ekel⸗ 
haften Geldangelegenheit geworden iſt“, und noch im September 
heißt es: „Seit fünf Monaten nur Pech, Pech und Pech, und nicht 
eine Sekunde freien Aufatmens“ [Br. II, 49 und 53]. 

Eine Hilfe, mehr zur Lebensfriſtung als zur Mußeſchaffung für 
dichteriſche Arbeit, war ihm das Überbrettl. Die deutſche Klein⸗ 
kunſtbühne ſeit 1900 iſt den franzoͤſiſchen Kabaretts nachgebildet, 
welche die Albernheit des Cafè chantant verachteten und wochent⸗ 
lich einmal einem Kuͤnſtlerpublikum und intereſſierten Gaͤſten bittere 
ſoziale Satire boten, revolutionaͤre Lieder, Erotik, Grauen, leiſe 
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ſentimentale Lyrik, Duette, Muſik, Pantomimen und Schatten— 
bilder“. Entſcheidend war dabei, daß die fchöpferifchen Geiſter ſelber 
ihre Werke vermittelten. Es lebte ſich hier ein romantiſcher Trieb 
aus, der den Naturalismus uͤberwinden half, wenigſtens in dem 
aͤlteſten und wichtigſten Kabarett, dem Chat noir vom November 
1881, das Rodolphe Salis und Emile Goudeau leiteten, welche 
auch die Zeitſchrift Chat noir herausgaben, in der die erſten Kari— 
faturen von Niviere, Steinlen u. a. erſchienen, ſowie in Ariſtide 
Bruants Le Mirliton, der ebenfalls eine gleichnamige Zeitſchrift 
hatte. Bruant fuͤhrte an Stelle des weltmaͤnniſchen Tons von Salis 
den proletariſchen ein. Auf Gaſtreiſen in die Provinz folgten bald 
ſolche in das franzoͤſiſch ſprechende Ausland, und 1899 erſchien 
Charton mit ſeiner „Roulette“ in Deutſchland; Pvette Guilbert folgte 
erſt 1902. 

Auch bei uns war inzwiſchen der Wunſch erwacht, Tingeltangel 
und Varieté zu veredeln und dem Naturalismus eine Kuͤnſtlerkunſt 
gegenuͤberzuſtellen. 

Vielleicht iſt der Plan eines literariſchen Tingeltangels zwiſchen 
Bierbaum und Wedekind ſchon 1895, gleich nach der Ankunft in 
Berlin, eroͤrtert worden; Wedekind kannte es ja von Paris her 
und gehoͤrte jedenfalls zu den Vermittlern ſeiner Idee, wenn 
auch Bierbaum ſie zuerſt oͤffentlich entwickelte in ſeinem „Stilpe. 
Roman aus der Froſchperſpektive“ von 1897, deſſen Held die 
Gruͤndung eines literariſchen Kabaretts betreibt. Ende 1900 
gab Bierbaum“ eine Sammlung „Deutſche Chanſons“ heraus, 
eines der erſten, kultivierten modernen und dabei billigen Buͤcher. 
Es bringt Brettlieder von Bierbaum, Dehmel, Falke, Holz, 
Liliencron, Schröder, Wedekind, Wolzogen u. a., wobei zu Wede— 


»Ich ſtuͤtze mich zum Teil auf H. H. Ewers „Das Cabaret“, Berlin 
und Leipzig o. J. 
Bei Schuſter & Loeffler. 
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kind ausdrücklich bemerkt iſt: „Wie werden Sie über Wedekinds 
Gaben“ ſtaunen, die aus feiner Fürſtin Ruſſalka find, einem 
ebenſo brillanten wie wenig bekannten Buche.“ Dieſer Grund ſtock 
ſollte zeigen, daß es an dichteriſchen Kräften nicht fehlte. Im 
übrigen heißt es in der Vorrede: „Wir haben nun einmal die fire 
Idee, es müßte jetzt das ganze Leben mit Kunſt durchſetzt werden 
So wollen auch wir Gedichte ſchreiben, die nicht bloß im ſtillen 
Kaͤmmerlein geleſen, ſondern vor einer erheiterungsluſtigen Menge 
geſungen werden mögen. Angewandte Lyrik — da haben Sie unfer 
Schlagwort. Es müſſen Lieder fein, die geſungen werden können; 
das iſt das erſte. Das zweite und nicht minder Weſentliche aber 
iſt, daß fie für eine Menge geſungen werden können, die ganz 
einfach unterhalten ſein will. Wir halten es für verdienſtlich, 
dem Unterhaltungsbeduͤrfnis unſerer Mitmenſchen mit kuüͤnſt⸗ 
leriſchen Mitteln auch dort gerecht zu werden, wo bisber faſt 
ausſchließlich rohe Unkunſt herrſchte ... Man überlege ſich, welch 
breiten Raum im heutigen Theaterleben die Varietébühnen ein⸗ 
nehmen, und man wird der Empfindung nicht wehren dürfen, 
daß es ſich damit um ein Inſtitut handelt, deſſen Einfluß auf 
die Geſittung der großen Menge enorm iſt: Alles Geſunde, 
Lebendige, alles, was heiter und gut aus unſeren Sinnen kommt, 
ſoll hier feine Stätte und feinen geraden, ſchöͤnen Ausdruck 
finden. Wir denken uns das Varieté der Zukunft als eine 
Schaubühne, die keine moraliſche, ſondern eine aͤſthetiſche Anſtalt 
fein will“.“ 

In vielen Köpfen iſt damals die Idee lebendig: Albert Langen 
plant ſchon im Sommer 9s ein literariſches Varieté nach Art des 


» Pennal, Ilſe, Brigitte B., Sieben Rappen, Der Tantenmoͤrder, Der 
Taler, Galathea, Chriſtine, Das arme Mädchen. 

Bierbaum ſelber war einen Tag lang Leiter des loriſchen Trianon⸗ 
theaters in Berlin. 
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Chat noir, Dr. Carl Heine im Herbſt 99 *. — Seit Dezember 99 regt 
ſich Ernſt v. Wolzogen, in deſſen ſowie Hartlebens Namen Dr. Zickel 
Wedekind um Beitraͤge und Mitwirkung fuͤr ein literariſches Varieté 
in Berlin bittet. Wedekind, den Zeitungen in dieſem Zuſammenhang 
nennen [Br. II, 35], nimmt eine abwartende Stellung ein, er hat 
keine Luſt, wie beim Simpliziſſimus die Kaſtanien aus dem Feuer zu 
holen. Perſoͤnlich ſucht Wolzogen ihn noch einmal zu gewinnen ge— 
legentlich eines Münchener Aufenthaltes im Juli 1900 und wirbt, 
als der Plan feſtere Formen angenommen hat, im Dezember drin— 
gender, ſtellt eine Tournee durch Deutſchland, Oſterreich⸗Ungarn 
und die Schweiz in Ausſicht, nennt als Sommerreſidenzen Wies— 
baden, Karlsbad, Norderney, ruͤhmt ſein Repertoir von Couplets, 
Monologen, gemimten Liedern, Pantomimen, Farbenraͤuſchen und 
ſatiriſchen Revuen und will ihn als,, Gentleman Chansonier“, Dar— 
ſteller und Mitdichter bei der Revue haben. Er moͤge doch Texte 
ſchicken, Weinhoͤppel ſolle etwas komponieren. Wedekind ſagt auch 
zu, „hauptſaͤchlich im Hinblick auf Rabbi Esra und einige aͤhn— 
liche Dinge“, aͤußert aber Zickel gegenuͤber, Wolzogen glaube nicht 
an die Wirkung ſeines Vortrags auf ein größeres Publikum; er 
ſelbſt laſſe ſich aber nicht darauf ein, hinter Schloß und Riegel 
als Witzemacher beſchaͤftigt zu werden [Br. II, 67]. 

Bierbaum hatte in ſeinen Deutſchen Chanſons darauf hingewieſen, 
daß Wolzogen die Brettlidee in die Wirklichkeit uͤberſetzen werde und 
zwar auf der Darmſtaͤdter Ausſtellung 1901 in dem von Olbrich 
erbauten Haufe. Die Vorbereitungen Wolzogens dauerten uͤber— 
maͤßig lange. Eroͤffnet wurde ſein Überbrettl als „Buntes Theater“ 
im Januar 1901 in der Sezeſſionsbuͤhne zu Berlin. Die General— 


* Der Gedanke ging wohl von Wedekind aus, denn Heine verſichert ihn 
ſeines großen Intereſſes und teilt ihm mit, daß er ſogar das Modell einer 
geeigneten Buͤhne beſitze, aber am Erfolg zweifle, ſolange kein Geld vor— 
handen ſei. 
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probe in der Philharmonie wurde ausgelacht; das erſte öffentliche 
Auftreten aber hatte großen Erfolg, das Haus war täglid aus: 
verkauft, reiche Mittel ſtanden bald zur Verfugung, aber es gelang 
nicht, kunſtleriſch Betraͤchtliches hervorzubringen. Wolzogen fepte 
ſich mit ſchwaͤrmeriſchem Idealismus ein, er war der Überzeugung, 
daß das Unternehmen ein Kulturfaktor fei, und bemühte ſich um 
Vertiefung des Spielplans und Erweiterung des Wirkungskreiſes. 
Dadurch aber, daß er keine vortragenden ſchaffenden Kunſtler fand — 
außer ſich ſelbſt und H. H. Ewers —, waren feinem Bunten Theater 
von vornherein die Lebensadern durchſchnitten. Er ſtellte Rezitatoren, 
Schauſpieler und Varietéleute ein, wie Robert Koppel, Bozena 
Bradſky, Olga Deſtrée, Olga Wohlbrüd, Franz Reßner u. a., er 
ließ fie täglich auftreten auf einer Schaubühne, deren mangelnde 
Intimitaͤt er als Conférencier im Biedermeierkoſtum zu erfegen 
ſuchte. Das war natürlich kein Kabarett, ſondern gehobenes Varieté, 
leichte Unterhaltung für abgenutzte Großſtadtnerden, eine fünftliche, 
modiſche Sphaͤre, die ſich in ihrer Duͤrftigkeit bald ſelbſt verzehrte. 
Der bei ihm gepflegte Mummenſchanz war Mache. Für die Literatur 
geſchah nichts als der Hinweis auf H. H. Ewers, Alfred Kerr, 
Rideamus und Leo Heller; die Muſik bekam allerdings neue Auf⸗ 
gaben, Oskar Strauß, Victor Hollaͤnder, Bogumil Zepler, James 
Rothſtein traten mit liebenswürdigen Kleinigkeiten hervor, und 
Bierbaums Luſtiger Ehemann, Paulus' O Haſelnuß, Liliencrons 
Die Muſik kommt wurden in ganz Deutſchland bekannt; aber neben 
dem Sang und Tanz waren die anderen Brettlgattungen, Schatten⸗ 
fpiele*, Pantomimen““, dramatiſche Szenen *** ſchwach genug ver⸗ 
treten. War ſomit ſchon wenig Abwechſlung vorhanden, fo ſorgte die 
Zenſur durch laͤcherliche Strenge vollends dafür, daß ſich bald ein 


Liliencrons Ballade König Ragnar Lodbrog. 
J. Schanzers Pierrots Tuͤcke, Traum und Tod. 
Schnitzlers Anatol. 
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empfindlicher Materialmangel geltend machte. Reßner bittet ſchon 
im Januar 1901, Wedekinds Tantenmoͤrder vorleſen zu duͤrfen, aber 
dieſer lehnte ab. Während Ewers das Berliner Bunte Theater weiter: 
fuͤhrte, ging Wolzogen auf Reiſen, fiel aber gerade in Darmſtadt durch. 
Ohne Wedekinds Einverſtaͤndnis uͤbernahm er im Januar 1902 in 
ſeinem neuen Berliner Heim an der Koͤpenicker Straße das Gedicht 
„Ilſe“ in der Vertonung von Oskar Strauß und wuͤnſchte auch den 
Rabbi Esra mit Foreſt und Frau Wohlbruͤck unter der Regie Zickel 
herauszubringen, was der Autor wieder verweigerte mit der Begruͤn— 
dung, er koͤnne keinen Mißerfolg brauchen. Im Mai endlich ſpielte 
Wedekind ſelber ſeinen Rabbi bei Wolzogen mit Elſa Laura, wobei ſein 
einziges Problem war, ſich wenigſtens nicht oͤffentlich zu blamieren. 
„Ein hervorragender Erfolg war vor einem Publikum, wie es bei 
Wolzogen verkehrt, von vornherein ausgeſchloſſen — — — Armer 
Wolzogen. Zu allem Ungluͤck kam ich noch gerade in die Zeit, wo er 
von ſeinem eigenen Unternehmen abgeſaͤgt wurde. Der Anblick 
dieſes Schauſpiels war ebenſo unerquicklich wie mitleiderweckend“ 
Br. II, 91]. 

Zuerſt aber trat Wedekind im Überbrettl auf bei den 11 Scharf— 
richtern in München, einem am 13. April eröffneten Kabarett echter 
Art. Es war gegruͤndet worden von dem 1873 in Paris geborenen 
Achille Georges d'Ailly⸗Vaucheret“, welcher 1899 mit Leo Greiner die 
Deutſch⸗franzoͤſiſche Rundſchau herausgegeben hatte, eine Zeitſchrift, 
die die geiſtige und politiſche Annaͤherung der beiden Nationen 
zum Ziel hatte. Als Scharfrichter geſellten ſich ihm Schriftfteller, 
Muſiker und bildende Kuͤnſtler. 

Die Aufführungen, „Exekutionen“, fanden dreimal wöchentlich 
ſtatt in dem von Langheinrich und Neumann geſchaffenen ſtim— 
mungsvollen Raum des Goldenen Hirſchen in der Tuͤrkenſtraße, einem 

»Marc Henry, Trois Villes. Vienne, Munich, Berlin. Paris 1917, 
S. 152ff. 
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kaum 100 Zuſchauer faffenden Saale, deſſen Wände Werke jun⸗ 
gerer Künftler fhmüdten, Zeichner der Jugend und des Simpli⸗ 
ziſſimus, aber auch Franzoſen, wie Rops, Steinlen, Leandre. Das 
Publikum mußte ſich durch Einſchreibung perfönlich einladen laſſen, 
denn die Scharfrichter waren ein „Verein“, deſſen „Mitglieder“ 
kein Eintrittsgeld, ſondern nur eine Garderobegebühr zahlten; da⸗ 
durch ſollte die Zenſur umgangen werden, die allerdings die Komödie 
dieſer Aufmachung nicht lange duldete. Die erſte Nummer war ein 
grotesker „Introduktionsmarſch für Orcheſter und Chor“ von 
Greiner-Weinhöppel, geſungen und getanzt von allen 11 Scharf: 
richtern in blutrotem Talar. Darauf ſagte der „Regiſſeur des 
Abends“ die Vortragsordnung von Fall zu Fall an, ein Programm, 
das ſich durch Gediegenheit und Reichtum aus zeichnete: Rezitation 
von Lyrik, erzaͤhlende Gedichte, Parodien, Satiren, außerdem 
Lieder, Chanſons, Baͤnkelgeſaͤnge, Taͤnze, ernſte dramatiſche Hand⸗ 
lungen, ſzeniſche Parodien und Grotesken, Puppenſpiele, Schatten⸗ 
ſpiele. Vortragende waren in erſter Linie die Schaffenden ſelbſt: „Mr. 
Henry“ — Balthaſar Starr —, nicht auffallend als Verfaſſer fran⸗ 
zoͤſiſcher Brettlterte“, aber ein höchft liebenswuͤrdiger Eonferencier 
und temperamentvoller Rezitator; Otto Falckenberg — Peter Luft —, 
der Puppenſpiele, Tanzgrotesken, Melodramen, Dialoge und Ein⸗ 
after ſchrieb und Regie führte abwechſelnd mit Leo Greiner — Dio⸗ 
nyſius Tod —, dem Lyriker, der aber auch ſzeniſche Spiele lieferte 
und ſatiriſche Vortraͤge hielt „zur Pflege des Familienſinnes“; der 
Kritiker Willi Rath — Willibaldus Roſt —, der leider nur einmal 
bervortrat mit einer politifchen Puppenkomoͤdie, deren Figuren von 
Waldemar Hecker ſtammten. Die muſikaliſche Seele der 11 Scharf⸗ 
richter war H. R. Weinhoͤppel — Hannes Ruch —, er ſchuf den 
genannten Eingangsmarſch und eine Überouvertüre, zu welcher ein 
eigener Muſikfuͤhrer erſchien; das kuͤnſtleriſch Bedeutende aber 
»Und einer ſtets „in Vorbereitung“ befindlichen Pantomime. 
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waren feine Gitarrelieder*. Einige brachte er felber zum Vortrag, 
die meiften aber ließ er fingen. Manche diefer Lieder wurden ebenfo 
bekannt wie Wolzogens Glanznummern; fie machten ſtarken Ein- 
druck und ſtanden auch kuͤnſtleriſch auf einer anſehnlichen Höhe. Zu 
den Scharfrichtern gehoͤrte auch Rechtsanwalt Dr. Robert Kothe 
— Frigidius Strang —, Dichter und Komponiſt, der aber hauptſaͤch— 
lich als Saͤnger aͤlterer deutſcher Lieder und Pierrotpoeſien auftrat. 
Bedeutend war noch die Mitwirkung Ernſt Neumanns — Kaſpar 
Beil —, welcher Schattenfiguren ſchnitt, Dekorationen malte und 
Titelblaͤtter und Vignetten der Programme entwarf. Bildhauer Wil— 
helm Huͤsgen — Till Blut — formte den originellen Saalſchmuck 
der Scharfrichtermasken; Max Langheinrich — May Knaf — ſorgte 
fuͤr Ausſtattung und Beleuchtung. Weniger beteiligte ſich der Maler 
Willy Oertel — Serapion Grab —, der nur einige Hintergruͤnde 
herſtellte, und Viktor Friſch — Gottfried Still — Übrigens taten 
ſie alle mit in Rollen, die der Abend gerade erforderte. 

Mehrere dieſer urſpruͤnglichen Scharfrichter traten bald zuruͤck. 
Der erſte, der neu hinzukam, war Frank Wedekind. 

Im Gegenſatz zu Wolzogen herrſchte hier das maͤnnliche Element, 
aber eine weibliche Kraft ſtand den Beſten gleich, die Elſaͤſſerin 
Marie Delvard, eigentlich Biller, die mit einzigartiger Stimmungs— 
kraft alte und neue deutſche, franzoͤſiſche und italieniſche Lieder vor— 
trug, und die beſonders Weinhoͤppel, aber auch Wedekind“ zum 
Siege führte***, 

* Zu Goethe, dem Wunderhorn (Pfarrerstochter, Spinnerlied, Lied beim 
Heuen), Eichendorff, Heine, Heinrich v. Reder, Liliencron (Bruder Lieder— 
lich, Kurz iſt der Frühling), Henckell, Dehmel (Der Arbeitsmann, Die 
Schaukel), Bierbaum (Im Schloſſe Mirabell, Laridah), Greiner, Ludwig 
Thoma (Soldatenlieder). 

*Der Taler, Ilſe, Franziskas Abendlied 


Eine lange Reihe von Hilfskraͤften war nötig: Heinrich Lautenſack, 
Literat, Schauſpieler, Souffleur und Faktotum, Paul Schleſinger (Bruder 
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Nach Zahl und Art waren für das Repertoir von beſonderer Be 
deutung die prachtvollen Beiträge Hanns v. Gumppenbergs, der 
dankbare Liedertexte gab und als Inrifcher und dramatiſcher Parodiſt 
und Satiriker hervortrat; dem viel enttaͤuſchten Manne bot ſich hier 
ein fruchtbares Feld der Betaͤtigung. Eine Zeitlang war auch 
Franz Blei behilflich und zwar in der Programmſchaffung und als 
Regiſſeur“. Man ſpielte außer den Stücken Gumppenbergs Hart: 
lebens Froſch, E. v. Keyſerlings Schwarze Flaſche und aus fremder 
Dramatik“ das Wundertheater von Cervantes, einen Dialog von 
Bibiena, Szenen von Marſolleau, Courteline, eine Pantomime von 
Bereny, Schattenſpiele von Vignola, Riviere mit Muſik von Frage⸗ 
rolle. An deutſchen Komponiſten kamen zum Vortrag Ludwig 
Thuille, Hermann Biſchof und Karl Lion. Je ein Programmtitel⸗ 
blatt entwarfen Rudolf Wilke, Arpad Schmidhammer, Julius 
Dietz, Th. Th. Heine, Bruno Paul, J. B. Engl, Ernſt Stern. 

Frank Wedekind, der bei den erſten Vorſtellungen noch nicht da⸗ 
bei war, weil er ſich in Norditalien befand, ſang ſchon im April⸗ 
programm Balladen und Lieder zur Gitarre und zwar außer der 
von Bruno Walter), der ebenfalls mitſpielte und dramatiſche und muſikaliſche 
Beitraͤge gab, der oſtpreußiſche Maler Emil Mantels — Arcus Troll — 
mit der trockenen Komik ſeiner Rezitationen, der Saͤnger und Komponiſt 
Leonhard Bulmans (Dehmels Erntelied), Hans Dorbe, der fo trefflich Ludwig 
Thomas Soldatenlieder vortrug, Paul Larſen und Ludwig Scharff. Zu nennen 
waͤren endlich noch die Schauſpielerinnen und Rezitatorinnen Adele Baum⸗ 
bach, Tilli Brannenburg, Olly Bernhardi, Friederike Gutmann⸗Umlauft, 
Ria Claſſen 

»Ja, es ſollte unter ſeiner Leitung in lockerem Zuſammenhang mit den 
Scharfrichtern ſogar eine Reihe von zehn Vorſtellungen gegeben werden, wie 
Buͤchners Dantons Tod, Wildes Bunbury, ein Stück von Shaw, Lenzens 
Hofmeiſter, Wedekinds Buͤchſe der Pandora, Goethes Natürliche Tochter, 
Bahrs Mutter, ein Stuͤck von Hofmannsthal — aber die Sache kam nicht 
zuſtande, beſonders wegen der Kleinheit der Scharfrichterbuͤhne. 

Um deren Überſetzung ſich Falkenberg und Greiner verdient machten. 
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Heilsarmee und „Als ich in Hamburg war“ nur eigene Verſe. Ein 
undatiertes ſpaͤteres Programm [1902] verzeichnet als feine Num— 
mern: Brigitte B., Das arme Maͤdchen, Der Tantenmoͤrder, Fran— 
ziskas Abendlied, Der Taler, Die 7 Rappen, Mein Lieschen, 
Galathea, Die Symboliſten, Der Zoologe von Berlin, Hundeballade, 
Der blinde Knabe, Terte, deren muſikaliſche Faſſung z. T. bis in 
feine fruͤheſte Kompoſitionsperiode, in die Paris-Londoner Zeit zu— 
ruͤckgehen. Noch vor Wolzogen und den Scharfrichtern, gegen die 
Jahrhundertwende, mehren ſich in den Notizbüchern die Melodien— 
ſkizzen. Im Januar 1901 ſchreibt er an Reßner, er ſei damit be— 
ſchaͤftigt, fuͤr ſeine Gedichte entſprechende Vortragsweiſen zu ſchaffen, 
und im April an Zickel, er habe uͤber ein Dutzend Melodien, „die den 
wirkungsvollen Vortrag dieſer Gedichte eigentlich erſt ermoͤglichen““. 

Der autodidaktiſche Komponiſt, der uͤbrigens den Melodienſchatz 
der Heilsarmee genau kannte, liebt den einfachen Satz mit un— 
mittelbaren Übergängen auch in den Liedern, die nicht als aus⸗ 
geſprochene Baͤnkelweis gedacht ſind. Durchlaufende Vertonung 
kennt er nicht, er verwendet die alte ſtrophiſche Liedform, hoͤchſtens 
daß er einmal zwei Strophen leicht variierend zuſammenfaßt und 
durch Kehrreim bindet. Seine Begleitung erfchöpft keineswegs die 
Moͤglichkeit des Inſtruments, hält ſich aber fern von Virtuoſitaͤt 
und Tonfuͤlle. Wedekind wußte, wie ſehr es darauf ankam, nirgends 
mit dem Saitenklang den Sington zu verdecken und von der Text— 
wiedergabe abzulenken. Seine Stimme war ſproͤde, doch fein poin— 
tierend und rhythmiſierend, ſein Vortrag von hoͤchſter Praͤgnanz, 
Eindringlichkeit und mitziehender Beſchwingtheit, ſeine Mimik zwar 
verhalten, aber überlegen, reich. Ganz im Banne von Melodie und 


1901/02 erſcheinen in der Harmonie, Verlagsgeſellſchaft für Literatur 
und Kunſt, Berlin W, fuͤnf Hefte Brettllieder, naͤmlich 1. Ilſe, 2. Brigitte B., 
3. Das Goldſtuͤck, 4. Die 7 Heller, 5. Mein Lieschen, mit Noten von 
Wedekind. 
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Dichtung ſtand er da mit gefchloffenen oder ſuchenden, über fein 
Publikum weg unheimlich fladernden Augen. Weinböppel, der ent: 
zuckt war über das Plaſtiſche, Draftifche und Lapidare feiner muſi⸗ 
kaliſchen Begabung, nennt feinen Geſang einzigartig und unüber: 
trefflich, den Gipfelpunkt der Begeiſterung bei den genußfaͤhigen 
Zubörern. Für Joſef Ruederer iſt er der klaſſiſche deutſche Chanſonier: 
„Er trug am meiften dazu bei, dieſe oft diaboliſche Stimmung ber- 
vorzubringen, die an manchen Abenden über dem einfachen Brettl 
lagerte.“ 

Der im Novemberprogramm 1901 angekündigte „Prolog, ver⸗ 
faßt und geſprochen vom Scharfrichter Frank Wedekind“, iſt der 
Erdgeiſtprolog. Im Sommer war bereits die erſte ſeiner dramatiſchen 
Szenen zur Aufführung gekommen, naͤmlich der Rabbi Esra mit 
ihm und Olly Bernhardi; ich erinnere mich noch genau, wie das 
Motiv packte und in Form und Darſtellung eine ſtarke, leidenſchaft⸗ 
liche Wirkung tat. Die groͤßte dramatiſche Leiſtung der Scharfrichter, 
und zugleich Wedekinds hoͤchſte Freude war die Aufführung feiner 
Pantomime Die Kaiſerin von Neufundland Mitte Maͤrz 1902 
[Br. II, 89], die Ruederer „eine Sache von größtem Gewicht“ 
nennt“; fie hielt ſich im ganzen an die Bemerkungen über Szene, 
Koftüme und Muſik, die er an Martens macht [Br. II, 287 ff.]. 
Wenig erfreulich war die Aufführung feiner „Frühlings ſturme“ 
im Oktober o2, der ſeltſamen Bearbeitung von Erdgeiſt I; die ge⸗ 
plante Aufführung von „Lulu“, Buͤchſe der Pandora Ill unterblieb 
UI, 388f., 397]. 

Wedekind ſpielte bei den Scharfrichtern ununterbrochen von 
April bis Ende Juli oı in München und machte dann die 14 taͤgige, 


»Der Tag. 11. Oktober 1901; 28. Mai 1902. — Siehe auch C. Haupt⸗ 
mann, Wedekindbuch 178. 

* »Wedekind hatte das Stuͤck im Mai 1901 erfolglos dem Darmſtaͤdter 
Unternehmen angeboten. a 
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z. T. ins Waſſer gefallene Tournee mit nach Stuttgart, Darm— 
ſtadt, Kreuznach, Ems (Br. II, 73). Im Mai ſchrieb er noch mit 
einigem Stolze an Beate Heine: „Saͤmtliche Nummern und Pro— 
duktionen der hieſigen Scharfrichter find für den kommenden Winter 
ſchon fuͤr Berlin gewonnen, und taͤglich kommen neue Anerbietungen 
und Werbungen von Berlin. Ich glaube, es wird dort uͤber kurz 
oder lang eine ſchwere Kriſis uͤber dieſen ganzen Plunder herein— 
brechen.“ Aber im Auguſt heißt es bereits an ihren Gatten: „Ich 
werde Gott danken, wenn die ganze Brettlbewegung abgewirtſchaftet 
hat, und tue meinerſeits auch jetzt ſchon mein moͤglichſtes, um den 
Prozeß zu beſchleunigen.“ Im Märzıgo2ftöhnt er, ſeit zehn Monaten 
ſei er nun allabendlich als Baͤnkelſaͤnger aufgetreten, habe Geld 
verdient, lebe davon, werde alt und dick, ſehne ſich aber nach 
großen Rollen und anſtrengender und erſchoͤpfender Betaͤtigung 
[Br. II, 88]. Die Verhaͤltniſſe waren unguͤnſtiger geworden. Die 
Kuͤnſtler, die urfprünglich auf Teilung ſpielten und gleichberechtigt 
nebeneinander ſtanden, hatten ſchlecht gewirtſchaftet und ſich zu 
ſehr vermehrt — zeitweiſe gab es über 30 Scharfrichter; um ſich vor 
Schulden zu retten, mußten ſie im Fruͤhling 1902 ein Abkommen 
mit dem Muſikverleger Salzer treffen und Angeſtellte ſeiner ge— 
ſchaͤftlichen Verwaltung werden. Das übte bald einen laͤhmenden 
Einfluß. In Berlin konnten ſie im April 1902 nicht den Eindruck 
erwecken wie in ihrem eigenen Heim, aber auch in München ließen 
fie nach. Wedekind zweifelt, ob fie ſich noch den Winter 02/3 
halten werden, macht aber ein ſtweilen noch mit: „Immerhin boten 
ſie mir eine leichte Gelegenheit, den taͤglichen Unterhalt zu verdienen, 
ohne mich dabei allzuſehr zu kompromittieren.“ Die Erfolge der 
Kaiſerin von Neufundland, die Ausſicht auf Darſtellung weiterer 
Szenen ermunterte; auch als Schauſpieler ſollte er mehr hervor— 
treten und die Hauptrolle in Keyſerlings „Schwarzer Flaſche“ 
ſpielen. Im November begluͤckwuͤnſcht er Reßner, daß jener ſich ſo 
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glücklich von der Überbrettelet auf ein beſſeres Ufer gerettet habe. 
„Ich ſtehe noch diesſeits.“ Aber bei einer Tournee in Nurnberg im 
Winter 023 gab es einen Streit mit der Regie, und feine Mit⸗ 
wirkung hatte ein Ende. 

Salzer veraͤußerte ſpaͤter das Unternehmen an einen anderen 
Geſchaͤftsmann. Die eigentlichen Scharfrichter traten nach und 
nach aus. Es wurden mancherlei Plane geſchmiedet, fo noch im 
Jahre 1904 die Errichtung eines neuen Spielraums, mit der 
wieder Langheinrich betraut werden follte*. Aber es gab kein 
Halten mehr. Schließlich waren von den urfprünglichen Kräften 
nur noch Henry und die Delvard übrig, die bis 1906 unter dem 
alten Namen von Ort zu Ort zogen und ſich am längften in Wien 
hielten“. 

Zugrunde gegangen find die 11 Scharfrichter?“ daran, daß fie 
ſich, um größere Einnahmen zu haben, ſeit Oktober 190 1 entſchloſſen, 
täglich zu ſpielen; das war ſchaffenden Kunſtlern auf die Dauer 
unmöglich, weil es zu Überdehnung der Kraft führte und die Pro⸗ 
duktion lahmlegte. Daneben kommt auch in Betracht, daß eine 
kuͤnſtleriſch und geſchaͤftlich in gleichem Maße faͤhige Perſonlichkeit 
fehlte. Es war niemand da, der auch das Schwaͤchliche und Dilet⸗ 
tantiſche rechtzeitig eindaͤmmte, was Ruederer ihnen ſchon im Mai 
1902 vorwarf, die vielen ungluͤcklichen Liebesaffaͤren, die lange 
Reihe der ſchmachtenden Lieder und Minnefänge, die kuͤnſtliche 


Wedekind gaſtierte im März 1904 nach dem Notizbuch 30 noch einmal. 
Wedekind nimmt Stellung gegen fie, Fackel 208. 

Die Zeitſchrift Bühne und Brettl gab 1908 (III, 0 eine 11 Scharf⸗ 
richter⸗Nummer heraus, und 1905 (V, 15) eine Frank Wedekind⸗Nummer 
mit einem Aufſatzbruchſtuͤck von R. Schaukal — Abdruck aus Bühne und 
Welt 1903, 1031 ff. —, einem Wedekind⸗Aufſatz von Alex Sigmund Pordes⸗ 
Milo, fowie den Gedichten Kalliope Felix und Galathea⸗Prolog), Der 
Tantenmoͤrder, Galathea, Liſiſka, 7 Heller mit Noten und einigen Bil⸗ 
dern. 
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Verzweiflung, das Kofettieren mit dem Tode. Vieles Vorzuͤgliche 
aber hatten ſie geleiſtet, beſonders in Lautenliedern, durch die ſogar 
Meiſter wie Stavenhagen und Schillings zu Verſuchen angeregt 
wurden; doch hatten ſie uͤberhaupt mit Sentimentalitaͤt, Laune, 
Spieltrieb, Spott gegen Naturalismus, Myſtizismus und modiſche 
Narrheit einem geſunden romantiſchen Triebe Ausdruck gegeben. 
Sie waren zweifellos das bedeutendſte Kabarett Deutſchlands. 
Fuͤr Wedekinds Verhaͤltnis zum Brettl iſt charakteriſtiſch ſeine 
Stellung zu Zickel, der ihn im April 1901 als Kabarettiſten für die 
erſten Monate der Saiſon an das Berliner Zentraltheater Ferenzys 
verpflichten will. Wedekind iſt zunaͤchſt „mit Leib und Seele dabei“, 
weiſt auf Weinhoͤppel hin und ſchickt acht Gedichte, die man dem 
Zenſor vorlegen ſoll“. Im Mai ſchon iſt gegenüber Zickel außerdem 
die Rede von der Auffuͤhrung eines Dramas. Dieſe wird fuͤr Wede— 
kind zur Bedingung, unter der er das Brettl beſteigt. Zickel ſagt 
ſie dem Draͤngenden auch im Prinzip zu, und Wedekind ſteht ihm 
„mit allem, was er zu bieten hat, zur Verfuͤgung“. Im Auguſt laͤßt 
er ihm die Wahl zwiſchen Kammerſaͤnger und Marquis von Keith 
und fügt entſchieden hinzu [Br. II, 77 f. J: „Denken Sie ſich in meine 
Lage, der ich mich dem Berliner Publikum als Spaßmacher und 
Hanswurſt vorftellen ſoll, während mir als ernſter Menſch mit dem 
Beſten, was ich zu ſagen habe, und was mir ſelber heilig iſt, der 
Mund verſchloſſen bleibt. Das waͤre eine Taͤtigkeit, die einem in 
allerkuͤrzeſter Zeit das Herz abfreſſen müßte. Verzeihen Sie 
dieſes Pathos. Es entſpringt keiner momentanen Wallung, ſon— 
dern einfachen nüchternen Tatſachen““.“ Als ſich dann die 
Aufführung hinauszieht, möchte er den Brettlkontrakt Iöfen. 
Er legt ganz offen ſeine Karten auf den Tiſch: „Ich habe dieſes 


* Brigitte B., Ilſe, Wendla werden nicht erlaubt. 
** Diefen Sinn hat auch die Erklärung im Berliner Tageblatt vom 
19. September 4.901. 
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Genre gepflegt, um einen Druck ausüben zu können. Wenn aber 
dieſe Handhabe verſagt, dann habe ich in meiner Seele nichts mehr 
damit zu tun... Was ſoll ich mit dieſen Empfindungen vor einem 
Publikum, dem ich die ernſteſten Dinge in kunſtleriſch origineller 
und gewiß nicht langweiliger Form zu fagen haͤtte, den Dans: 
wurſt machen und mich im Schmuß waͤlzen !“ [Br. II, 84.) 
Noch 1912 lehnt er die Aufforderung der „Aktion“, einen Bor: 
tragsabend mit Liedern zur Laute zu geben, ab, bevor er dem Kreiſe 
nicht in einem feiner Dramen das fünftlerifch und inhaltlich Beſte 
vermittelt habe, was er bieten konne. 

Wedekind blieb trotz alledem dem Brettl noch laͤnger treu, auch 
aus einer eingeborenen Freude an dieſer Kunſt und dem erjen- 
triſchen Leben — hatte doch auch feine Mutter im weſtamerikaniſchen 
Melodeon geſungen und geſpielt — hauptſaͤchlich aber aus wirt⸗ 
ſchaftlichem Zwang. Schon im Dezember o2 tritt er wieder in 
München auf, dann von Fruͤhling 04 bis tief in das Jahr o; mit 
Unterbrechungen in Joſef Vallées 7 Tantenmördern, wo auch beab⸗ 
ſichtigt war, den letzten Akt der Büchfe der Pandora aufzuführen, 
und im Intimen Theater, und zwar für ein Honorar, das je nach 
feiner Leiſtung abgeſtuft war von 5s—60 Mark. Er ſchreibt damals 
mit ironiſchem Grinſen an Beate Heine: „Das Gitter öffnet ſich, 
ich ſteige zum Licht empor. Freiheit, dein Name iſt Tingeltangel.“ 
Für den November o4 war er nach Breslau verpflichtet, gefiel dort 
aber ſo wenig, daß er das Gaſtſpiel ſchon nach acht Tagen abbrach. 

Die Produktion war nach der Feſtungszeit ſchwach. Im November 
1900 heißt es [Br. II, 59 f. J: „Meine Muſe ſcheint ſich mit mir 
verkracht zu haben. Ich ſchreibe buchſtaͤblich gar nichts und befinde 
mich außerordentlich wohl dabei. Ich genieße zum erſtenmal in 
meinem Leben die ungeheure Annehmlichkeit, ein ganz gewohnlicher 
Menſch zu fein.“ In den erſten Fruͤhlingstagen 1901 beginnt er 
ein neues Stuͤck, aber die Scharfrichterzeit kommt dazwiſchen, und 
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die Stimmung iſt nicht zwangsmaͤßig und fruchtbar genug, des— 
halb legt er die Arbeit bald wieder weg. Im Auguſt ſehnt er ſich danach, 
wieder einmal in Ruhe eine größere dramatiſche Arbeit vornehmen zu 
koͤnnen, doch das ungewiſſe Schickſal des Marquis von Keith hemmt 
ihn. „Ich weiß augenblicklich nicht, nach welcher Seite ich mich 
wenden ſoll, ich muß erſt wiſſen, wie der Marquis von Keith auf— 
genommen wird, um mir daruͤber klar zu ſein, ob ich einen Schritt 
vorwaͤrts gehen darf, oder noch einmal zuruͤckdaͤmmen muß.“ 
[Br. II, 73.] Der Durchfall in Berlin druͤckt ihn danieder, aber 
den in Wien nahm er weit weniger zu Herzen, „zumal ich damals 
— Oktober 1901 —, um meine Gefuͤhle auszudruͤcken, mit einem 
Stück beſchaͤftigt war und Abend für Abend, nachdem man mich 
im Theater a. d. Wien verhöhnt hatte, in der naͤchſten Bierkneipe 
gemütlich weiterſchrieb“ [Br. II, 87]. 

Die erfte Niederfchrift ſteht in den Notizbüchern 10—14, nicht 
ganz vollftändig*, aber wir brauchen uns damit nicht näher zu 
befaſſen, denn der Wortlaut ift abgeſehen von Breiten und ein- 
zelnen Unſicherheiten im Ausdruck derſelbe wie im erſten Druck, 
der bei Langen, Muͤnchen 1902 erſchien unter dem Titel: „So 
iſt das Leben“, Schauſpiel in fuͤnf Akten. 

Koͤnig Nicolo von Umbrien wird geſtuͤrzt, weil er in ſelbſtherr— 
licher Unbekuͤmmertheit ſeinen Traͤumen und Leidenſchaften lebt. 
Das Volk, die maͤchtigen Zuͤnfte ſehen in ihm nur einen Dumm— 
kopf und gewiſſenloſen Wuͤſtling und ſetzen auf den erledigten Thron 
einen Mann, der all ihren Anforderungen an einen Koͤnig ent— 
ſpricht, den wuͤrdigen Schlaͤchtermeiſter Pietro Folchi. Da Nicolo 
nicht verzichten und ſeinen Nachfolger nicht anerkennen, da auch 
ſeine Tochter Alma dem Sohne Pietros die Ehe nicht verſprechen 
will, verbannt Pietro ihn bei Todesſtrafe zeitlebens aus ſeinem 


* Bruchſtuͤcke einer anderen Handſchrift auf der Ruͤckſeite des Manu— 
ſkripts von Bella, eine Hundegeſchichte. 
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Staate. Den Soldnern, die ihn abführen ſollen, entreißt ſich Nicolo, 
ſpringt von der Brucke in den hochgeſchwollenen Fluß und gilt für 
tot. Prinzeſſin Alma wird den Urſulinerinnen zur Obhut ander ⸗ 
traut, ent flieht aber und ſtoͤßt zu ihrem Vater, von dem fie weiß, 
daß er ſich ſchwimmend gerettet hat. Er mag ſich nicht an ſeine 
Verwandten in den Nachbarfürftentümern wenden, lieber zieht er in 
Bettlerkleidern durch das Land, das er zu ſeinem Verhaͤngnis nicht 
verlaſſen kann, denn er iſt als König geboren, und ſeine Seele 
bleibt von königlichen Wuͤnſchen beherrſcht. Alma muß für ihn 
betteln; ſein eigener Verſuch, bei einem Gutsbeſitzer als 
Schweinehirt Brot zu finden, mißlingt, weil er zur Arbeit nicht 
geſchaffen iſt. Als Lehrbub eines Damenſchneiders der Landes⸗ 
hauptſtadt Perugia wird feine Leiſtung anerkannt. Mit dem Naͤhen 
zwar iſt es ſchlecht beſtellt, aber ſeine Zuſchneidekunſt dermag die 
Geſtalt zur fchönften Geltung zu bringen. Er hat auch feine Be⸗ 
friedigung an dem Gewerbe, denn die herrlichen Farben der Samte 
und der Glanz der Goldbrokate erfriſchen feine Seele [gl. 1, 264]. 
Die rohe Behandlung jedoch wird feiner Koͤnigsnatur fo unerträg- 
lich, daß er in wildem Ausbruch dem Könige in ihm flucht. Meiſter 
und Geſellen beziehen die Laͤſterung auf ihren verehrten König 
Pietro und uͤberliefern ihn gefeſſelt dem Gerichte. Dieſes verurteilt 
ihn wegen Majeſtaͤtsbeleidigung, die er ſelbſt zugibt, zu zwei Jahren 
Gefängnis und neuer, ewiger Landes verweiſung unter Androhung 
der Todes ſtrafe im Falle jemaliger Ruͤckkehr. Alma, die der Gefahr 
wegen ihre Maͤdchenkleider länaft mit einem Knabenanzug ver⸗ 
tauſcht und ſo Stellung gefunden hat bei einem Gerichtsſchreiber, 
mußte ſelbſt das Protokoll aufnehmen. Nach Verbuͤßung feiner 
Strafe, während welcher die Tochter ſich öfter zu ihm ſchleicht und 
ihn leiblich und geiſtig zu ſtaͤrken ſucht, bleibt er wiederum im 
Lande und zieht als Baͤnkelſaͤnger mit Alma umber. Auf der 
Elendenkirchweih des fahrenden Volks hofft er, eine Stellung 
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als Tragoͤde zu finden, erntet aber durch feinen Koͤnigsmonolog 
eine gegenteilige Wirkung und wird als Charakterkomiker ver— 
pflichtet. Unter falſchem Namen ſpielt er landauf — landab ſelbſt— 
verfaßte Komoͤdien, indem er die Erinnerung an die entſchwundene 
Pracht ſeines Lebens dem Pöbel als Abbild wirklicher Herrſcher— 
größe auftiſcht. In feinen verwegenſten Träumen kann er ſich nicht 
vorſtellen, wie ſich ſeine Perſon jetzt noch auf einem Herrſcherſitz 
ausnehmen wuͤrde. Nur der Stolz auf ſein inneres Koͤnigtum 
ermoglicht ihm das Daſein. Heitere Laune ſogar bringt er als 
Komoͤdienſpieler auf, und der ſtuͤrmiſche Erfolg iſt wie ein Lohn 
für jahrelanges Leid. In Perugia fpielt er vor Pietro und feinem 
Sohne in der Poſſe vom Herrſcher und ſeinen duͤſtern Begierden, 
in welcher ſich ſo viel koͤniglicher Sinn, ſo viel Weisheit und Men— 
ſchenkenntnis ausſpricht, daß Pietro ſeine hohe Denkungsart be— 
wundert und ihn zu ſeinem Ratgeber und Hofnarren macht. In dieſer 
neuen Stellung verfällt er ſchnell und fühlt fein Ende nahen; auf— 
recht haͤlt ihn noch die Hoffnung, durch Alma, welche Pietros Sohn 
zu ſeiner Gemahlin wuͤnſcht, ſein Erbe zu retten. Pietro will 
nicht zugeben, daß der Thronfolger die Komoͤdiantentochter heiratet, 
er verlangt, der Narr ſolle jede Bewerbung des Prinzen zuruͤck— 
weiſen laſſen. Als dieſer das ausſchlaͤgt und auf die hoͤhere Macht 
des Schickſals verweiſt, trifft ihn zum drittenmal die Verbannung 
auf Lebenszeit unter Verhaͤngung der Todesſtrafe fuͤr den Fall der 
Ruͤckkehr. Was Nicolo ſeit ſeinem Sturze mit uͤbermenſchlicher 
Seelenkraft geheimgehalten hatte, wer er eigentlich iſt, muß er 
nun preisgeben ſeiner Tochter wegen, aber man glaubt ihm nicht, 
man haͤlt dieſe bis zuletzt gerettete Wahrheit fuͤr Wahnſinn. Das 
iſt von all ſeinen Leiden das tiefſte. „Aber ſo iſt das Leben! So iſt 
das Leben!“ ruft er verzweifelt. Alma beſtaͤtigt ihm ſein Koͤnigtum und 
bietet weitere Beweiſe an, doch es iſt zu ſpaͤt, der Fluch der Laͤcherlich— 
keit, die Ironie des gewöhnlichen Lebens bricht ihm das Herz. Pietro 
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fuͤhlt ſich vor ihm wie ein Geaͤchteter, er läßt ihn in der Kürften» 
gruft beſtatten und gibt Alma ſeinem Sohne. 

Das Schauſpiel, deſſen Handlung im Jahre 1499 in der 
umbriſchen Hauptſtadt Perugia ſpielt, unterfcheidet ſich von allen 
fruheren Werken Wedekinds durch ſein hiſtoriſches Gewand. Doch 
obgleich der Dichter Studien gemacht hat in Machtavellis Buch 
vom Fürften* und im einzelnen beachtete, was dort geſagt iſt über die 
vom Volk übertragene Herrſchaft, das Benehmen eines neuen Fur⸗ 
ſten, ſeine Ratgeber uſw., haben wir es keineswegs mit einem ge⸗ 
ſchichtlichen Drama zu tun. Man beachte nur das ganz Unhiſtoriſche 
der Gerichts- und Gefaͤngnisſzene, den Kaſſenſchein in der Markt⸗ 
platzſzene. So wenig wie eine zeitliche, iſt auch eine örtliche Be⸗ 
ſonderheit angeſtrebt, trotzdem ein paar geographiſche Notizen vor⸗ 
liegen. Wedekind hat hier wie in keinem fruheren Werke Schickſale 
ſeiner Perſon und ſeiner Dichtung behandelt, Bekenntniſſe gegeben 
ſeiner Stellung zu Welt und Menſchen, und da iſt ihm das Italien 
der Renaiſſance ein willkommenes kuͤnſtleriſches Mittel zur Fern⸗ 
haltung und Objektivierung. Das Drama iſt im Grunde eine 
Allegorie, ein Märchen. Nicht unmöglich, daß Grabbes Aſchen⸗ 
broͤdel motiviſch einwirkte. 

Der ſpringende Punkt iſt der Schmerz über das Mißperhaͤltnis 
ſeines Strebens zu ſeinem Erfolg. Wie wenig beachtet war bisher 
die immerhin ſchon ſtattliche Reibe feiner Dramen, waͤhrend doch 
Dichter, die der literariſchen Zeit ſtrömung entgegenkamen, überall 
und mit allen Stüden aufgeführt wurden!“! Beſonders denkt er, 
wie ſchon erwähnt, an Mar Halbe. Sein eigenes Drama, für 
deſſen ſtiliſtiſche Bedeutung er ein untruͤgliches Wertbewußtſein 


»Ein Reclamheft in der Überſetzung don W. A. Rehberg befindet ſich in 
feiner Bibliothek und iſt mit zahlreichen Strichen verſehen. 

Wedekind gibt im Notizbuch Nr. 15 Stilproben für die Lahmheit der 
Charaktere und des Dialogs in Hauptmanns „Einſamen Menſchen“. 
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in ſich trug, fand Ratloſigkeit und Widerſtand des Publikums, 
wo es wirklich einmal uͤber die Bretter ging. Als Darſteller hatte 
Wedekind das mehrfach beſonders ſchmerzlich empfinden müffen. 
Nichtigkeiten auf dem Kabarett wurden anerkannt, und der Mar— 
quis von Keith verworfen. Hier beſonders war die Kritik voller Ver— 
ſtaͤndnisloſigkeit und Hohn; ſchrieb doch Julius Hart damals: „In 
der deutſchen Literatur von heute gibt es nichts, was ſo gemein iſt 
wie die Kunſt Frank Wedekinds“, ein Wort, das der Dichter ſeinem 
Schauſpiele nun voranſetzt. Schwer hatte ihn die Zenſur getroffen; 
vor Gericht hatte er geſtanden, im Gefaͤngnis und auf Feſtung 
geſeſſen. Immer wieder klopfte die Not an feine Tür. Das waren 
Kaͤmpfe, Sorgen und Bitterniſſe, von denen er ſich befreien mußte. 
Aus Andacht zu feinem Ungluͤck erwuchs ihm dieſes Drama; Alma 
im Narrenliede der Hochgerichtsſzene“ deutet das an, ſtaͤrker noch 
Nicolo in der Koͤnigspoſſe. 

„So iſt das Leben!“ iſt ein ſchmerzlicher Schrei des Dichters 
uͤber ſich und die Welt. Motiv iſt die Tragik deſſen, der zu ein— 
feitig und ausſchließlich Kuͤnſtler ift, Herrſcher in feinem Fantaſie— 
reich, und ſich ſo den Durchſchnitt, das Philiſterium zu Feinden 
macht. Nicolo kann nicht wie der gewoͤhnliche Sterbliche nur der 
Wahrung ſeines Standes und der Verteidigung ſeines Beſitzes 
leben. Somit iſt er zu einem Kampfe beſtimmt, welcher der gegneri— 
ſchen Übermacht wegen höchftens einen inneren Sieg gewähren kann. 
Hart packt ihn die Wirklichkeit an und bringt ihn der Verzweiflung 
nahe. In einem ſolchen Augenblicke flucht er dem Koͤnige in ſich, 
der ihn hindert, ein Menſch zu ſein wie jeder andere; das aber iſt 
das ſchwerſte Verbrechen, Beleidigung der eigenen Majeſtaͤt. Hier 
ſinkt er am tiefſten und ſteigt erſt wieder durch leidvolle Darſtellung 
ſeines Erlebniſſes, durch Bekenntnis ſeiner Schuld und durch Reue. 
Der ungeftüme Schmerz und die Selbſtverſpottung find uͤber— 

* In Muſik geſetzt 26. Maͤrz 08, Berlin. 

7 K., W. II. 
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wunden, er haͤlt ſein Königtum ſtolz aufrecht, auch als er als 
Menſch abdanken muß und ſtirbt. Die Zukunft bringt ihm An» 
erkennung und der Tochter ſein Erbe. 

Wie für Gerhart Hauptmanns Verſunkene Glocke das Schickſal 
ſeines Florian Geyer der Anlaß geweſen war, ſo war der Anlaß 
für Wedekinds „So iſt das Leben“ das Schickſal des Marauis 
von Keith. Beide Werke find eine Waffe zur Selbſtverteidigung, ein 
Kampf gegen Verkennung, alſo bis zu einem gewiſſen Grade 
ſubjektiv und auch tendenziös. Weit mehr als Gerhart Haupt⸗ 
mann iſt es aber Wedekind gelungen, feine perfönliche Ausein⸗ 
anderſetzung kuͤnſtleriſchen Zwecken dienſtbar zu machen und in 
dem Schickſal eigener unterdrüdter, königlicher Natur ein allge⸗ 
meines Künftler- und Menſchenſchickſal zu geſtalten. Wir fühlen, 
wie „unbotmaͤßig in uns allen walten ein kleiner König und ein 
großer Tor“. Als buntes Bild der Menſchenwuͤrde, die doch jeden 
angeht, ſoll das Stuck genommen fein. 


Dann werdet ihr die ſtolze Freude füblen, 
Mit Freiheit, Adel, Majeſtaͤt und Ruhm 
Gleich wie mit goldnen Apfeln Ball zu ſpielen. 


Gerhart Hauptmann gibt ſein romantiſches Problem in Maͤrchen⸗ 
ſuͤßlichkeit und blaͤßlicher Symboliſtik und bemuͤht ſich, zu zeigen, 
daß er auch eines ganz anderen Tones maͤchtig iſt als in ſeinen 
naturaliſtiſchen Werken. Auch Wedekind iſt in der Behandlung 
ſeines romantiſchen Problems zunaͤchſt nicht wiederzuerkennen. 
Schon das Thema ſchaltet einige feiner Lieblings ſtoffe und Ideen, 
Eigentuͤmlichkeiten und Schrullen aus und erheiſcht eine beſondere 
Form, die ſich von der feiner legten Dramen unterſcheidet. Da es 
ſich um Darſtellung einer Entwicklung handelt, um ein Lebensbild, 
verwendet er die biographiſche Technik der Paſſion, oder da er dieſe 
kaum kannte, des Sturm und Drangs, die er zuerſt in Fruͤhlings 
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Erwachen aufgegriffen hatte. Wir haben eine aͤußerliche, unfeſte 
Akteinteilung und in ihr als eigentliche Organiſationspunkte der 
dramatiſchen Handlung eine bildhafte Szenentechnik, nämlich (J) 
1. Thronſaal, 2. Heerſtraße, Waldſaum; (II) 3. Damenſchneider— 
werkſtatt, 4. Gerichtsſaal; (III) 5. Gefängnis, 6. Nacht, Wildnis, 
7. Hochgericht; (IV) 8. Marktplatz von Perugia; (V) 9. Thronſaal. 
Auch hier alſo herrſcht kein Gleichgewicht, denn den kleinen Bildern 
der erſten Akte ſtehen die beiden letzten größeren als ſelbſtaͤndige 
Akte gegenuͤber. Wir haben eine Vorliebe fuͤr Epiſoden: Szene 1. 
Nardi, 2. Gutsbeſitzer, Landſtreicher, 6. Kunſtreiter, 7. Kupplerin, 
8. Edelknabe. Auch ſprachlich weicht er von den Beſtrebungen der 
letzten Dramen ab. Der Marquis von Keith war vollkommen auf 
Dialog geſtellt. „Der Dialog war Wort fuͤr Wort mißverſtanden 
worden. Meine Abſicht war nun, ein Stuͤck zu ſchreiben, in dem 
der Dialog gar keine Rolle ſpielt, und durch deſſen Schlichtheit 
und Geradlinigkeit jedes Mißverſtaͤndnis ausgeſchloſſen iſt.“ 
[IX, 430. ] Klar und einfach ſucht er auch in der Motivierung zu 
fein. Die Charakteriſtik ift ſorgſam durchgeführt. Ein kuͤnſtleriſches 
Verdienſt liegt darin, daß gerade die Figur des Nicolo, des Traͤgers 
der Symbolik — von geringen Ungleichheiten abgeſehen — ſicher 
geraten iſt; Wedekinds Held unterſcheidet ſich hier vorteilhaft von 
Gerhart Hauptmanns Glockengießer. 

Die widerftreitenden Mächte, die im Marquis von Keith in zwei 
Perſonen dialektiſch zerlegt waren, ſind in dem umbriſchen Koͤnige 
aneinandergekettet. Nicolo als Abbild eigener Dichterperſönlichkeit 
muß natuͤrlich einige Zuͤge gemein haben mit dem maͤnnlichen 
Lieblingstypus, ſticht aber mannigfach von dieſer Reihe ab. Er iſt 
eine unverwuͤſtliche Natur, ein unbezwingbar heftiges Tempera- 
ment, von ſtarkem Willen, ausgepraͤgter Selbſtſucht, die er auch 
in der ruͤhrenden Liebe zu ſeinem Kinde nicht verbergen kann, von 


uͤberlegenem Intellekte, den ſein Verteidiger „geiſtige Verſchmitzt— 
7* 
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heit, Bauernſchlauhelt“, den König Pietro „abwartend befonnene 
beimtüdifche Verſchlagenheit“ nennt. Brutalität und Zynismus 
liegen ihm nicht fern. Den König charakteriſieren Prachtliebe, 
Stolz, Hochmut, der in ſelbſtvergötternde Narrheit aus artet; er iſt 
unfaͤhig aller Arbeit und verachtet die Menſchen unſaͤglich. Iſt hier 
ſchon nicht mit Schwächen geſpart, fo konnen wir in anderen Zügen 
geradezu Komplementaͤreigenſchaften ſeines Heldentypus erkennen, 
Seiten, die wir ſonſt nur ſelten bei Wedekind finden, weil er ſie 
fürchtet und darum überdeckt; wir haben an dieſer verſteckten 
Stelle zweifellos eine ſchmerzhafte Enthuͤllung feiner ſelbſt: Im 
ſtarken Wechſel der Laune überfommen ihn Gefühle, Sentimen⸗ 
talitaͤt, Kleinmut, Melancholie, Verzweiflung; faſt verliert er 
ſich. Angſt erfaßt ihn vor der Welt, denn er iſt einſam in ihr und 
heimatlos. Er ringt um das „Land, in dem der Kindheit Maͤrchen⸗ 
traͤume liegen“. Der Ertrag ſeiner Kaͤmpfe ſind Vorſicht, Schick⸗ 
ſalsglaͤubigkeit und ein bis zuletzt aufrechtes hohes Menſchentum. 
Keine andere Geſtalt iſt an Bedeutung ihm vergleichbar. Immer⸗ 
hin aber ſtattete Wedekind noch eine liebevoll aus, naͤmlich Pietro 
Folchi. Nicolos Schickſal wird dadurch um ſo haͤrter, und die ganze 
Tragik eigener Kuͤnſtlerſchaft dadurch um fo objektiver, daß der 
Gegenkoͤnig als ein entſchieden ſympathiſcher Charakter erſcheint. 
Er iſt gar nicht als Philiſterkoͤnig und bloßer Vernunftmenſch hin⸗ 
geſtellt, ſo wenig wie Nicolo als Geniekoͤnig ausgetrumpft wurde. 
Es verrät tiefe fünftlerifche Einſicht und nuͤtzt dem Drama nur, daß 
Pietro tapfer iſt, willensſtark, umſichtig, gerecht, friedliebend, mit⸗ 
leidig und pietaͤtvoll, daß er gar bei der Koͤnigspoſſe eine heimliche 
Traͤne weint und ſich ihrer nicht ſchaͤmt. Wie er fuͤr ſein Haus und 
feine Sippe ſorgt, das iſt eine kleine Ironie, die ſich der Dichter 
mit ihm erlaubt, aber das iſt menſchlich, man kann ihm deshalb 
nicht böfe fein. — Prinzeſſin Alma iſt friſch, mutig, fleißig, klug, 
voller Liebe zum Vater, ſie fühlt mehr als alle andern ſeine reiche 
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Seele, ſeine Gabe der Begluͤckung. Wedekind freute ſich offenbar 
der neuen Hoſenrolle. Philippo Folchi iſt nur angedeutet; gar nicht 
ausgefuͤhrt iſt ſogar ſeine Epiſode mit Nardi und deren Folgen. 
Chargen von Eigenart ſind das kleine geſchaͤftige Meiſterlein Pan— 
dulfo, der Verteidiger, der Gefaͤngniswaͤrter, der Theaterbeſitzer 
und die Kupplerin. Doch auch Volk, Diener und Publikum zeigen 
lebendige Einzelzuͤge. 

Zwei Szenen fallen einigermaßen aus dem Rahmen, naͤmlich 
Gerichtsſaal und Gefaͤngnis. Hier haben wir gewohnte Wedekind— 
toͤne, hier fühlen wir uns erinnert an die Lehrer- oder Friedhofs— 
ſzenen in Fruͤhlings Erwachen ſowie an die Simpliziſſimusſatiren. 
Beide Bilder beziehen ſich eng auf den Simpliziſſimusprozeß und 
ſeine Folgen. In dem erſten ſetzt ſich Wedekind auseinander mit 
dem Begriffe Majeſtaͤtsbeleidigung und laͤßt Nicolo, den die 
ſtark karikierten Richter nach Leipziger Muſter als ein „Indivi— 
duum von beiſpielloſer geiſtiger und ſittlicher Verkommenheit“ ver— 
urteilen, in geſchraubter Logik Gründe vorbringen für Strafloſig— 
keit und Strafe, ſo daß ſich hier (und hier allein) ſelbſt die Kon— 
turen des Koͤnigscharakters verwiſchen; das 2. Bild gibt in demon— 
ſtrativer, aber rein kuͤnſtleriſch nicht gerechtfertigter Ausführlich— 
keit die Pſychologie des Gefangenen und des Waͤrters in der feigen 
Angſt ſeines Berufes, in der tieriſchen Bosheit aus Eiferſucht auf 
feine Gewalt“. 

Ein Mangel an Einheitlichkeit zeigt ſich auch im ſprachlichen 
Ausdruck. Nuͤchtern und faſt etwas lahm, von fachlich kuͤhlem 
Tone iſt das Stuͤck an manchen Stellen der erſten Hälfte. Ganze 
Teile dieſer Dichtung charakteriſiert, was Nicolo ſagt: „Die Ge— 
danken werden ſchwer und ungefuͤgig, wenn der Menſch tagaus 
tagein im Geſpraͤch mit ſich ſelbſt verharrt“; — die Gefangenſchaft 
hing ihm wie dem Dichter nach. Da find Stellen von eigentuͤmlich 

Das ganze Bild wird ſpaͤter geſtrichen. 


102 Do iſt das Leben 


verquollener Pathetik wie dieſe: „Nun laß uns hler in geduldiger 
Ergebenheit des allgewaltigen Mannes harren, deſſen Rückkehr 
über unfer Sehnen und Hoffen, mit Menſchen in Gemeinſchaft 
leben zu dürfen, entſchelden wird“; da find ſtarke Worte wie „bei: 
liger Ernſt“, „Überzeugung“, „Seelengröße“ konventionell ge⸗ 
braucht, da finden ſich Saͤtze von geſchraubter Konſtruktion, die 
kein Schauſpieler ſprechen kann: „O mein Vater, wenn es mir 
noch einmal gelaͤnge, daß das Todesurteil, das Euch jetzt, da wir 
wieder hier in Perugia ſind, furchtbarer denn je bedroht, von Eurem 
Haupte genommen würde!” Daneben aber, und beſonders in der 
zweiten Hälfte, haben wir Proſa von wundervoller Sattheit: Anfang 
des 9. Bildes — übrigens ein auch ſtiliſtiſch echter Monolog — 
und Verſe von bunter, tiefer Poeſie — Koͤnigsmonolog, Chorus des 
7. Bildes, und die Koͤnigspoſſe. 

Uneinheitlich wird das Werk auch durch die mit der biographi⸗ 
ſchen Anlage zuſammenhaͤngenden Zeitfprünge. Zwiſchen Bild ı 
und 2 liegen ſechs Monate, zwiſchen 2 und 3 mindeſtens zwei 

eonate“, zwiſchen 4 und 5 ein Jahr, zwiſchen 5 und 6 ein Jahr 
und einige Monate, und Monate auch zwiſchen 7 und 8 ſowie 
zwiſchen 8 und 9. 

Dieſe freie und etwas willkuͤrliche Form, die das romantiſche 
Problem erfordert und die dem Werk auch den aͤußeren, ganz un⸗ 
naturaliſtiſchen Charakterzug verleiht, bekommt ihren Halt nicht 
nur in der großen inneren Linie, in der wachſenden Macht und Be⸗ 
züglichfeit der Idee, ſondern auch durch die ſorgſame Technik im 
einzelnen. Die wirkſame Zwiſchenſzene Nardis (1. Bild) iſt not⸗ 
wendig, um eine Zeitluͤcke auszufüllen. Das Komödiantentum und 
das Hofnarrenamt werden ſchon im 2. Bilde vorbereitet, wo Nicolo 
glaubt, durch Verſpottung ſeiner Vergangenheit einmal ſeinen 


Die unausgefuͤhrte Beſchaͤftigung als Schweinehirt in Baschi, und 
der Anfang als Schneiderlehrbub. 
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Unterhalt beſtreiten zu koͤnnen. Der erſte Beſuch Almas beim 
Meiſter Pandulfo iſt recht gelegentlich und ein Notbehelf, wenn— 
gleich nicht unwahrſcheinlich, dafür iſt aber ihr Beſuch im Ge— 
faͤngnis in ſeiner Vorbereitung eine ſzeniſche Meiſterleiſtung: der 
Waͤrter benimmt ſich raͤtſelhaft roh, und Nicolo ruͤſtet ſich zur Ver⸗ 
teidigung ſeines nackten Menſchentums gegen das Tier. Immer 
wieder werden die Blicke auf den Ausgang gelenkt, ſo wenn Nicolo 
im Gefaͤngnis ſagt: „Nur um dich, mein Kind, reich und herrlich 
zu belohnen, muͤßte ich noch einmal Koͤnig ſein“, und wenn er im 
Bild 8 hofft, ſein heimliches Koͤnigtum, ſeinen einzigen Beſitz, vor 
feiner Todes ſtunde noch der Tochter zum Vorteil veräußern zu 
können. Dramatiſch reizvoll iſt die Wiederholung von Motiven: 
die Ehe zwiſchen Alma und dem Thronfolger, fuͤr die Nicolo als 
für fein letztes Werk die Gunſt des Schickſals erbittet, war im 
1. Bilde von König Pietro geplant, von Nicolo und feiner Tochter 
aber ausgeſchlagen; die Verbannung unter Androhung der Todes— 
ſtrafe erfolgt in dreimaliger Variation und Steigerung. 

Kuͤnſtleriſch am hoͤchſten ſtehen die Bilder Hochgericht und 
Marktplatz von Perugia, der Schluß des III. und der IV. Die 
Szene der Elendenkirchweih gehoͤrt zu den ſtaͤrkſten Wedekinds. 
Unter dem Galgen um ein Reiſigfeuer das Volk der Fahrenden, 
Zirkus⸗ und Theaterleute in fantaſtiſcher Tracht zu ihrem Jahres— 
feſte verſammelt. Sie ſingen in geſpenſtiſchem Mollton ihren 
Chorus: 

„Aus der Sonne Glanz verbannt, 
Finden leiſen Schrittes wir des Gluͤckes Spur im Dunkeln 
Und ſind Herrn im weiten Land, 
Wenn vom hohen Himmel die Geſtirne freundlich funkeln.“ 


Angebot und Nachfrage werden geregelt. Als Podium dient der 
rieſige Felsblock am Fuß einer knorrigen Eiche. Ein Schauſpieler 
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wird als Bajazzo abgelehnt, well feine eigene laͤppiſche Heiterkeit 
die komiſche Wirkung ſeines Vortrags verdirbt. Nach einer kurzen 
Epiſode, in welcher eine Kupplerin Alma als Madchen erkennt und 
kaufen will, lenkt Alma ſelbſt den Vater auf den Zweck ihres 
Kommens, und Nicolo bewirbt ſich um das tragiſche Fach mit 
dem Monolog: „Ich bin der Herrſcher hier in dieſem Land, von 
Gott ernannt, von niemand anerkannt.“ Seine Ergriffenheit und 
die Inbrunſt ſeines Vortrags haben eine ungewollt komiſche Wir⸗ 
kung, die ſich nur verſtaͤrkt, als er ſich unterbricht und mit Seelen⸗ 
kraft auf die Wahrheit feiner Klagen verweiſt. Das Intereſſe des 
Theaterbeſitzers waͤchſt, er daͤmpft die begeiſterte Unruhe des Publi⸗ 
kums und ermuntert Nicolo fortzufahren. Dieſer ſteigert nun mit 
allen Mitteln den Ernſt ſeiner Rede, kaͤmpft leidenſchaftlich um 
Anerkennung feines Koͤnigtums, indem er verſchiedene Proben 
anbietet, und führt endlich Bewegungen aus einem hö fiſchen 
Fackeltanze vor. Nicolos Darſtellung hat rauſchenden Beifall, gilt 
aber als Parodie; der Theaterbeſitzer und ſein Konkurrent reißen 
ſich mit den hoͤchſten Angeboten um dieſen Menſchen, der fein 
tiefſtes Lebensleid dem Gelächter preisgibt. Als Charakterkomiker 
wird er in Dienſt genommen d. Alma darf als Hans wurſt die Truppe 
begleiten. Der Chorus, der ſchon den Prolog machte, macht auch den 
Epilog dieſer originellen, mit beſonderer Liebe geſchaffenen Szene, 
deren freier Wuchs, deren tragikomiſche, aus Selbſtironie erwachſene 
Grundſtimmung einen ausgepraͤgt romantiſchen Charakter haben. 

Dieſer Eindruck verſtaͤrkt ſich noch in der folgenden Markt⸗ 
platzſzene, die mit der Elendenkirchweih zuſammen fuͤr das Stück 


» Signor Domino. Der Zirkus und die Zirkuswelt. Berlin 88, ſtellt 
S. 107ff. dar, wie Tom Belling (I, 146) den Typus des dummen Auguſt 
ſchafft. Wedekind merkt in ſeinem Exemplar dieſe Stelle an, weil er den 
ungewollt komiſchen Eindruck ernſter Abſicht als eine beſonders reizvolle 
kuͤnſtleriſche Wirkung empfand. 
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ſtiliſtiſch beſtimmend iſt und den kuͤnſtleriſchen Hoͤhepunkt be— 
deutet. Nicolo ſoll die Königspoſſe, die ihn beruͤhmt gemacht hat, 
in ſeiner ehemaligen Reſidenz ſpielen. Waͤhrend der Vorbereitungen, 
die ungezwungen in die Zuſammenhaͤnge fuͤhren, befaͤllt ihn eine 
truͤbe Unruhe, die nur größer wird, als der Theaterbeſitzer in höchfter 
Aufregung den König ſelbſt und den Erbprinzen als Zuſchauer an- 
kuͤndigt. Nicolos Einwendungen gegen die Koͤnigspoſſe als heutige 
Aufführung werden vom Prinzipal zuruͤckgewieſen, ſein Ringen 
aber um Selbſtbehauptung, das gerade jetzt ſeine ganze Seele 
enthüllt, hat einen ploͤtzlichen Herzkrampf zur Folge. Er über: 
windet noch einmal. Koͤnig Pietro tritt ein, und das Spiel im 
Spiel beginnt. Die kurze Folge von Monolog und Dialog iſt trotz 
primitiver Aufmachung von geiſtiger Größe und wachſender Ge— 
walt, ſie zeigt die ſiegreich beſtandene Verſuchung des Herrſchers 
durch Kammerdiener, Buhlerin, Kanzler und ſeinen endlichen 
Kampf mit dem eigenen Daͤmon, den Kampf des Tiers in ihm 
mit ſeinem beſſeren Selbſt, in welchem die Majeſtaͤt in den Staub 
gebeugt wird und gelaͤutert fich wieder erhebt *. Von echtem Komoͤdien⸗ 
charakter und improviſatoriſchem Zuge iſt dies Spiel, fuͤr das der 
Narr nach altem Brauch den Vermittler macht: Alma mit der 
Pritſche haͤlt den Prolog, uͤbernimmt die wechſelnden Gegenrollen, 
ſpricht in die Zuſchauer, antwortet auf deren Zwiſchenreden und 
bittet nach echter Fahrenden Art vor der ſpannendſten Stelle um 
ein Trinkgeld. Das Leichte verbindet ſich hier organiſch mit dem 
Schweren. 

So ſteht das Drama vom Koͤnig Nicolo da als ein Werk, deſſen 
Schoͤnheit auch dem Sinne derer zugaͤnglich iſt, die dem Erotiker 
Wedekind ſchwer zu folgen vermoͤgen. Der Dichter kann alſo auch 
fo etwas geſtalten. Wenn er ſich immer wieder dem ſepuellen 


* Das Motiv ſowie beſonders das Traumgeſicht als Wahrheitsverkuͤnder 
fand Wedekind bald darauf in Platos Staat, IX, 1. 
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Gebiete zuwendet, fo liegt das daran, daß ihm bier der Ur⸗ 
inſtinkt des menſchlichen Lebens erſcheint. Wedekind ſelber liebte 
fein Schauſpiel nicht ſonderlich und ſchrieb bereits am 20. No: 
vember 03 [Br. II, 113] an Reßner: „Das Stück hat den Kegel: 
bahn⸗Horizont der Münchner Dichterzunft. Der Humor iſt mir 
dabei fo ziemlich voll ſtauͤndig ausgegangen, und ich ſchaͤme mich des 
fünf Akte langen Gejammers.“ In den folgenden Stücken über: 
windet er die Weichheit ſich ſelbſt gegenüber nicht ſo bald, vielmehr 
gibt er“ die diſtanzhaltende Männlichkeit auf und beginnt zu han⸗ 
deln, zu klagen und zu fordern von ſich und ſeinem Werke. 

Vor Erſcheinen des Buches“ fand am 22. Februar oa die Urauf⸗ 
fuͤhrung ſtatt, veranſtaltet vom Akademiſch⸗Dramatiſchen Verein 
im Muͤnchner Schauſpielhaus. Der Raum war gewiß nicht fur 
Koſtuͤmſtücke geſchaffen, aber das machte ja gerade in dieſem Falle 
nichts aus. Auguſt Weigert ſpielte den Nicolo, Grete Lorma die 
Alma, Hans Schwartze den Pietro Folchi, Franz Herterich den 
Prokurator, Emil Lind den Pandolfo. Wedekind ſelber wirkte nur 
in der Elendenkirchweih mit, er ſaß ohne Jacke, von einem Mantel 
bedeckt mit dem Ruͤcken gegen das Publikum und begleitete auf 
feiner Gitarre den Chorus der zerlumpten Komdͤdianten, als welche 
wir jungen Studenten eingekleidet waren. Dieſe Szene brach den 
Bann. Donnernder Applaus rief nach dem Dichter. Als die Schau⸗ 
ſpieler den Widerſtrebenden hervorzogen, fiel ihm fein Mantel von 
den Schultern, und er ſtand in Hemdsaͤrmeln verwirrt vor dem 
Publikum. — Es war ein harter aber glücklicher Kampf. Joſef 
Ruederer ſchrieb am 27. Februar im Roten Tag eine ſtark bejahende, 
ſtellunggebende Kritik, in der es hieß: „Endlich einmal ein kuͤnſtle⸗ 


»Wie Fechter S. 8g ſagt. 

Es war lediglich das Lied des Hanswurſten und der Koͤnigsmonolog 
aus der Elendenkirchweih mit einer einfuͤhrenden Anmerkung in der Jugend 
Hefte 10 und 12 des Jahrgangs 1902 veroͤffentlicht. 
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riſches Bekenntnis nach dem dekadenten Geſtammel unſerer neueſten 
Seelenzerpfluͤcker, endlich eine Weltanſchauung nach den drama— 
tiſierten Gartenlaubenromanen unſerer alljaͤhrlich wiederkehrenden 
Buͤhnendichter, endlich ein Höhenflug über die dramatiſierten 
Nichtigkeiten des Alltagslebens. Soll man da noch zum Kritikaſter 
werden und Einzelheiten bemaͤngeln? ... Ich will mich freuen, daß 
uns Wedekind ein Stuͤck innerlichſten Lebens von den Brettern 
herunter mit allen Leidenstönen ſo prachtvoll erzaͤhlt hat. Der 
kuͤnſtleriſche Erfolg ſtand feſt, und wer da unten weilte in der toben- 
den Menge, der mußte, beſonders wenn er ſelbſt ein Schaffender 
und kein elender Neidhammel war, mit heller Freude einſtimmen 
in den Beifallsſturm, der ſich bis zum Erlöfchen der Lichter ſiegreich 
gegen alles Gegroͤle behauptete.“ Max Reinhardt gab den Nicolo 
zuerſt am 27. November 03 im Berliner Neuen Theater unter der 
Regie von Richard Vallentin mit Emanuel Reicher, das Frankfurter 
Schauſpielhaus 1907. Wedekind ſpielte ſpaͤter oft die Titelrolle, und 
feine Frau die Alma ; es war eine ergreifende ſchauſpieleriſche Leiſtung. 

Das Buch gewann nur langſam Verbreitung. Nach der 2. Auf— 
lage von 1907 erſchien die 3. erſt 1911, und das 4.— 8. Tauſend 1920. 
Die 3. bei Georg Müller gedruckte Ausgabe hatte den Titel: 
„König Nicolo, oder So iſt das Leben. Schauſpiel in drei Auf— 
zuͤgen und neun Bildern mit einem Prolog. Vom Autor hergeſtelltes, 
vollſtaͤndiges Regieerxemplar.“ Das Perſonenverzeichnis, das in der 
erſten Ausgabe hinten angefuͤgt war, iſt jetzt vorangeſtellt. Der 
Prolog, den ſchon in der erſten Niederſchrift Alma als Bajazzo 
ſprechen ſollte, iſt erſt jetzt ausgefuͤhrt, eine gemeinſame Anſprache 
Nicolos und Almas an die Zuſchauer; er betont in beſchwingten 
Verſen eindringlich das Symbol. Die Umwandlung der fuͤnf Aufzuͤge 
in drei geſchieht einfach fo, daß Bild 1—4 den erſten, 5—7 den 
zweiten, und 8—9 den dritten ausmachen. Die eigentliche Bear— 
beitung iſt geringfügig, der Tept fo gut wie unverändert, nur das 
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Hochgericht zeigt einige und auch nicht beträchtliche Abwelchungen, 
der Fackeltanz entfällt und ebenſo das Lautenlied im Gefängnis, 
aber Betonung, Bewegung und ſzeniſche Anordnung werden viel: 
fach genauer gegeben. Bemerkenswert find die Inſzenierungs vor 
ſchriften; ſie gehen auf ſtrenge Stiliſierung aus und zwar nach den 
Anregungen des Münchner Kunſtlertheaters. „Quer über die Bühne 
zieht ſich eine Reihe von Podeſten, davor eine Stufe. Rechts und 
links je ein neutraler Ausgang. Dies Arrangement bleibt durch 
alle neun Bilder unverändert. Da die Hauptbedingung für die 
Buͤhnenwirkung des Stückes ein moͤglichſt raſcher Szenenwechſel 
iſt, muß ſich die Ausſtattung durchaus auf das abſolut Notwendige 
beſchraͤnken.“ Für Bild 1, 4 und 9 iſt ein mittelalterlicher Saal⸗ 
proſpekt mit Fenſter beſtimmt, einziges Mobiliar für den Thron⸗ 
ſaal ein Prunkſeſſel, für den Gerichtsſaal die Richtertiſche; für 
Bild 2 und 6 ein Waldproſpekt; für 3 und 5 ein grauer Wand⸗ 
proſpekt, die Schneider ſitzen auf den Stufen; das Hochgericht wird 
gekennzeichnet durch einen Galgen vor einem Luftproſpekt, links iſt 
die Podeſtreihe etwas erhöht; das 8. Bild zeigt einen mittelalter⸗ 
lichen Stadtproſpekt, davor das Podium auf den Podeſten, ebenſo 
auch die Zuſchauerplaͤtze — eine wenig glückliche Veranderung: 
beſſer dienten wohl die Podeſte ſelbſt als Podium, und würden die 
Zuſchauer vor den Stufen untergebracht. Der Dichter macht auch 
Vorſchlaͤge für Beſetzung von 20 Rollen durch 10 Schauſpieler, fo 
daß im ganzen nur 16 Darfteller erforderlich find. Auf dieſe Weiſe 
können auch Buhnen mit kleinem Perſonal und geringem Fundus 
das Stuck ſpielen “. 


* Einen Schritt weiter geht noch ein durchſchoſſenes, mit vielen Be 
merkungen verſehenes Regiehandbuch aus ſpaͤterer Zeit, das die entbehrliche 
Gefaͤngnisſzene ſtreicht „im Intereſſe der Geſamtwirkung und im übrigen 
aufs genaueſte das Spiel, die Sprache und vor allem die Auftritte beitimmt... 
„Der Kunſtreiter moͤglichſt farbig und romantiſch.“ 
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Im September 1912 ſchlaͤgt er Mar Schillings vor, die Feſt— 
muſik zur Eroͤffnung der Stuttgarter Hoftheater fuͤr ſein Schau— 
ſpiel zu beſtimmen. Wedekind glaubte einmal — und auch ſeine 
Schweſter Erika war der Meinung — Koͤnig Nicolo waͤre viel— 
leicht ein Opernſtoff für Eugen d' Albert. Er ſchrieb ihm auch des— 
wegen, und der Komponiſt antwortete“, daß er ihm mit Begeiſterung 
applaudiert habe und uͤberhaupt ein großer Verehrer ſeiner Werke 
fei. d' Albert befaßte ſich nicht mit der Arbeit, ſprach aber den Wunſch 
aus, einen Text zu einer komiſchen Oper von ihm zu bekommen. 

Sooft dem Dichter Antraͤge auf Verfilmung ſeiner Dramen 
gemacht wurden, widerſetzte er ſich energiſch im Bewußtſein der 
Stilloſigkeit folcher Bemühungen**, gab aber wiederholt zu, daß 
zwei ſeiner Dramen wenigſtens einige Gunſt dem Film entgegen— 
brächten, nämlich der Liebestrank und So iſt das Leben. Als im 
Jahre 1919 die Berliner Luna-Filmgeſellſchaft ſich bei der Witwe 
Wedekinds um Überlaffung von So iſt das Leben zur Verfilmung 
bewarb, ſagte dieſe nach Beſprechung mit Freunden zu. Die Firma 
ließ das Manuſkript herſtellen, ſparte für Darſtellung und Zu— 
ruͤſtung keine Koſten“ “*. Paul Legband führte die Regie. Und als 
Frank Wedekinds „Große Tragödie König Nicolo oder So iſt das 
Leben, 6 Rieſenakte“ uͤber die Leinwand lief, ſah man die uͤbliche 
Verkitſchung mit ihren ſkrupelloſen Eingriffen und Parafitenein- 
fällen, die ſinnlos preisgaben, was kuͤnſtleriſch wertvoll war, ohne da- 
fuͤr zu gewinnen, was im Film Bedeutung hatte, fand man wieder ein— 
mal die ſtiliſtiſche Grundverſchiedenheit von dramatiſcher Dichtung 
und Film, den ſuͤndhaften Unfug literariſcher Lichtſpiele beſtaͤtigt. 


* Brief vom 19. VII. 04. 

Im Auguſt 1918 erklaͤrte er einer namhaften Geſellſchaft, er ſei nicht 
geneigt, ein Werk verfilmen zu laſſen. 

* Ernſt Stahl⸗Nachbaur Nicolo, Tilly Wedekind Alma, H. C. Müller 
Filippo, Paul Biensfeld Schneidermeiſter, Henry Bender Prokurator. 
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Hier moͤgen ein paar Entwürfe erwaͤhnt werden, die ebenfalls 
das eigene Schaffen zum Gegenſtande haben. In einem undenann⸗ 
ten kurzen Dialogfragment zwiſchen einem Dichter und einem 
Hoftheaterdramaturgen erzaͤhlt der letztere, um feine Urteils loſigkeit 
in allen Theaterfragen zu beweiſen, daß er eigentlich Seifenſieder 
haͤtte werden wollen, aber von feinem Vater zum Dramaturgen 
berufe gezwungen wurde und nun „unerſetzlich“ ſei. — „Der Held“ 
iſt ein Sammeltitel für vier Einakter, die verſchiedene, dem Dichter 
gelaͤufige, auch ſonſt wiederkehrende Theſen behandeln, und deren erſter 
Bezug nimmt auf feine Mißerfolge. — Eine unbetitelte Hand⸗ 
lung in vier Akten, etwa aus dem Jahre 1896, ſpielt im Münchner 
Kunſtlerkreiſe; die Namen“ find in Klammern angegeben. Die 
knapp angedeuteten Szenen drehen ſich um das Thema Kunſt und 
Liebe und behandeln am Schluß den Kampf um den „Erdgeiſt“ 
und die bedrohlich werdenden Beziehungen des Dichters zu Fr. 
— „Frank Wedekind ſteht am Vorabend feines Berühmt: 
werdens. Wenn das Stück einſchlaͤgt — und alles weiſt darauf hin, 
da nur bis jetzt die Schauſpielerin fehlte —, dann iſt er nicht der 2., 
3. oder 4., fondern der 1.“ Fr. Str. „hochſchwanger, liebt ihn 
ebenſo, wie fie ihn haßt, und iſt entſchloſſen, ihn ſich entweder zu eigen 
zu machen oder ihn zu toͤten. „Verſtellt ſich, damit er nicht merkt, 
wie gefaͤhrlich der Augenblick iſt. Spielt zum erſtenmal Komödie. 
Durch den furchtbaren inneren Kampf gewinnt ſie eine gewiſſe Würde 
und verliert ihre Haͤßlichkeit. Frank Wedekind iſt offen, ſucht moͤglichſt 
wenig zu verletzen, aber erbarmungslos, konſequent wie das Schickſal. 
Er ſieht fein Lebensglück und eine große kuͤnſtleriſche Zukunft vor ſich 
und tritt mit feiner ganzen Perſon dafür ein. Sie ſcheint ruhiger 
zu werden. Er ſucht fie zu tröften durch Erwähnung der Praͤdeſti⸗ 
nation: Menſchen, die zum Glüd, und Menſchen, die zum Unglück 

» Wedekind, Weinhoͤppel, Dreßler und Frau, Fr. Str , eine 
Konfervatoriftin... 
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geboren ſind: Geh, gehorche meinen Winken, nutze deine jungen 
Tage. Sie erſchießt ihn.“ Das mittelpunktloſe Stück iſt grotesk 
gedacht, im Sprachſtil pointiert, in der Tonart wechſelnd vom 
bürgerlichen Idyll bis zur daͤmoniſchen Jammerſzene mit Revolver— 
begleitung. — IX, 269 iſt ein Drama feiner eigenen Entwicklung an- 
gedeutet, und im Notizbuch 17 ſind vier Bilder einer in der Schweiz 
ſpielenden Varietégruͤndung entworfen. 

Nicolo ruft in der Koͤnigspoſſe aus: 


Was uͤbertrifft des Kuͤnſtlers Bruſt an Wonnen! 
Das Ungluͤck iſt ihm reichſter Freudenbronnen; 
Aus wilden Klagen ſchoͤpft er felige Luſt. 

Wie aber lahmen ſelber ihm die Schwingen 

Im Ungemach! — Und bei des Goldes Klingen 
Iſt er ſich tiefſten Menſchentums bewußt. 


Die Not ſaß dem Dichter im Nacken und ließ ihn auch trotz 
einzelner gluͤcklicher Ereigniſſe bis zum Sommer 1904 nicht los, ja 
was er im Auguſt o2 an Beate Heine ſchreibt: Es gehe ihm noch 
immer nicht ſo, daß er arbeiten koͤnne, was er gerne wolle und was 
er der Welt zu ſagen habe: das gilt für noch viel längere Zeit, aller— 
dings mehr aus inneren Gründen. Am 22. Mai o2 war ihm von 
Hildegarde Zellner aus Landshut, zu der er von Herbſt 1900 bis 
Herbſt 1903 in Beziehung ſtand, ein Sohn Frank geboren, und 
wenn auch die dadurch entſtandenen Anforderungen nicht groß 
waren, ſo vermehrten ſie doch ſeine Laſt. Mit der Vaterſchaft haͤngt 
wohl zuſammen, daß damals ein alter techniſcher Trieb ſich auf das 
Entwerfen von Spielſachen fuͤr Kinder richtete. Wedekind machte 
Skizzen fuͤr eine Fahrradſchaukel, ein Ringelſtechſpiel und einen 
deutſchen Diskus [Notizbuch 15, 17, 53] und ſandte fie an die 
Dresdener Werkſtaͤtte fuͤr Handwerkskunſt. Sie fanden Beifall, 
wurden im Dezember on fertiggeftellt und durch eine Muſterrolle 
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beim Amtsgericht gefhüpt. 1 Jahr ſpaͤter lief ein Honorar von 
50 Mark ein. 

Ende o2 nahte die Berliner Erſtaufführung feines Erdgeiſt unter 
der Regle Richard Vallentins, der er [Br. 11,93] entgegenzitterte 
wie einem Urteilsſpruch uber ſein ganzes bisheriges Tun und Treiben. 
Am 17. Dezember war der Tag, und der Erfolg wurde ſo groß, daß 
das Stuͤck bis Frühling 35 mal geſpielt werden konnte. Wedekind 
ſah ſich die Aufführung Neujahr 03 an [Br. I, 398]; dann ging 
Reinhardt damit auf Reifen nach Wien, wo Karl Kraus Kürfprecher 
Wedekinds wurde. In der Juninummer der Fackel ſchrieb Peter 
Altenberg über das Stuck. Tantiemen bekam der Dichter nicht, 
weil er bei Langen noch in der Kreide ſteckte. 

Das Jahr 1903 war ihm ſonſt recht unguͤnſtig. Im April brach 
er den Fuß und mußte wochenlang das Bett hüten, und im November 
zog er ſich bei einem Gaſtſpiel als Marquis von Keith in Nürnberg 
eine Lungenentzündung zu. Mitte Dezember heißt es an Reßner 
Br. II, 115]: „Die Pneumatik iſt noch immer nicht in Ordnung.“ 
Den Juli und Auguſt 03 ſowie den Juli 04 verbrachte er zur Er: 
holung in Lenzburg. 

Traurig und zerfahren waren feine Verlags verhaͤltniſſe. Von dem 
Buͤhnenvertrieb Entſch, der gar nichts fur Wedekind getan hatte, 
uͤbernahm Langen die Junge Welt, Liebestrank, Erdgeiſt und er⸗ 
warb außerdem den Kammerſaͤnger. Bald ſah ſich der Dichter 
veranlaßt, bei feinem Verleger Klage zu erheben über die Berliner 
Vertriebs ſtelle; als das erfolglos und vollkommen unbeantwortet 
blieb, ſandte er im April o2 an die wichtigſten deutſchen Theater 
eine gedruckte Kundgebung, in welcher er proteſtierte gegen die ver⸗ 
ſtaͤndnisloſe und nachlaͤſſige Gefchäftsführung und erklaͤrte, er halte 
ſich geſchaͤftlich nicht mehr fuͤr gebunden und werde jeden mit 
A. Langens Buͤhnenvertrieb über eines feiner Stucke abgeſchloſſenen 
Vertrag gerichtlich beanſtanden. Es darf wohl nicht bezweifelt 


Deutſchkonds Dichter 


Karikatur von Th. Th. Heine 
Simpliziſſimus 


Von links nach rechts: Sudermann, Wedekind (vorn), Wolzogen 
(oben), Fulda, Halbe, Hauptmann, Heyſe (vorn) 
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werden, daß hier neben Empörung auch Reklamebeduͤrfnis fich 
geltend machte; Langen gegenüber kannte er keine Bedenken; auch 
in reinen Verlagsangelegenheiten hielt er einen Bruch für notwendig. 
Noch im September oz rechnete Langen fuͤr ſich ein Guthaben von 
2110 Mark an den Dichter heraus, ſo daß dieſer ihm endlich ſchrieb 
Br. II, 107]: „Die Konſequenzen, die Sie bis jetzt aus Vertraͤgen 
gezogen haben, beſtehen darin, daß ich Ihnen meine geſamte Arbeit 
auszuliefern habe, ohne Zeit meines Lebens einen Pfennig damit 
zu verdienen ... Das moraliſch Unmögliche dieſer Prapis hier noch 
einmal zu erörtern, hat wohl gar keinen Zweck. Genau genommen 
waͤre es Grund genug fuͤr mich, in meinem 40. Jahr noch einmal 
einen anderen Beruf zu waͤhlen. Ich habe ſchlechterdings keine Luſt, 
Ihnen auch nur eine Zeile meiner Produktion noch unentgeltlich 
auszuliefern.“ Er legte eine gutwillige Aufloͤſung des Vertrags 
nahe und uͤbergab „So iſt das Leben“ zum Buͤhnenvertrieb Eduard 
Bloch. Die Buͤchſe der Pandora kam zum Bühnenvertrieb und 
Verlag an Bruno Caſſirer, und ſein naͤchſtes Stuͤck, Hidalla, an 
J. Marchlewſki; die andern blieben noch bei Langen. 

Die Berechtigung ſeiner Vorwuͤrfe koͤnnen wir nicht nachpruͤfen, 
aber ſo ſehr wir geneigt ſein moͤgen, uns auf Wedekinds Seite zu 
ſtellen, fuͤr Langen ſpricht wenigſtens dieſes, daß damals auch alle 
perſoͤnlichen Bemuͤhungen des Dichters um Auffuͤhrung ſeiner 
Werke wenig Erfolg hatten, und die Buͤcher nur geringen Abſatz 
fanden. Haͤnſeken ließ man ganz, die Fuͤrſtin Ruſſalka einſtweilen 
fallen; Die junge Welt, Der Liebestrank, Marquis von Keith, So 
iſt das Leben zeigten noch kein Beduͤrfnis nach einer 2. Auflage. 
Fuͤr Die junge Welt intereſſierte ſich wohl der Berliner Akademiſch— 
literariſche Verein Ende 1900, und gleichzeitig Emanuel Reicher 
fuͤr ſeine dramatiſche Hochſchule. Wedekind legte ſie Carl Meinhard 
vor fuͤr eine Tournee im April 1901, Max Reinhardt nahm ſie und 
den Liebestrank im September 1902 fuͤr Schall und Rauch an, 
8 K., W. II. 
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aber gefpielt wurden beide nicht. Der Marquis von Keith hat bis 
1907 eine aͤußerſt langſam wachſende Anerkennung gefunden. „So 
ift das Leben“ wurde zunaͤchſt wenig beachtet. Von Frühlings Er: 
wachen war allerdings 1903 die 3. Auflage erfchienen*, und Langen 
verſprach ſich viel von einer Ausgabe mit Zeichnungen Th. Th. Heines, 
die leider nicht zuſtande kam, aber kein Theater hielt eine Aufführung 
fuͤr moͤglich. Der Erdgeiſt erlebte gleich nach ſeinem Berliner Er⸗ 
folge die 2. und 04 die 3. Auflage . Oktober und November 3 
find Erdgeiſt und Marquis von Keith in Nurnberg. Die Büchfe der 
Pandora dagegen hatte durch das Eingreifen der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft und Zenſur ſchon in ihrem Erſcheinungs jahr zwel Auflagen; 
für das Theater kam fie nur in geſchloſſenen Geſellſchaften und ganz 
vereinzelt in Betracht. Den breiteſten Erfolg auf der Bühne hatte 
zuerſt eine ſolche Kleinigkeit wie Der Kammerfänger ? Schon 1900 
war die 3. Auflage des Buches nötig. Noch haͤufiger iſt wohl der 
Rabbi Esra geſpielt worden, auf Bühne und Brettl, und zwar 
ausſchließlich vom Dichter ſelbſt, wofür dann die Spielgelder — 
30 bis 40 Mark im guͤnſtigſten Falle — unmittelbar ausgezahlt 
wurden. Der Kammerſaͤnger brachte ihm als Darſteller für den 
Abend 40 bis so Mark. Vortraͤge wie der vom Februar oz in Mann⸗ 


»Die 2. Auflage wurde noch bis 1906 verkauft. 

In Zuſammenhang mit dieſer Premiere ſteht wohl auch die ruſſiſche 
uͤberſetzung des Stuͤckes, welche Lodie Daworſkaia, Prinzeſſin Bariatinſty 
beſorgte. 

Deutſcher Buͤhnenſpielplan, Breitkopf & Härtel, 1899/1900 5 Auf: 
fuͤhrungen: Kammerſaͤnger; 1900 1 38 Aufführungen, davon 36 
ſaͤnger, 2 Liebestrank (Pfauentheater Zuͤrich); 1901/2 22 Aufführungen, 
davon 15 Kammerſaͤnger, 1 Marquis von Keith, 6 So iſt das Leben; 02/3 
42 Aufführungen, davon 13 Erdgeiſt, 20 Kammerſaͤnger, 9 Marquis von 
Keith; 03/4 149 Aufführungen, davon 4 Buͤchſe der Pandora, 9 Erdgeiſt, 
115 Kammerfänger, 7 Liebestrank, 8 Marouis von Keith, 6 So iſt das 
Leben. 
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heim, vom März 04 in Nürnberg, vom Oktober in München, vom 
Dezember in Stuttgart wurden mit 100 Mark bezahlt. Der Fruͤh— 
ling o4 war eine beſonders duͤſtere Zeit, er mußte vielfach die Hilfe 
von Freunden und Bekannten erbitten. Noch im Juli 04 ſchrieb er 
[Br. II, 127] an Beate Heine: „Mit der Literatur bin ich fertig. 
Die halsſtarrige Abneigung des großen Publikums gegen mich 
wuͤrde ich auch in den kommenden zehn Jahren durch die heißeſten 
Kaͤmpfe kaum beſiegen, und was haͤtte ich dann vom ganzen Leben 
gehabt! Ich wiederhole mir taͤglich mit dem Gefuͤhl großer Er— 
leichterung, daß mir von jetzt an die Literatur den Ruͤcken hinunter 
rutſchen kann ...“ 

Und in dieſer Zeit, wo er ſelbſt ſo weit gekommen war wie ſein 
Nicolo, der dem Koͤnige in ihm flucht, hing ſich noch ſeine Lieblings— 
ſchweſter Mati an ihn und kam aus der Schweiz auf ſechs Wochen 
nach Muͤnchen. Sie befand ſich in Herzensnoͤten und war außerdem 
durch einen kuͤnſtleriſchen Trieb, der auch in ihr ſich regte, in Gegen- 
ſatz zu ihrem Lehrberuf geraten. Schon fruͤh hatte ſie Unterricht er— 
halten im Malen, Muſik, Geſang; jetzt draͤngte es ſie zur Buͤhne, 
ſie ſuchte bei Frank Beratung, Anleitung zum Studium, Empfeh— 
lungen und fühlte überhaupt „das große Bedürfnis, nach langer 
Zeit wieder einmal von einer großen Rakete in die Luͤfte getragen 
zu werden“. Eine Zeitlang war ſie dann als Schauſpielerin taͤtig. 

Bis Sommer 04 beſſerten ſich feine Verhaͤltniſſe merklich. 
Langen hatte das zuerſt geſpuͤrt und war ſchon im April bereit: 
„1. in Anbetracht deſſen, daß Ihr Schriftſtellername ſeit Ab- 
ſchluß unſeres bis jetzt beſtehenden Vertrags bedeutend bekannter 
geworden iſt, was ſich in letzter Zeit auch in einem erhoͤhten Abſatz 
eines Teiles Ihrer Buͤcher gezeigt hat; 2. in Anbetracht deſſen, 


Es darf hier wohl bemerkt werden, daß von jetzt an bis zu feinem 
Lebensende gewiſſenhaft gefuͤhrte Jahreskalender und Wirtſchaftsbuͤcher vor— 
liegen, die mir eine weſentliche Stuͤtze geworden ſind. 

8* 
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daß Ihr Vorſchuß bel uns ſich verringert hat und in abſehbarer 
Zeit getilgt fein dürfte, einen neuen Kontrakt abzuſchließen.“ Er 
kuͤndigt ihm für das vergangene Jahr den voraus ſichtlichen Gewinn: 
anteil von mehreren hundert Mark aus einigen Büchern an. Franz 
Blei vermittelte, und im Juni 04 kam tatſaͤchlich ein neuer Ver: 
trag zuſtande. Langen zahlte feit April 4 Tantiemen“, und auch 
von den übrigen Bühnenvertrieböftellen lief ſeitdem Geld ein, fo 
daß der Dichter endlich Boden unter feine Fuße brachte. 

Gleichzeitig regt ſich die durch die erſte Brettlzeit ſtark geſtörte 
Theaterfreudigkeit wieder, beſonders nachdem er die Reinhardttruppe 
im Schauſpielhaus mit Nachtaſyl, Schweſter Beatrir, Kabale und 
Liebe und Erdgeiſt geſehen hatte. Entzuͤckt ſchreibt er im Juni 04 an 
Reßner [Br. II, 125]: „Das Gaſtſpiel iſt fur München wirklich eine 
Erlabung; man begreift wieder, daß man ſich auch am Theater freuen 
kann.“ Er beſucht nicht nur die offiziellen Premieren, ſondern geht 
auch ſonſt gern ins Theater, zur Zauberflöte und Cosi fan tutte 
ſeines geliebten Mozart, in die Feſtſpiele, hört ſich in Dresden 
Haydns Schöpfung, aber im Hofbraͤuhaus auch einmal ein Bier⸗ 
konzert an. 

Langſam mehren und verſtaͤrken ſich die Zeichen der Anerken⸗ 
nung. Artur Moͤller-Bruck hatte ihn ** einen ſehr weſentlichen Ent⸗ 
wicklungsfaktor unſerer dramatiſchen Dichtung genannt. Alfred Kerr 
beſprach ihn achtungsvoll“““ und machte auf feine Verwandtſchaft 
mit der Romantik aufmerkſam. Siegfrid Fechheimers „Der Hof⸗ 
narr Gottes, eine Frank Wedekindſtudie“ + brachte eine tiefergehende 
Wuͤrdigung ſeiner Dichtung und bekannte ſich herzlich zu ihm als 


» April 241 Mark, Juni 129, Juli 112, Auguſt 88, September 195, 
Oktober 655, November 981, Dezember 129. 

„Geſellſchaft“ XV, 1899, S. 241 — 232. 

„Nation“ 1901, S. 42. 

+ „Geſellſchaft“ XVIII, 1902, S. 292— 298. 
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einem Eigenen und einem Kuͤnſtler, nur machte die Redaktion eine 
haͤmiſche Schlußbemerkung. Joſef Ruederer war, wie wir ſahen, im 
Roten Tag ſtuͤrmiſch eingetreten für feine Brettlkunſt, feine Panto- 
mimen, feinen Marquis von Keith und So iſt das Leben. Georg 
Brandes, der ihn ſeinerzeit in London durch W. Gretor perſönlich 
kennengelernt hatte, hob am Marquis von Keith und der Buͤchſe 
der Pandora das große Talent und die uͤberlegene Laune der Ge— 
ſtaltung hervor“. Paul Lindau fuchte** ein Mißverſtaͤndnis zu 
beheben: „Lieber und verehrter Kollege! Habe ich es Ihnen denn 
wirklich nicht geſagt, daß ich, ſolange ich Sie als Schriftfteller 
kenne, an Ihrem friſchen und kecken Zugreifen, an Ihrem über- 
legenen ſataniſchen Humor die hellſte Freude habe, und daß ich 
in Ihrem Marquis von Keith, gegen den ſich ja vom Stand— 
punkt des Theaters aus allerhand Einwendungen erheben laſſen, 
alle die guten Eigenſchaften, die mir an Ihnen ſo gefallen, in 
ſchaͤrfſter Auspraͤgung wieder gefunden habe?“ Richard Dehmel 
ſchrieb im Juni o3: „Ich habe eben Ihr herrliches Schauſpiel mit 
dem ſchauderhaften Titel So iſt das Leben geleſen und kann nun 
aus meinem Herzen keine Moͤrdergrube machen. Ich fuͤhlte mich 
einmal in unſeren gruͤnen Jahren bemuͤßigt, Sie an Nietzſches 
Wort zu erinnern: Wirf den Helden in deiner Seele nicht weg! 
Das revoziere ich hiermit feierlichſt; und wenn Ihnen dieſe Phraſe 
zu ſpaßhaft klingt, dann gruͤße ich Sie im Ernſt als Ihr mit— 
kaͤmpfendſter Narr Richard Dehmel, ‚eines von den Millionen 
Weſen, zu unerforſchlicher Pruͤfung berufen“.“ In Richard Schau— 
kals fremd⸗reſpektvoller Portraͤtſkizze““ ſteht über feine Dichtung 
zu leſen: „Seifenblaſen ... Immerhin eine bunte Welt. Und eine 
unerſchoͤpflich reiche Welt ... Das find Rhythmen des Lebens, von 


* Briefe; „Geſtalten und Gedanken“, Eſſays, München 1903, S. 1ff. 
** Br. vom 20. November 02. 
rn Buͤhne und Welt V, 1903, ©. 1031 ff. 


118 Harten; Rathenau 

einem Kunſtler ohnegleichen mit der Notenſchrift der Dramatiker 
notierte Rhythmen.“ Schaukal ſuchte fpäter* die Zuge noch zu ver: 
ſchaͤrfen, aber ein wirkliches Bild Wedekinds iſt weder einem Kritiker 
noch einem Maler gelungen. Seine Phyſiognomie iſt zu bewegt. 

Als Wedekind Ende September 04 auf ein paar Tage nach 
Berlin kam, um im Neuen Theater den Erdgelſtprolog zu ſprechen, 
trat ihm Maximilian Harden naͤher, der bereits 1903 in der „Zu⸗ 
kunft“ (42, 205] feinen Erdgeiſt und Marquis von Keith begrüßt 
hatte: „Frank Wedekind, der begabteſte der jungeren deutſchen 
Dramatiker, hat ſich endlich Gehör erzwungen. Daß er's vermochte, 
war in dieſem Theaterwinter unſeres Mißvergnuͤgens bisher die 
einzige Freude.“ Harden ſchloß feinen Aufſatz mit den beſten Hoff: 
nungen und Wünfchen und verfolgte ſeither den Dichter mit Inter⸗ 
eſſe. Damals vermittelte er die Bekanntſchaft mit Walther Rathe⸗ 
nau, den er als einen feinen, verſtaͤndnisvollen Bewunderer ſeiner 
Kunſt empfiehlt. Wedekind freute ſich dieſes Umgangs mit „Men⸗ 
ſchen von großem Horizont und geiſtiger Eigenart“ und nennt die 
Stunden des Beiſammenſeins dankbar die anregendſten, die er ſeit 
langer Zeit erlebt [Br. II, 131]. Sie ſuchten einander zu erfaffen 
und die Wege zu ſich zu ebnen. Rathenau ſchickte ihm ſeine 1902 
erſchienenen Impreſſionen, die Wedekind anſprachen. Bald folgten 
ein Aufſatz über Phyſiologie der Geſchichte, über Menſchenarten, 
der im Zuſammenhang mit dem Erdgeiſt, wenn nicht entſtanden, 
fo doch gereift war, und pſeudonyme „Zukunft “artikel. 

Rathenau ſchreibt [Oktober 04]: „Es macht mich ſehr ſtolz, zu 
denken, daß ein Geiſt, den ich ſeit Jahren bewundre und mit keinem 
deutſchen Zeitgenoſſen mehr vergleiche, Zeit findet, ein paar Kurven 
meiner Deduktion zu durchlaufen.“ Wedekind ſetzt ſich damit ein⸗ 
gehend auseinander. Rathenau antwortet acht Seiten; der Brief⸗ 

»Der Merker, 1. Juni 1911. Frank Wedekind, Skizze zu einem Porträt; 
Der Morgen 1908, Heft 2, Frank Wedekind und das Problem des Theaters. 
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wechſel zeigt die Fruchtbarkeit der Beziehung, die aber muͤndlich 
die ſtaͤrkſte ſein mochte. Auch die Theaterleute ruͤhrten ſich jetzt 
mehr, voran J. G. Stollberg in Muͤnchen, dann beſonders Emil 
Meßthaler in Nuͤrnberg und auch bereits May Reinhardt; von 
Dr. Carl Heine, Dr. Zickel in Berlin, Jarno in Wien, Putlitz in 
Stuttgart war ſchon die Rede. Befreundet war er mit dem Wagner⸗ 
ſaͤnger Emil Gerhaͤuſer und feiner Frau Ottilie, die am Münchener 
Schauſpielhaus im „Kammerſaͤnger“ die Helene Marowa ſpielte — 
auch Hanns Schwartze ſtand er naͤher, dem Darſteller des Profeſſor 
Duͤhring und oͤfter noch des Kammerſaͤngers ſelber. Beſonders 
freuen mochte ihn die Poſtkarte Friedrich Kayßlers nach der Ber— 
liner Erdgeiſtauffuͤhrung: „Wiſſen Sie, was Sie heute getan 
haben? Sie haben die naturaliſtiſche Beſtie der Wahrſcheinlichkeit 
erwuͤrgt und das ſpieleriſche Element auf die Buͤhne gebracht. Sie 
ſollen leben!“ Neigung ergriff ihn zu der ſeltſamen Perſoͤnlichkeit 
der Gertrud Eyſoldt. Während des Gaſtſpiels vom Sommer 04 in 
Muͤnchen ſtudiert er fie, kommt ihr aber hoͤchſtens bis zu einem Drittel 
auf den Grund. „Jedenfalls iſt ſie das intereſſanteſte Menſchen— 
kind, das mir ſeit vier Jahren vor Augen gekommen“ [Br. II, 128J*. 
Auch Mary Jrber, feine „entzuͤckende Kollegin“ vom Brettl, tut es 
ihm an; er widmet ihr das kleine Gedicht von der Venus dupler 
Amathuſia und iſt gern und oft mit ihr beiſammen. 

uber feine Beziehungen zu Frauen ſagen die Loſen Blaͤtter vom 
Ende der 90 er Jahre folgendes aus: „Als Gymnaſiaſt ſchien mir 
alles, was nicht griechiſche Naſe war, unbedeutend und deshalb 
meiner Leidenſchaft unwuͤrdig. In den darauffolgenden Jahren 
frivoler Überhebung ſchwaͤrmte ich ausſchließlich für Stumpfnaͤschen. 
Jetzt bin ich, was man ſagt, ernſter geworden. Sanftgebogene 
Naſen, wie ſie ſo vortrefflich zum Ausdruck milder Weiblichkeit in 
den Augen paſſen, ſind allgemach zum Angelpunkt meiner Gefuͤhle 

Das Univerſum brachte ihr gemeinſames Bild vom Erdgeiſtprolog. 


120 Freundinnen 


geworden. Meine Mutter hat mir das vor 25 Jahren prophezeit.“ 
Unter feinen damaligen Geliebten find zu nennen A... und 
Irma. . , fie mußten ſchmerzhaft die Kompliziertheit ſeines Wefens 
erfahren. Je mehr fie ihn lieben, um fo ſchwerer haben fie es. A. 
ſchreibt einmal: „Warum darf ich nicht bei Dir fein? Selbſt wenn 
ich in Deiner Wohnung, in Deinem Bette bin, liegen die Worte 
zwiſchen uns wie Schwerter.“ Im Grunde liebt er platoniſch, „wie 
es ihm ſchlechterdings nicht anders möglich iſt? /. Man fagt vielleicht 
richtiger, er liebt asketiſch. Charakteriſtiſch ſind auch ganz reine Be⸗ 
ziehungen, wie die Freundſchaft zu Beate Heine, voll Aufmerkſamkeit, 
Anteil und gegenſeitigem Troſt, ſowie die immer noch andauernde 
innere Verbindung mit Emma Herwegh, welche gerade jept mit 
feiner Hilfe einen Verleger ſuchte für ihre Überfegung von Michelets: 
Les soldats de la revolution. Sie ſtarb Anfang 04. 
»An Weinhoͤppel. 
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Zehntes Kapitel 
Die große Liebe 


Die ſeltſamſte Geſchichte hat unter allen Werken Wedekinds eine 
Dichtung, deren Titel heißen follte „ Die große Liebe“. Sie eignet 
ſich nicht zur Veroͤffentlichung, wenigſtens nicht unbedingt. Bislang 
find von ihr nur ein paar Bruchſtuͤcke bekannt, die aber dem früheren 
Stadium der Arbeit angehören und, da im Laufe der Zeit gerade in 
den Kernpunkten eine faſt entgegengeſetzte Einſtellung erfolgte, die 
weſentlich negativen Seiten des Bildes zeigen. Eine Fortſetzung 
unterblieb, weil die erotiſchen Kraßheiten doch einen Druck unmoͤg— 
lich machten. Die Ausfuͤhrung der poſitiven Seiten kam nicht zu— 
ſtande, und die Plaͤne wurden nicht publiziert. Nun aber handelt 
es ſich hier um Fragen von weltanſchaulicher Bedeutung, Fragen, 
die in der ganzen Beurteilung des Dichters ſowie auch zum Ver— 
ſtaͤndnis einer Reihe anderer Werke eine entſcheidende Rolle ſpielen. 
Darum hat dieſes Werk, fo geringfügig das von ihm Vorliegende 
in kuͤnſtleriſchem Sinne, und ſo duͤrftig ſeine eigentliche Geſtalt 
auch iſt, in unſerer Betrachtung größte Wichtigkeit. 

Rund 24 Jahre — allerdings mit laͤngeren Unterbrechungen — 
beſchaͤftigte ſich Wedekind mit ſeinem Gegenſtande. Er begann mit 
dem Idyll und wußte ſich ſchließlich nicht zwiſchen Roman und 
Drama zu entſcheiden. Ausgehend von den Utopiſten und von Rouſ— 
ſeau trieb er literariſche Studien, von deren Ernſt und Umfang ſeine 
Privatbibliothek“, ſeine mit zahlloſen Strichen und Bemerkungen 
verſehenen Quellenwerke und die vielen Auszüge feiner Notizbücher 
kuͤnden. Mit der ihm eigenen Neigung zu Syſtematik ſtrebte er nach 


Wedekind hat nicht viel und nicht gern oͤffentliche Büchereien benuͤtzt. 
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einer Art von Mythologie nicht nur, well erſt dieſe ihm Beruhigung 
verfprach, ſondern weil er, und nur er unter den Dichtern feiner 
Zeit, wußte oder doch ahnte, wie ſehr eine große Kunſt ihrer bedürfe. 
Daß er dies Gebaͤude nicht zuſtande brachte, lag nur zum Teil an 
ſeiner geringen, in der Ungleichheit ſeiner Elemente beruhenden 
mythenbildenden Kraft, das war auch in der Zeit und ihren Zu⸗ 
ſtaͤnden begruͤndet. 

Die Zuſammenhaͤnge ſind bereits gegeben. Der erſte Ausdruck 
feiner Begeiſterung für die elaſtiſche Körperlichkeit find die Zirkus⸗ 
aufſaͤtze und der Liebestrank. Tiefere Bedeutung gewinnt die 
leiblich⸗ſinnliche Vollkommenheit im Sonnenſpektrum und in der 
Lulu; ſie hat im Rabbi Esra und der „Liebe auf den erſten Blick“ 
ſchon faſt den zentralen Sinn einer Weltanſchauung. Rhythmiſche 
Bewegung, auch gerade die unwillkuͤrliche, als Kennzeichen menſch⸗ 
lichen Weſens verherrlicht er auch ſpaͤter noch. In dem Gedicht „Ver⸗ 
gaͤnglichkeit“ [gegen 1900] heißt es von einem Jüngling: „Deine 
Unwiderſtehlichkeit liegt in den Beinen. Du hebſt die Kniee in einem 
Takt, der wuͤrgend mich an der Kehle packt.“ Im Notizbuch 15 
ſteht die weiter ausholende Bemerkung: Zeige mir, wie du gebft, 
und ich ſage dir, wer du biſt. Gleichgewicht und Elaftizität find die 
Hauptfaktoren einer ſtarken Seele. Ihre Geſetze laſſen ſich aber 
nirgends beſſer ergründen als im koͤrperlichen Gleichgewicht und in 
der Elaſtizitaͤt der Glieder. 

Welche Intereſſen beſonders der Ta nz fuͤr ihn hatte, iſt im erſten 
Bande ausführlich behandelt. Immer wieder begegnen uns in der 
Paris⸗Londoner Zeit Tanz⸗ und Koftumffizzen. Lulu beſitzt eine be⸗ 
ſtrickende Macht des Tanzes. In dem Interview uͤber die Tortajada 
wird der Nationaltanz ſchwaͤrmeriſch dem Kunſttanz der Opern⸗ 
balletts gegenübergeftellt: „Das Höchfte an Harmonie, was ſich 
von perſönlichem Ausdruck, von Temperament, von Geſchmeidig⸗ 
keit, Verve und Adel der Bewegung in einem menſchlichen Körper 
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vereinigen kann. Ihr Spiel hatte meine Nerven in unvergleichlich 
ftärfere Schwingungen verſetzt als das geprieſenſte moderne Trauer: 
ſpiel.“ 

Aus derſelben Zeit iſt ein Entwurf erhalten [Notizbuch 5], den 
er „Eva“ betitelt, auch „Parthenon, ein Univerſalhand— 
buch der Frauenkunde“. Es ſtellt einen Verſuch dar, über die 
Frau im ganzen ins klare zu kommen. Allerdings haͤlt ſchon die 
Einleitung es für unmöglich, daß ein Mann das Gefuͤhlsleben der 
Frau empfinde und umgekehrt. Zwiſchen beiden beſtehe ein unuͤber— 
bruͤckbarer Abgrund. Dieſen zu fixieren ſei Aufgabe jeder gefunden 
Kultur, weil auf der ſtreng gezogenen Zweiteilung die Zukunft der 
Menſchheit ruhe und die Liebe. Die Arbeit enthaͤlt eine Zuſammen— 
ſtellung dichteriſcher und beſonders auch wiſſenſchaftlicher Literatur“, 
ſucht bedeutende Zeugen und gewichtige Beiſpiele, um die Fülle der 
eigenen Anekdoten „auf hiſtoriſchen Boden zu ſtellen, damit ſie 
Beweis iſt und nicht Geflunker“, gruppiert das Material nach 
mannigfaltigen, dankbaren Geſichtspunkten: Die Frau in der Mytho— 
logie, Religion; im Staat (Amazonen, Oneidagemeinde, Mor— 
monen, Koran, Bibel, Utopia, moderner Staat); Koͤrperform, Ge⸗ 
ſichtsbildung bei Volksraſſen und Stämmen; die Geſchlechtsalter 
vom Kind bis zur Matrone und alten Jungfrau; die Jungfraͤu— 
lichkeit und ihr Wert; die Stellung zum Mann, Geliebte und Gattin 
(Arbeitsweib, Luxusfrau); Geſchlechtsleben, Embryologie, Geburt; 
Spiele, geiſtiges Leben, Hyſterie, Irrſinn; die Herrſcherin, Kuͤnſtlerin, 
Heldin, Verbrecherin, Beamtin, Hetaͤre; Typen in der bildenden 
Kunſt, in der Mode. — Unter dieſen Rubriken gibt Wedekind meiſt 
nur Namen oder kurze Charakteriſtiken. Einem Anſatz zufolge wollte 
er das Werk in populaͤrwiſſenſchaftlichem Plauderton abfaſſen. 


»Außer den I, 337 genannten beſonders: Lombroſo, Michelet, Golz, 
Brehm, Darwin, Haeckel, Stendhal, Daudet, Bourget, Balzac, Maupaſſant, 
Strindberg, Nibelungenlied, Edda, Plato, Schopenhauer, Wagner, Nietzſche. .. 
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Der Zuſammenhang der „Eva“ mit dem alten Leda ⸗Entwurf 
II, 202f.) iſt flar. Bel einem Vergleiche aber fällt der Reichtum der 
Betrachtung und die ſicherere prinzipielle Stellungnahme der jetzigen 
Arbeit auf. Von beſonderem Intereſſe iſt ein Schema, das auch 
auf Notizblaͤttern öfter vorkommt. Der Vertreter der neuen Munchner 
Don⸗Giovanni-Rolle (oder der damit identifizierte Don Juan Mo; 
zarts ſelbſt) entwickelt ſein Syſtem der Frauentypen und empfiehlt 
Große mit feinen Extremitaͤten, naͤchſtdem einen kleinen Schlag mit 
feſten, gutmodellierten Formen, beide moͤglichſt mit Stumpfnaſe. 
Diefe werden huͤbſcher, wenn fie ſich kuſſen laſſen, und ihnen 
gegenüber iſt alles übrige „Strunkzeug“. Er zeigt fein Regiſter von 
Leporellos Hand gefchrieben* mit der kabbaliſtiſchen Tabelle, die 
er ſelbſt als den Schluͤſſel Salomonis bezeichnet und die folgender⸗ 
maßen ausſieht: 


„Halten Sie ſich an die vertikale Kolonne der Prinzeſſinnen, an 
die Prinzeſſinnen im Geiſte, in welcher Sphaͤre Sie gerade auch 
verkehren mögen“, ſagte Don Giovanni mit eigentuͤmlichem Pathos 
und funkelnden Augen. „Ob eine im wirklichen Leben Prinzeſſin, 
Buͤrgersfrau oder Köchin iſt, das bleibt mehr oder weniger gleich⸗ 


Arie I. Akt, 7. Szene. 
** Hierfür auch Buͤrgerliche. 
Hierfuͤr auch Huren. 
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gültig. Wenn fie nur von adliger, koͤniglicher Geſinnung und dem 
entſprechenden Körperbau iſt. Die übrigen vertikalen Kolonnen find 
fuͤr einen Menſchen, der das Leben kennt und zu genießen verſteht, 
gar nicht vorhanden. Wenn Sie Schriftſteller ſind, dann ſchreiben 
Sie auch nur ſo, daß Sie von Frauen der erſten Kolonne verſtanden 
werden. Wenn eine großdenkende Köchin uber Ihren Roman weint, 
ſo muß Ihnen das wertvoller ſein als die Anerkennung von ſeiten 
einer engherzigen philiftröfen Baronin oder Herzogin.“ Ibſens Nora 
ſtellt er unter Litera ], „geſellſchaftliche Bourgeoiſie, im Geiſte eine 
Klavierlehrerin“. Die Tortajada dagegen figuriert unter Litera L. 
Der Fall A trifft auf Katharina II., denn eine Prinzeſſin kann auch im 
Geiſte eine Prinzeſſin fein, ebenſo wie der Fall Z eintreten kann; aber 
auch eine Köchin der Wirklichkeit kann zu den Prinzeſſinnen gehören. 

Seit 1889/90 beſchaͤftigt ihn der Gedanke, die koͤrperliche 
Ausbildung eines Maͤdchens zum Mittelpunkt einer Dichtung 
zu machen, und zwar zeigt das Fragment „Schloß Wildenſtein“ 
LI, 295 f.] Anſaͤtze zu einer dramatiſchen, die Aufzeichnungen zu 
dem Roman Mine Haha“ Anſaͤtze zu einer epiſchen Behandlung; 
letztere umfaßten die „Abhandlung Eden“, die der Dichter 1915 
verbrannte“, und wohl auch die Bemerkungen uͤber die kleine Tanz— 
ſchuͤlerin „Simba“ und ihre Nacktkultur. Sicher gehört hierher auch 
die geplante umfangreiche Erzaͤhlung „Mylitta“, von welcher ein 
Umſchlag mit Titel erhalten iſt. 

In der Zeit vom Juli bis Oktober 95 wurde eine 1. Faſſung 
der Mine Haha dem Abſchluß nahegebracht “““. Wir kennen dieſe 

* Unveroͤffentlichte handſchriftliche Erklärung in Sachen des Ver— 
legers R. 

Siehe Kapitel XIV; eine Auskunft uͤber das Werk war von dem 
damit vertrauten Herrn R., der auch wohl eine Abſchrift beſitzt, nicht zu 
erlangen. 

* Eine Zuͤricher Jugendgeſpielin hieß Mine Haha: indianiſch = lachendes 
Waſſer, nach dem Naturkinde in Longfellows Epos „The song of Hiawa- 
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Form nicht, fie kann ſich aber in ihrer Tendenz kaum unterſchleden 
haben von der 2., welche auf der Feſtung Königſtein ſertiggeſlellt 
und erfimalig gedruckt wurde in der Inſel II, 3 (1901) als „Mine 
Haha oder über die körperliche Erziehung der jungen Mädchen“. Das 
Werk, das dann als Band 55 der Langenſchen Kleinen Bibliothe! 
München 1903 in einer Auflage von 3000 Exemplaren mit Buch⸗ 
ſchmuck von Th. Th. Heine erfchien, hat außer dem Titel noch den 
Zuſatz: „Aus Helene Engels ſchriftlichem Nachlaß herausgegeben 
von Frank Wedekind“ und iſt vermehrt um das Vorwort und das 
kurze 4. Kapitel mit Nachwort“. 

Die Erinnerung der Heldin Hidalla** reicht bis in ihr zweites 
Lebensjahr. Sie befindet ſich in einem einflödigen Haus von 
breiter, weißer Front mit vielen blumengeſchmückten Fenſtern. 
Draußen iſt das unendliche grüne Blaͤtterdach der Linden und 
Sonne. Sechs Knaben und Mädchen find ihre Geſpielen, zwei 
ältere Mädchen haben die Aufſicht. Mit dem vierten Jahre be: 
kommen ſie Schuhe und werden im Gehen ausgebildet von Gertrud, 
einem Inbegriff von Schönheit. „Sie hob die Knie ein wenig 
und ſetzte den Fuß mit der Fußſpitze auf; dann ließ ſie langſam 
die Ferſe nieder, aber nicht, bevor nicht der Fußrücken bis zur 
großen Zehe mit dem Schienbein eine gerade Linie gebildet hatte. 
Ihr volles, rundes aber zart geformtes Knie ſtreckte ſich in dem 
Moment, wo die Ferſe die Erde beruͤhrte. Sie ſagte, man dürfe beim 


tha“ — er erwaͤhnt ſie „Kinder und Narren“, wo Anna im III., 4 ſagt: 
„Möglich, daß ſich Mine Haha nun dazu verſtaͤnde, dir eine Farinferzige 

Schweſter zu werden“, worauf Karl der Emanzipierten antwortet: „Bei der 
ſollteſt du praktiſche Philosophie hören!“ Sie wurde das Symbol für Wede⸗ 
kinds koͤrperlich⸗rhothmiſches Ideal. Im Winter 95/6 nannte er ſich als 
Rezitator Cornelius Minehaha. 

* Das 8.—17. Tauſend erſchien 1919 im Muſarionperlage mit einer Um⸗ 
ſchlagzeichnung von Paul Huldſchinſky. 

»Maͤnnlicher Name aus Oſſian. 
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Gehen keinen Boden mehr unter den Füßen fühlen, man dürfe feine 
Beine überhaupt nicht mehr ſpuͤren, man dürfe nur noch fühlen, 
daß man Hüften habe. Die Hüften, das ſei der Mittelpunkt; der 
muͤſſe unbeweglich und ruhig bleiben. Aber alle anderen Bewegungen 
im Oberkoͤrper ſowohl wie in den Beinen bis in die Zehenſpitzen 
muͤßten von den Huͤften ausgehen und von ihnen aus gewollt und 
dirigiert werden.“ Laͤſſigkeiten werden mit der Weidenrute beſeitigt. 
Auf Geſchmeidigkeit kommt es an; die beſten Anlagen zeigt, wer 
ſchmale Gelenke hat und ſeine Finger hinter die Hand zuruͤckbiegen 
kann [Simfon VI, 234, 236]. Die Kinder lernen Laufen, Springen, 
Kugelgehen, Seil- und Ballſpiele und werden beſchaͤftigt mit Stroh— 
flechten, Waſchen, Saͤuglingspflege. Oft tummeln ſie ſich im Waſſer 
und ſind uͤberhaupt immer nackt, nur zum Unterricht und zu den 
Mahlzeiten tragen ſie kurze weiße Roͤckchen oder ein enges, nicht bis 
über den Leib reichendes Gewand, das die Beine frei laßt. Wer das 
7. Jahr erreicht hat, wird von den Kameraden getrennt und in eine 
neue Gruppe gebracht. 

Hier ſind nur die Maͤdchen beiſammen, wieder zu ſieben in einem 
zweiftödigen Haufe aus rotem Backſtein, bis zum Dache hinauf mit 
wildem Wein bewachſen, mit zwei Reihen niedriger breiter Fenſter 
und einer ringsum laufenden hölzernen Galerie. Die Zimmer find 
voll Licht und Luft und haben für die kaͤltere Jahreszeit einen maͤch⸗ 
tigen Kamin. Dreißig ſolche Haͤuſer liegen im Park verſtreut. Die 
Maͤdchen tragen wieder alle die gleiche ſchoͤne zweckmaͤßige weiße 
Kleidung und lernen zunaͤchſt Handgehen und Schwimmen. Alle 
ſieben Tage findet im Weißen Hauſe, das einen Vorbau aus vier 
ſchlanken Saͤulen und einen geraͤumigen Feſtſaal hat, in Alters— 
gemeinſchaft zu je dreißig — aus jedem Hauſe eine — Unterricht ſtatt, 
abwechſelnd in Tanz und Muſik, erſt langſame pathetiſche Taͤnze, 
dann raſchere. Hidalla kann ſich nicht genug tun, den Koͤrper und 
die Kleidung ihrer Lehrerin Simba zu ruͤhmen. In den einzelnen 
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Gemeinſchaften wird täglich weitergeubt unter Auſſicht der Haus ⸗ 
aͤlteſten. Es herrſcht ſtrengſte Ordnung und Geſchloſſenheit. Von der 
Welt wiſſen die Kinder nichts, voneinander kennen ſie nur die Vor⸗ 
namen. Eng find Berührungen nicht einmal in den Heinen Kreiſen, 
und erwachende Liebesempfindungen werden ſogleich unterdrückt. So 
wachſen fie auf in Reinheit und Schönbeit mit einer hochentwickelten 
Abneigung gegen das Haͤßliche, wohl bewußt der Verwandtſchaft 
aller Gefchöpfe Gottes — Hidalla wird durch den Anblick eines 
eleganten Kutſchpferdes an Gertrud erinnert und ſtellt Menſch und 
Tier in bezug auf die Prinzipien der ſchönen Bewegung nebenein⸗ 
ander — ohne viel Neugier und Nachdenken, ohne geiſtige Verſchie⸗ 
denheit. „Eine dachte und fühlte wie die andere, und wenn eine den 
Mund auftat, wußten immer alle übrigen ſchon, was fie fagen 
wollte.“ Wenn aber eine Ich ſagte, „ſo meinte ſie ſich immer ganz 
damit, vom Scheitel bis zur Fußſpitze. Wir fühlten unſer Selbſt 
in den Beinen und Fuͤßen beinahe mehr als in den Augen und 
Fingern.“ Einmal heißt es, fie haben gewiſſermaßen mit den Hüften 
denken gelernt. So geht es der höchfien körperlichen Vollendung ent⸗ 
gegen, und bei der jaͤhrlichen Auswahl unter den Beſten gefunden 
zu werden, iſt Ehre und Stolz. 

Schamgefübl befaͤllt Hidalla zuerſt, als fie ſich zur Prüfung vor 
fremden Damen entkleiden muß. Roher noch find die Beruͤhrungen 
mit der Außenwelt im Theater der Kolonie, in welchem die degab⸗ 
teſten Schuͤlerinnen allabendlich in erotiſchen Pantomimen auf⸗ 
treten und ein zahlreiches, luͤſternes Publikum unterhalten, das mit 
hohem Eintrittsgeld die Betriebskoſten des Parkes beſtreitet. Hidalla 
muß zuerſt mit zwölf Jahren in dem „Muͤckenprinzen“ [I, 308] eine 
Bäuerin im Chor tanzen. Wie alle anderen hat fie keine Ahnung 
von dem, was fie fpielt. Sie erlebt ſtaunend das Wonnegebruͤll 
und die Witzeleien der Zuſchauer. „Alles, was wir wußten, war, 
daß das Zubettgehen zu zweien verboten war. Das erklaͤrte uns das 
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Hallo im Publikum.“ Mit ſchnellen Schritten geht es im letzten, 
14. Jahre der Reife entgegen. Ihr wird die Erziehung und Aus— 
bildung, die ganze Verantwortung fuͤr die ſechs Hausinſaſſen an— 
vertraut. Fremdheit ergreift fie, Vorgefuͤhl der entſcheidenden Ver— 
aͤnderung, und endlich wird ſie mit 26 Genoſſinnen vom Theater— 
ausgang in einem Wagen abgefahren. 

Das 4. Kapitel berichtet nur noch, wie die Maͤdchen am Bahn— 
hof ankommen und mit den ebenfalls dort erſcheinenden reifen 
Knaben Hand in Hand mit Muſik zwiſchen der Menſchenmenge 
der Hauptſtadt uͤber blumenbeſchneite, fahnenbewimpelte Straßen 
durch Triumphbogen zum Kapitol ziehen. Hier werden fie, nachdem 
bislang die praktiſche Betaͤtigung ihrer Kraͤfte zuruͤckgehalten iſt, 
durch ein tobendes Volksfeſt in wenigen Tagen zu völlig anderen 
Geſchoͤpfen umgeſtaltet und treten ſo ins Leben hinaus. 

„Mine Haha“ gibt ſich als Erzaͤhlung einer alten Frau. Das 
Vorwort beſagt, daß eine Zimmernachbarin des Dichters, eine 
penſionierte 84 jaͤhrige Lehrerin, ſich in einem Anfall geiſtiger Stoͤ— 
rung vom 4. Stock zu Tode geſtuͤrzt habe. Kurz vorher hatte ſie 
ihn auf ſein Fruͤhlings Erwachen hin angeſprochen, ſie habe etwas 
Ahnliches geſchrieben; ob er es leſen möge. Ihr lebhafter Wunſch, 
die Handſchrift zu veröffentlichen, erſchien ihm „der ſtiliſtiſchen 
Eigenart wegen“ durchaus vertretenswert, und ſo gab er denn das 
Werk heraus. — Mögen bei dieſer Einkleidung kuͤnſtleriſche Erwä- 
gungen mitgeſpielt haben, auch die bequeme Möglichkeit, den frag— 
mentariſchen Charakter zu entſchuldigen, zweifellos bot ſie auch 
einigen Schutz vor der Zenſur, leugnete jedenfalls den unmittel— 
baren Zuſammenhang der Anſichten mit ihm ſelbſt. Die Erzaͤhlerin 
ſtellt ihre Entwicklung bis zur Geſchlechtsreife in friſcher Ich-Form, 
zwanglos und mit einem Ausdruck der Andacht vor ihrer Jugend— 
zeit im Parke dar. Die beabſichtigte Schilderung der folgenden 
grauſamen Epoche ihres Lebens (Kapitel 4) bleibt fie uns ſchuldig, 
9 K., W. II. 
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wagt aber in bezug auf die Überantwortung der hilfloſen Kinder an 
die unbekannte Welt eine leiſe Kritik, wagt ein Wort zugunflen an» 
geborener zarterer Empfindungen und glaubt, daß die Welt weniger 
brutal eingerichtet fein könnte, macht jedoch keine Vorſchlaͤge zur 
Beſſerung !“. 

Wie das Werk daſteht, macht es einen höchſt ſchrullenhaften 
und ziemlich nichtigen Eindruck. Das Kuünſtleriſch⸗Formale iſt 
unbeträchtlich, wenn man nicht die Sprache als ſolche bervor: 
beben will. Wir haben keineswegs wie im Sonnenſpektrum ein 
ſinnenfrohes Idealbild, das feine leuchtenden Farben von der Sehn⸗ 
ſucht und von der Unwirklichkeit bekam. Das Inhaltliche wiegt 
vor und zeigt die geſchloſſene Formulierung eines Syſtems, eine 
Bildungsmethode, die das Geiſtige gaͤnzlich ausſchließt und das 
Körperliche allein betont. Es iſt wohl eine Wunſchtraumgeſtaltung, 
unbekümmert um die Frage der Durchführbarkeit, fie bot in poe⸗ 
tiſcher Übertreibung einzelnes hygieniſch, moraliſch und äſthetiſch 
Beachtenswerte. Jaques Dalcroze hat von ihr Anregung empfan⸗ 
gen zum Ausbau ſeiner rhythmiſchen Erziehung in der Hellerauer 
Schule“. Wedekind ſelbſt pflegte Nacktkultur und Gymnaſtik. In 

»Die weitere äußere Geſchichte der Heldin gehoͤrt nicht mehr zur Sache. 
Das Vorwort und ein paar im Text verſtreute Bemerkungen beſagen, daß 
ſich die familiären Verhaͤltniſſe Hidallas klaren. Sie iſt im Backfiſchalter dat 
Kind ſehr beguͤterter Eltern und verkehrt in der großen Welt wie jede ihres 
gleichen. Der 15⸗jaͤhrigen iſt Fabian ein Beſchuͤtzer und Freund, mit dem fie 
auch das Parktheater als Zuſchauer beſucht. Mit dem Parkgenoſſen Arne 
verbringt fie ſpaͤter die ſeligſten acht Tage ihres Lebens. 22 jaͤhrig begegnet 
fie Ademar, dem Verfaſſer der Muͤckenprinzpantomime. Die angehende Lebens⸗ 
kuͤnſtlerin muß durch Not und Leidenſchaft hindurch, ihr Schickſal geſtaltet 
ſich gaͤnzlich verſchieden von dem aller anderen mit ihr erzogenen Frauen, und 
von ihrer uͤberlegenen Weltanſchauung aus erſcheint ihr die geſamte menſch⸗ 
liche Kultur als eine ziemlich fragwuͤrdige Exrungenſchaft. 

** Die Wedekind am 24. VI. 1912 unter der Führung von Dalcroze, 
Gebruͤdern Dohrn und Profeſſor Salzmann gelegentlich der Darbietung von 
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ſeinem Arbeitszimmer befand ſich bis zuletzt eine hoͤlzerne Kugel 
von ½ m Durchmeſſer ſowie eine breite Trommel, mit denen er 
und Frau und Kinder Gleichgewichts- und Laufuͤbungen vornahmen. 
Aber das alles reicht nicht aus, fein Intereſſe an der Arbeit ver- 
ſtaͤndlich zu machen und ihre vielen Raͤtſel zu löfen. 

Tatſaͤchlich ſtellt ſich Mine Haha nur als Einleitung eines 
Epos dar. Das kleine Werk ſelbſt bringt bloß ein paar Andeutungen 
über feine Fortſetzung: das Geheimnis der Auswahl, die Erziehung 
der Knaben, das Volksfeſt am Kapitol, die ſteinernen Tribünen 
und das Baſſin, die naͤhere Beruͤhrung der Knaben und Maͤdchen 
am andern Morgen. Aus dem Ende der 90 er Jahre liegen aber 
zwei Umſchlaͤge vor mit der Aufſchrift „Hidalla oder Das 
Leben einer Schneiderin. Roman“, deren einer den Be— 
ginn unſeres 4. Kapitels, deren anderer eine Reihe von Kapitel- 
entwürfen, Angaben von Übungen und Spielen, ein Namens: 
verzeichnis, Skizzen von Kleidung, Buͤhne und Zuſchauerraum 
enthaͤlt. 

Nehmen wir vorweg das Theater. Im Text der Mine Haha 
wirken die Pantomimenſpiele der nichtsahnenden Zoͤglinge zur Be— 
luſtigung einer beſinnungsloſen, wolluſttrunkenen, brutalen Menge 
als unertraͤglicher Zynismus. Wedekind wollte hier keineswegs 
eine Satire auf den uͤblichen Erziehungsgang geben, wie Fechter 
in Unkenntnis der Geſamtanlage meint und meinen mußte, ſon— 
dern dieſe Punkte erſcheinen nur beſonders roh in ihrer Iſolierung, 
ſie waren durchaus orgiaſtiſch gemeint, wie wir noch an deutlicheren 
Beiſpielen ſehen werden. — Die Skizze des Theatergebaͤudes iſt 
bemerkenswert in einer Zeit, als noch niemand bei uns an Theater— 
reform dachte. Das Haus erſcheint aͤußerlich, dem Shakeſpeare— 
theater ähnlich, als ein drei Stock hoher, kreisrunder Turm mit einem 
Tanzſpielen und einer eigenwilligen Bearbeitung von Glucks Orpheus 
mit großem Intereſſe beſuchte. 

9 * 
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Dach, ohne Fenſter und Türen. Eine unterirdiſche Bahn führt das 
Publikum hinein, das über Wendeltreppen an der Innenſeite der 
Außenwand hinauf zu den Logen und Sitzreihen gelangt. Dieſe 
ſteigen rundum an, ein wahres Amphitheater, fie find vorne ver: 
gittert und innen waͤhrend der Aufführung dunkel. Die Schau⸗ 
ſpielergarderobe befindet ſich, zugaͤnglich vom Weißen Hauſe, 
zwiſchen dieſem und dem Theater unter der Erde und iſt mit dem 
Theater durch einen Gang verbunden. Dieſer mündet in einen 
Korridor, der unter den tieferen Reihen des Zuſchauerraumes rings 
um das Theater führt. Die Bühne liegt in der Mitte und iſt von 
dem Korridor aus auf Stufen erreichbar. Das Podium ſelbſt iſt 
eine kreisrunde Scheibe, die verſenkt und in ihrer Aus ſtattung 
unten veraͤndert werden kann. Sie wird beleuchtet durch einen 
großen, von der Mitte der Decke herabhaͤngenden Reflektor und 
außerdem durch einen dichten Kranz von Lampen, die an der unteren 
Sitzreihe angebracht ſind. Die Muſik ſpielt auf der Galerie. 
Daß ein ſolches Theater und beſonders eine ſolche Bühne für Tanz: 
vorfuͤhrungen, vielleicht auch für Pantomimen, hervorragend geeignet 
war, glaubte auch Dalcroze, der in Hellerau urſprünglich ganz 
ähnliche raumliche Verhaͤltniſſe ſchaffen wollte“. 

Der Plan weiſt den Stadien der Mine Haha (Kinderheim, 
Maͤdchenanſtalt, Ausleſe) die erſten drei Kapitel an und bezeichnet 
das 4. mit Pubertaͤt; dazu die Bemerkung „Vor der Pubertät nur 
Übungen, keine Funktionen“ — zur Geſchlechtlichkeit — dieſe alſo 
ſollten jetzt gezeigt werden. 5. Kapitel „Frühlingsfeier mit den 
Knaben“. 6. Kapitel „Proſtitution, mütterliche Freundin, alte 
Frau, Mentor und Kupplerin“. Der Liebesmarkt als Kampf ums 
Daſein. 7. Kapitel „Herbſtfeier“. 8. Kapitel „Gebaͤranſtalt“ ““. 

Nach muͤndlichen Äußerungen des Herrn Dohrn. 


Dazu 8a „Liebesabenteuer, Bekanntſchaft mit einer ehemaligen 
Prieſterin. Erzählung derſelben. Bekanntſchaft mit einem Herrn, der die 
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Kapitel 9 „Auswahl eines Knaben“ “. 10. Kapitel „Acht Tage im 
Tempel. Ausleſe und Noviziat. Übung: Exekution einer Schwanger— 
gewordenen“. 11. Kapitel „Der Knabe als Hausfreund. Wahre 
Liebe“ “. 12. Kapitel „Fruͤhlingsfeſt. Weitere Funktionen“. 
13. Kapitel „Letzte Herbſtfeier im Tempel. Loſung“. 14. Kapitel 
„Schwangerſchaft infolge des Fruͤhlingsfeſtes. Im Freudenhaus“. 
15. Kapitel „Gang ins Knabenheim. Freya, die ihren Geliebten 
wählt“. Die Kapitel 16—18 wiederholen die Themen „Herbſt— 
feier, Knabenauswahl, Fruͤhlingsfeſt“, und das letzte 19. [wohl 
nicht Schluß⸗] Kapitel heißt „Geburtsſtaͤtte, Geburtshain“. — 
Hidalla bekommt einen Sohn Edgar. 

Dieſe ſpaͤrlichen Angaben geſtatten nicht, den Bau und Inhalt 
der Erzaͤhlung naͤher zu beſtimmen, nur ſo viel ſteht feſt, daß die 
Erlebniſſe der Ausgewaͤhlten, der Goͤtterknaben und Mädchen, vom 
11.18. Lebensjahr geſchildert werden ſollten, alſo vom Beginn 
ihrer Tempelzeit bis zu ihrem Eintritt in die Welt, ein Kult ero- 
tiſchen Charakters. 

Genauere Kenntnis geben erſt die Entwürfe der dritten und 
letzten Arbeitsperiode ſeit 1906 [Notizbuch 38—42]. Allerdings 
ſtand Wedekind damals bereits auf einem ganz anderen erzieheriſchen 
Standpunkt. 

Mine Haha bekommt den Titel: Die große Liebe. Das Stuͤck 
„Utopie des Parklebens“ rundet ſich zu einer Ganzen, es ſteht nicht 
mehr ſo außerhalb der Welt, ſondern bildet eine eigene, einen Staat 
von mehreren tauſend Köpfen auf religiöſer Baſis mit einer Ober— 


Prieſterinnen befuchen darf, der auch dieſe beſucht hat. Die Bekanntſchaft 
(Fabian) zieht ſich durch die folgenden Kapitel durch.“ 

Jetzt beginnt vielleicht das Buch „Die Heilige“, deſſen Abſchnitte noch 
wenig beſtimmt ſind und ſich teilweiſe decken. 

»Dazu an einer andern Stelle: Pubertät und erſte Fruͤhlings- und 
Herbſtfeier. 
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leitung, einer ſtrengen Gliederung und Geſetzen. Der ganzen Ein⸗ 
richtung wird bereits ein vielhundert jaͤhriger Beſtand nachgerechnet*. 

Der Staat iſt eine Theokratie. Gott allein iſt Herr in ihm, und 
ſo lebt der Staat ewig. Sein Name iſt Gehoda, ſein Tempel heißt 
Gehodas Haus, er iſt ein allmaͤchtiger Weltenherrſcher von grau⸗ 
ſamem Charakter. Er liebt nur die Unglücklichen, die Glücklichen 
ſucht er zu flürzen. Der Menſch iſt geboren, um zur Freude Gottes 
zu leiden. Außer ihm gibt es noch vier Elementargeiſter, zwei 
männliche und zwei weibliche, die männlichen für alles Weibliche, 
die weiblichen für alles Männliche, zwei find blond wie Balder 
und Frigga, zwei braun wie Thor und Iduna; fie find verſchwiſtert, 
jung, leben in wildem Verkehr miteinander und bedeuten zürnende, 
raͤchende, zerſtoͤrende Naturkraͤfte. 

Gehodas Diener, „Seelenführer“, ſind je zwei Prieſter und 
zwei Priefterinnen, nicht unter 50 Jahren. Sie bleiben zehn Jahre 
im Amt. Der Tempel, von dem eine genaue Planſkizze vorliegt 
Notizbuch 40], beſteht aus einer Reihe von Gebäuden und Höfen 
und dient zu öffentlichen Feiern ſowie zur Erziehung der „Gottes⸗ 
kinder“. Der Vorſteher des Knaben⸗ und Maͤdchenhofes heißt 
Brehoneſin], des Juͤnger⸗ und Maͤgdehauſes Druideſ in)], der 
Gotteshalle Barde. 

Der Staat zerfaͤllt in drei Klaſſen. Den Adel bilden die geweſenen 
Götterfnaben und Mädchen. Sie find der Reichstag, der Senat, die 
geſetzgebende Behörde, welche auch die Aufſicht über die Regierung 
führt. Sie find die Bewaffneten, die Gewaltberechtigten. Privat⸗ 
beſitz kennen ſie nicht. Ihr Beruf ſind Staatsgeſchaͤfte und Staats⸗ 
ſchutz, wofuͤr ſie von den Freien ernaͤhrt werden. Dieſe Freien 
machen die zweite Klaſſe aus, fie find „Menſchenkinder“, die infolge 
ihrer koͤrperlichen Minderwertigkeit bei der Auswahl zuruͤckgeblieben 

Einzelheiten deuten darauf hin, daß ſchon Mine Haha in ähnlichem 
Zuſammenhange geſehen war, er gewinnt aber keine greifbare Geſtalt. 
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find, Die dritte Klaſſe find die Straͤflingsſklaven, welche die ſchmutzi— 
gen und ſchimpflichen Berufe ausfuͤhren. Der Erbauer der Haupt— 
ſtadt iſt Begruͤnder des Geſetzes. Die Stadt iſt ſein Denkmal. Man 
verehrt ihn als Halbgott. Die Erzieher ſind ausfuͤhrende Organe 
ſeines myſtiſchen Willens. 

Seine Satzungen ſind 


Die 60 Zeilen oder Die 7 Worte 


IöFIch, der Ich Ich bin 
der Allgewaltige, 
Ich bin der Verborgene, 
der dich zu ſeiner 
Luſt geſchaffen hat. 
Denn meine Freuden 
ſind deine Schmerzen, 
denn mein Leben 
iſt dein Tod. 


Dein Eigen ſollſt du nicht nennen, 
nicht Erde, nicht Feuer, nicht Waſſer, 
nicht Pferd, nicht Hund, 

nicht Vater, nicht Mutter, 

nicht Mann, nicht Weib, nicht Kind. 


Ill Die Jagd nach Beute 
ſollſt du nicht Arbeit ſchmaͤhn, 
denn beſſer, dem Jaͤger 
fehle die Beute, 
als daß ſich der Jaͤger 
erjagen laͤßt 
und er genaͤhrt werde 
um ſeiner Arbeit willen. 


— — 
— 
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AZuchtige den Körper nicht 
um der Seele willen, 
um des Körpers willen jedoch 
zuchtige die Seele. 
Denn die Seele fürdhte 
den ſeeliſchen Schmerz. 
Deines Korpers Schmerzen aber 
find deine herrlichſten Opfer. 


Ich, der Ich Ich bin, 
Ich ſchuf den Menſchen, 
damit er ſtirbt. 
Ich, der Ich Ich bin, 
ſchenkte dir Wolluſt, 
auf daß du den Tod 
nicht fuͤrchteſt, 
der du an deinem Tod 
deine Wolluſt ſaͤttigeſt. 
Wehe dem, der ſeine Wolluſt 
ſaͤttigt an ſchlechterer Koſt. 
Er wird in der Dunkelheit 
in Faͤulnis zergehn. 


VI Halte die Spiele 
der Kinder heilig 
und ftöre fie nicht. 
Denn in ihnen ift weder 
Torheit noch Muͤßiggang“. 
»Auguſtins Bekenntniſſe (Ausgabe von Ad. Harnack, Gießen 03), darin 
von Wedekind angemerkt: Achtung vor Spielen der Jugend. „Aber die 
Spielereien der Exwachſenen nennt man Geſchaͤfte; Knaben aber, welche 
fie trieben, würden von den Erwachſenen geſtraft.“ 
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VII Du ſollſt nicht in Wolluſt lieben, 
ſondern in Kraft 
und Selbſtgefuͤhl. 
Du ſollſt nicht im Dunkeln lieben, 
ſondern im Licht. 
Wehe der Liebe, 
die an den Blicken 
der Menſchen ſtirbt. 
Denn wie deine Liebe, 
ſo deine Kinder. 
Wer aber im Dunkeln liebt, 
der lebt auch im Dunkeln“. 


über die Ausführung der Geſetze wacht das Gericht in der Adels— 
halle; Goͤtterknaben nach dem dritten Jahre ihrer Zugehörigkeit ur- 
teilen über männliche Verbrecher, Goͤttermaͤdchen über weibliche, ge- 
mifchte Gerichtshoͤfe uber Verbrecher aus beiden Gefchlechtern. 
Staatsanwalt iſt der Prieſter oder die Prieſterin oder beide. Todes— 
und Pruͤgelſtrafe ſind ausgeſchloſſen, doch wird haͤufig auf Ent— 
ziehung der Arbeit und Schande erkannt; zur Sklaverei wird ver— 
urteilt, wer von den Inſaſſen des Heiligen Hauſes im Geheimen 
liebt, wer ſich preisgibt an eine Perſon oder an einem Orte, der 
nicht von oben beſtimmt ift**. Sklaven koͤnnen mit Peitſche und 
Tod beſtraft werden. Strenge Handhabung der Geſetze liegt im 
Intereſſe jedes Staatsbuͤrgers, denn es iſt Not an Sklaven. 

Im Knaben: und Maͤdchenpark erwaͤhlt man aus jedem Jahr— 
gange jährlich vier oder fünf, fo daß die Zahl der Gottesknaben und 
Maͤdchen im Tempel immer dreißig betraͤgt. Hier werden ſie, ohne 
miteinander in Beruͤhrung zu kommen, ausgebildet zu höchfter 


»Erſter Abdruck Die Fackel X 1907, 10. Juni. 
Ein heimlich Erzeugter iſt ein Lumpenkerl. 
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koͤrperlicher Vollkommenheit, wobei Ziel if, daß die Alters 
genoſſen einander moͤglichſt gleichkommen; deswegen werden ſie 
hauptſaͤchlich darin geübt, wo fie Schwaͤchen zeigen. Der Unterricht 
hat den Zweck, auf die geſchlechtlichen „Funktionen“ vorzubereiten. 
Dieſe ſtehen in kultiſchem Dienſte. In jedem Frühling findet auf 
dem Altar der Liebe die Opferung eines Maͤdchens, in jedem Herbſt 
die eines Junglings ſtatt. Das Opfer gilt bei allen Völkern aller 
Zeiten als Mittel, die verlorene Gemeinſchaft mit Gott wieder ⸗ 
zugewinnen. Todesqual durch das Opfer iſt die eigentliche Reini⸗ 
gung und Befreiung. „Der Begriff des wollüſtigen Opfertodes“, 
ſagt Wedekind, „gehört wie der Gottesbegriff, wie die Begriffe 
von Raum und Zeit zu den dem Menſchen angeborenen Begriffen 
und iſt deshalb göttlichen Urſprungs.“ Die Vorſtellung der Todes⸗ 
wolluſt, welche die Unſterblichkeit der Seele vertritt, ſoll alle Ge⸗ 
muͤter beherrſchen. Vom erften Tage an müffen die Tempelzöglinge 
das Todeslob ſprechen: 


Allgewaltige heilige Gottheit über dem Menſchengewimmel, 

du Erleuchter der Grenzen der fernſten Meere, 

der du den Schwachen zerſchmetterſt und den Gebeugten zertrittſt, 
dir, der dem Starken Unüberwindlichkeit ſchenkt, 

dir, der den Stolzen empor zu den Wolken erhebt, 

dir bin ich [Frodi, der Sohn Naemas! geweiht. 

Die Suͤnde der Todesfurcht, der ich als Kind ſchon verfiel, 
zerbrich ſie, zermalm' ſie, zerreiße ſie tauſendfach! 

Gib mir Gefundbeit, auf daß dein Jauchzen erſchalle, 

ftärfe durch fröhliche Jagd meinen jungen Körper, 

ftärfe zu Tanz und Kampf meine ſchlanken Glieder. 

Neige dein Antlitz der Goͤtterſpeiſe! Ich weihe mich dir. 

Jung war mein Körper mit ſchlanken Gliedern dir ſchon geweiht. 
Ich, ich [Frodi, der Sohn Naemas], ich bin dir geweiht, 
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deinen grauſamen Augen zur Freude lechz' ich zu ſterben, 
deinen grauſamen Ohren zur Wonne erliſcht meine Fackel. 
Todeswolluſt ſoll jedes Glied meines Körpers fühlen. 
Todeswolluſt unter mir! Über mir Todeswolluſt! 
Todeswolluſt belebe mich, bis mich der Tod ihr entreißt. 
Ach laß doch endlich, ach laß doch endlich 

mich deiner göttlichen Grauſamkeit goͤttlichſtes Opfer fein! 


Dies Gebet lehrt Lebensekel und Todesfurcht uͤberwinden durch 
Todeswolluſt, Todeswolluſt aber durch die große Liebe. Probe auf 
die Kraft ſind die heiligen Jahreszeitenfeiern. 

Die Früuͤhlingsfeier beginnt damit, daß die reifen 18 jährigen 
Goͤttermaͤdchen — nur wenige an Zahl — in Einzelzellen unter— 
gebracht werden, wo ſie voneinander und vom allgemeinen Verlauf 
des Feſtes nichts erfahren. Einzeln werden ſie von dort auf die Buͤhne 
der Goͤtterhalle gefuͤhrt, um ihre koͤrperliche Faͤhigkeit im Tanz, 
Springſeil, Kugellauf und auf dem Draht zu zeigen. Die juͤngeren 
Goͤttermaͤdchen ſitzen im gegen die Zuſchauer offenen Halbkreis, 
begleiten die Wettkaͤmpfenden mit Muſik, feuern ſie ununter— 
brochen an und bringen fie dann in ihre Zellen zuruck. Nachdem 
die letzte aufgetreten iſt, wird durch Volksabſtimmung die Siegerin 
feſtgeſtellt, das Fruͤhlingsopfer. Die anderen kommen aus dem 
Tempel in das heilige [Freuden-Maus und bleiben hier, bis fie ein 
Kind bekommen, hoͤchſtens aber zwei [fünf] Jahre. Welche emp⸗ 
fangen hat, iſt von der Herbſtfeier ausgeſchloſſen. Ihr Geſchlechts— 
leben hat Amazonencharakter. Zutritt zu ihnen haben die männ- 
lichen Senatsmitglieder, alle Maͤnner, die als Knaben auserwaͤhlt 
wurden. Es wird hier nur über Politik geſprochen. 

Das Opfer fuͤhrt man unter Preisgeſaͤngen zuruͤck; ſie dankt 
durch die Todeshymne. Dann wird ſie von der Buͤhne in den Saal 
hinabgeleitet. Dort befindet ſich ein kreisrundes Waſſerbecken mit 
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einer ſteinernen Inſel, zu der ſich von belden Seiten eine ſchmale 
Brücke hinüberſchwingt; auf der Inſel ſteht das Opferbett, und 
ihm zu Fuͤßen die zweimannshohe, ſteinerne, phallus förmige Opfer: 
faule mit einem ehernen Ring. Die Erwaͤhlte ſpringt in das Becken 
und umſchwimmt die Inſel, die Jüngeren hinterdrein, haſchen fie 
und tragen die auf geſchulterter Bahre Aufrecht ſtehende durch den 
ganzen Saal. Darauf bieten ſie ſie gegen numerierte Scheine 
den Maͤnnern unter dem Publikum zum Genuß, den Frauen zur 
Peitſchung aus. Nach Schluß des Verkaufs endigt der Tag, indem 
ſie noch einmal das Todeslob ſpricht. 

Zu Beginn des zweiten Tages treten die „Neulinge“, die zur 
Entlaſſung beſtimmten Knaben und Mädchen des Parks im Vor: 
hof zum Weidenrutenlaufen an. Sie bilden einen Ring, in welchem 
der Größe nach geordnet und in einem Abſtand von ſechs Schritt 
immer ein Knabe auf ein Maͤdchen folgt. Das Kleinſte durchläuft 
nun die Innenſeite des Kreiſes und gibt jedem einen Hieb. Nach⸗ 
dem das Größte fertig iſt, fühlen fie ihre brennenden Glieder im 
Waſſer und werden dann an die Bruͤſtung des Beckens geſchloſſen. 
Die Opfermaid ſpricht jetzt das Todeslob, ſteigt durchs Publikum 
zum Becken hinunter, ſchwimmt zur Inſel und legt ſich auf das 
Opferbett, nachdem ſie noch einmal das Todeslob geſprochen. Der 
Gefeſſelten nahen ſich jetzt über die Brücke die Männer ihrer 
Nummer nach und verrichten mit ihr das Opfer. Ermüdet fie, fo 
wird ſie an den Handgelenken zur Saͤule emporgezogen und von 
den Frauen ihrer Nummer nach gepeitſcht. Zur Erholung ftürzt 
ſie ſich ins Waſſer und haͤlt ſich dann zu neuer Opferung bereit. 
Wenn ſie die Beſinnung verloren hat, wird ſie auf ein Lager am 
unteren Ende des Saales gelegt und kann ſich mit Speis und 
Trank und Schlaf kraͤftigen. Nun folgt die Vereinigung der Neu⸗ 
linge und zwar ebenfalls vor den Augen des Publikums; die Maͤd⸗ 
chen begeben ſich in freisförmig aufgeſtellte Kaͤſige, die den Knaben 
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durch eine drehbare Trommel mit gleich vielen Abteilen zugänglich 
find; die Paarung wird durch den Zufall beſtimmt, vor welchem 
Kaͤfige gerade die Trommel ſtillſteht. Nun wird die Opfermaid auf 
einem Bett hereingetragen, und die Goͤttermaͤdchen verkaufen wieder 
ihre Scheine. Dann arbeitet die Trommel weiter. 

Der dritte Tag verlaͤuft wie der zweite, nur ohne den Weiden— 
rutenlauf; am Abend aber wird die Opfermaid laͤcherlich heraus— 
geputzt, bunt bemalt, in ſchwerer Fußbekleidung, plumpen Hand— 
ſchuhen und einem Keuſchheitsguͤrtel von den Goͤttermaͤdchen mit 
der Peitſche durch die Halle gehetzt und auch vom Publikum ge— 
peinigt, um ihre Leiden abzukuͤrzen. Halb leblos wird ſie dann zum 
Opferbett gebracht. Auch am vierten Tage haben die Neulinge 
wieder dieſelbe Aufgabe. Die Opfermaid wird in das Becken ge— 
worfen, von Farben gereinigt, gebettet, zum letzten Male ſpricht 
ſie das Todeslob und wird dann zur Opferſaͤule emporgezogen und 
abwechſelnd gepeitſcht und geliebt, bis ſie ſtirbt. Ihr Tod wird 
feierlich verkuͤndet, der Körper unter Leichenſpielen verbrannt. Die 
Neulinge treten in das vollig unbekannte Leben hinaus. 

Die Goͤtterknaben nehmen weder an der Fruͤhlings- noch an der 
Herbſtfeier teil, damit nicht der heilige Rauſch ihren Koͤrper zu— 
grunde richtet. In den Sommermonaten bewerben ſich Edel— 
frauen um die Gunſt, an der Herbſtfeier teilnehmen zu duͤrfen, 
denn das Geſetz beſtimmt, daß jede Frau vor ihrem 30. Jahre 
einen Monat als Hierodule im heiligen Kreiſe zubringt. Die 
Prieſterinnen waͤhlen ſo viele ſchoͤne unter ihnen aus, als Knaben 
des aͤlteſten Jahrgangs vorhanden ſind, alſo etwa zwanzig. Jede 
Zugelaſſene ſucht ſich nun im Knabenheim einen Knappen fuͤr die 
Herbſtfeier, mit welchem ſie ſich in der Feſthalle hinter den fuͤnfzehn 
unbefruchteten heiligen Maͤgden niederlaͤßt. Wie die Goͤttermaͤdchen 
zur Fruͤhlingsfeier, werden jetzt die reifen 18 jaͤhrigen Goͤtter⸗ 
knaben — etwa drei bis fünf — aus Einzelzellen aufs Podium ge— 
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führt, wo fie ihre Künſte im Tanzen, Springen, Klettern, Ge⸗ 
wichtsſtemmen und Waffenführung zeigen. Um fie im Halbkreis 
ſitzen die muſizierenden und zurufenden Göttermödchen. Die Zu: 
ſchauer beſtimmen das Herbſtopfer, das unter Lobliedern vorge⸗ 
führt wird und mit dem Todeslob dankt. Die heiligen Maͤgde 
tanzen vor ihm den Brautreigen, er waͤhlt aus ihnen die Todes⸗ 
braut und begleitet fie zum Opferbett, das auf der erſten Stufe des 
Podiums vor dem Publikum ſteht. Nun entkleidet er ſich und ſteigt, 
fooft er erregt iſt, zum Opferbett nieder. Sonſt gibt er derjenigen 
unter den heiligen Maͤgden, von welcher er zuerſt geſchlagen werden 
will, oder die ſich ihrer Kräfte am meiſten rühmt, eine Gerte und 
ſtellt ſich einige Stufen höher an die Opferſaͤule. Jedes Maͤdchen 
ſetzt ihre Ehre darein, ihn durch Peitſchung neu zu erregen. Wenn 
er die Beſinnung verliert, werden beide auf Tragbetten in die 
Mitte des Saales gebracht und ruhen nachts unter der Wacht und 
Pflege der heiligen Mädchen. Jetzt erheben ſich die Götterfrauen 
und ſuchen die von ihnen gemieteten, hell erleuchteten, mit offenen 
Gittern verſehenen Zellen auf, wo ſie von den Knappen entkleidet 
und mit Nahrung verſehen der Beſucher harren, die mit gekauften 
Scheinen Zutritt baben. Erſt wenn ſich keine Bewerber mehr 
melden, und das Publikum ſich verlaufen hat, dürfen die Frauen 
ihre Knappen zu ſich laſſen. 

Am zweiten Tage nimmt die Opferung der Knaben und die 
Preisbietung der Goͤtterfrauen ihren Fortgang, ebenſo am dritten; 
wenn jedoch der Abend gekommen iſt, wird der Knabe an der Saͤule 
hochgeſtreckt und von ſeiner Todesbraut zu Tode gepeitſcht. Von 
einem Thron ſchaut ſie zu, wie in der folgenden Nacht im Vorhof 
des Tempels der Leichnam verbrannt wird, und die Göttermädchen 
um den Holzſtoß wilde Tänze ausführen. Die Todes braut bringt 
man in feierlichem Zuge auf einem Wagen zum Geburtshain. Nach 
Ablauf ihrer Zeit wird ſie freigelaſſen, ob ſie geboren hat oder 
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nicht; fie gehört dem Reichstag an, genießt aber fonft keine Vor— 
rechte. 

Die Kinder diefer Todespaare heißen Todes- oder Schwert— 
kinder. Sie werden in der Gladiatorenſchule erzogen. Sich Todes— 
kind nennen, gilt als Verbrechen. Sie leiſten nichts Außerordent— 
liches und bilden ſpaͤter die Schwertmaͤnner und weiber, eine 
Staatspolizei von 40—60 Köpfen, deren Hauptaufgabe die Be— 
wachung der Sklaven iſt. Wer die Schwertleute auf Ruf nicht 
anſieht, wird niedergeſtochen. Ihr Anruf Freien gegenüber iſt: Ge— 
horche! — fie haben nämlich das Ziel, ſaͤmtliche Freien zu Sklaven 
zu machen —, dem Adel gegenüber : Gebiete!; Sklaven werden nicht 
angerufen. Unter ihrem Alteſten als Häuptling [„Ri“] haufen fie 
auf der Fefte, fie ermorden ihn aber, wenn er ſich mißliebig macht. 
Sie haben Privatbeſitz an zinspflichtige Untertanen. 

Nach der Herbſtfeier kommen die Goͤtterknaben des aͤlteſten Jahr— 
ganges, neun bis zwölf, auf drei Jahre in den Liebesgarten, das 
Juͤngerhaus, welches allen adeligen Frauen unentgeltlich zugänglich 
iſt. Dieſe erſcheinen aber nur, wenn ſie nichts Beſſeres haben, ſind 
hochfahrend, anſpruchsvoll und machen es den Knaben nicht leicht, 
ſie zu befriedigen und pflichtgemaͤß luſtig zu ſein. Wohnung, Koſt 
und Kleidung — rote Farbe iſt die hoͤchſte Auszeichnung, ſchwarze 
der ſtaͤrkſte Tadel — wird ihnen je nach Leiſtung gewaͤhrt, als Strafe 
gilt Entziehung der Verguͤnſtigung, Einzelhaft und nachher Zu— 
fuͤhrung haͤßlicher alter Weiber. Der Unterſchied zwiſchen Arbeit, 
Spiel und Genuß iſt aufgehoben“. Die geſchlechtliche Funktion gilt als 

Wedekind beſchaͤftigt ſich mit der Abgrenzung dieſer Begriffe öfter. IX 402f. 
heißt es, „Arbeit“ ſei aͤhnlich wie Liebe, Treue, Eiferſucht, Dankbarkeit 
eine Hieroglyphe, deren wirklicher Inhalt trotz einer Suͤndflut national— 
oͤkonomiſcher Werke noch kaum irgendwo ergruͤndet wurde, wenn es nicht 
vielleicht in allerjuͤngſter Zeit in den Veroͤffentlichungen der S. Freudſchen 
Schule geſchah. Arbeit ſei kein Opfer, keine Laſt, kein Martyrium; das ſei 
nur kraſſer Aberglaube, den der Sozialismus fuͤr ſeine Zwecke ausnuͤtze. 
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Pflicht und Arbeit, dagegen Keuſchheit, Beſchaftigung mit geiftigen 
Dingen, Philoſophie, Literatur als Erholung, doch bildet die Möglich ⸗ 
keit, uber Staats angelegenheiten und Fragen des öffentlichen Lebens 
ſprechen zu bören, einen beſonderen Reiz der Zuſammenkunfte mit 
den adeligen Frauen. — Die Knappen bleiben bis zum Frühling im 
Hain und haben das Recht, ſooft es ihnen beliebt, ihre Herrinnen zu 
befuchen. Erſt mit der Beteiligung an der Frühlings feier treten fie aus. 

„Die große Liebe“ findet ihre Vorbilder im Kult orienta⸗ 
liſcher, klaſſiſcher und germaniſcher Volker. Wedekinds Haupt: 
quelle war Baron v. Eckſtein: Geſchichtliches über die As keſis der 
alten heidniſchen und der alten judiſchen Welt als Einleitung einer 
Geſchichte der Askeſis des chriſtlichen Mönchtums. Freiburg i. Br. 
1862. Mit einem Vorwort von J. J. J. v. Dollinger. Eckſtein 
beſpricht eingehend die ſemitiſchen und chamitiſchen Staͤmme Suͤd⸗ 
weſtaſiens und Afrikas, den gyneikokratiſchen Staat, und preiſt 
die alten Kosmogonien und Theogonien als Grundlage aller fpäte- 
ren Phyſik und Metaphyſik. Seine Ausführungen wurden Wede⸗ 
kind eine Offenbarung. Außerdem benutzte er den Dufour [I, 3371 
und natürlich Bibel und Koran; dazu kamen die jungſten babylo⸗ 
niſchen Forſchungen “. Von antiken Schriftſtellern las er vor allem 
Herodot und Plutarch, den von Jugend auf höchft vertrauten Plato 
[Der Staat. Die Geſetze]“ und Ariſtoteles [Politik, Nikomachiſche 


Wedekind gibt Beiſpiele feiner Anſchauung und äußert den Wunſch nach 
einer wiſſenſchaftlich erſchoͤpfenden Unterſuchung. Der Vorwärts in feinem 
Artikel „Hidalla als Nationalökonom“ (28. XII. 12) halt ihm hoͤhniſch die 
ſoziale Paͤdagogik Natorps, die Arbeits ſchule von William Morris entgegen. 

Fr. Delitzſchs Babel und Bibel und die von der vorderaſiatiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft herausgegebenen gemeinverſtaͤndlichen Darſtellungen, beſonders die 
Broſchuͤren von Hugo Winckler über die babyloniſche Kultur, die Geſetze 
Hammurabis, Hymnen und Gebete (Die 7 Worte 3000 Jahre alt) uſw. 

»Platos Dialog Kriton iſt von Wedekind tei weiſe für eine Aufführung 
bearbeitet. 
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Ethik] und in diefem Zuſammenhange Jakob Burckhardts Griechi— 
ſche Kulturgeſchichte und Mommſens Roͤmiſche Geſchichte. Von 
Bedeutung wurden ferner ſtaatstheoretiſche, politiſche, paͤdago— 
giſche, philoſophiſche und hiſtoriſche Werke“. 

Hier fand Wedekind das Material an Zuſtaͤnden, Braͤuchen 
und Anſchauungen, welches ich hier ſummariſch zuſammenſtelle: 
Glaubensurkunden und Staatsgeſetze urfprünglich eins. Die aͤlteſten 
politiſchen Lehren: Weltauffaſſung des Prieſtertums. Das goͤttlich— 
religiöfe Recht im Vordergrund. Das Geſetz Gottes unwandelbar**. 
Die Unfaͤhigkeit, ſich dem Wandel der Zeit anzupaſſen, die geiſtige 
Knechtſchaft, der Autoritaͤtsglaube, der beſchraͤnkte Wahrheitstrieb 
machen die Dumpfheit der Theokratie aus““. Die babylonifche 
Goͤttin Mylitta, Schutzherrin der Proſtitution. Ihr Tempel umgeben 
von einem heiligen Bezirk, einem Park mit Hütten, Hain und Teich. 
Söhne und Töchter der edelſten Familien im Dienſte der Göttin; 
jede Frau verpflichtet, eine Zeitlang Hierodule im heiligen Hauſe 
zu fein. Zu Byblos in Syrien Trauerfefte mit Peitſchung, Freuden— 
feſte mit Liebesverkauf, der dem Tempel zugute kommt. Muſik als 
Reizmittel. Teilnahme fuͤr das junge weibliche Geſchlecht keines— 


* Machiavellis Fuͤrſt, Thomas Morus' Utopia, Thomas Campanellas 
Sonnenſtaat, Rouſſeaus Geſellſchaftsvertrag, Leſſings Erziehung des Men— 
ſchengeſchlechts, Saint-Simons Schriften, W. v. Humboldts Über die 
Grenzen der Wirkſamkeit des Staates, Stuart Mills Über Freiheit, Stirners 
Der Einzige und ſein Eigentum, Eugen Heinrich Schmidts Idealſtaat 
(Band 8 von Leo Bergs Kulturprobleme der Gegenwart), Fr. Engels 
Der Urſprung der Familie (nach Levis H. Morgan), Treitſchkes Politik, 
Wundts Voͤlkerpſychologie ſowie Mythos und Religion, A. Chriſtenſens Politik 
und Maſſenmoral. Dazu kam endlich an Dichtungen Homers Ilias, Ariſto— 
phanes' Lyſiſtrata, Sudrakas Vaſantaſena, Macpherſons Oſſian, Defoes 
Robinſon, Swifts Gullivers Reiſen, Goethes Pandora, Prometheus, 
Achilleis, Mozarts Zauberfloͤte und Lenaus Albigenſer. 

Koran: Anderung iſt Neuerung, Neuerung der Weg zur Hölle, 

n Treitſchke: Gebundenheit urſpruͤnglicher Menſchengeſittung. 

10 K., W. II. 
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wegs entebrend, im Gegenteil: die Faͤhigſte am meiſten zur Ehe 
begehrt. Bei Amazonen die Geſchlechter getrennt erzogen und am 
Ende der Lehrjahre bei Gelegenheit eines großen Opferfeſtes zus 
ſammengeführt. Die zentrale Bedeutung des Opfers: Der höchſte, 
der göttliche Verſtand, „der ſich in einer auf das Opferinſtitut be: 
gründeten neuen Weltordnung offenbart“ [Eckſtein ]. Kult der 
Wolluſt und des Todes. Ziel Todesverachtung durch jubelndes 
uͤberſteben der Schmerzen. Todesfurcht durch das Opfer über: 
wunden. Die Amazonen ſelber waͤhlen ſich in der Schar der Jung⸗ 
linge ihre Buhlen. Kinder nach den Müttern genannt. Urgyneiko⸗ 
kratiſche Verhaͤltniſſe auch in der germaniſchen Mythologie, in der 
letzten iriſchen Barden» und Druidenorganifation, dem Reichstag 
zu Tara; das bezeugt unter anderem die urfprüngliche Geſchwiſter⸗ 
ehe, ſowie Freya, „welche ſich ihre Geliebten kieſet“. Die Einrichtung, 
ſpaͤter zur Unſitte geworden, macht der neuen Sitte Platz, dem 
patriarchaliſchen Inſtitut der Ehe. Dies ſchafft den eingebornen 
menſchlichen Genius, der ſich im rechtmaͤßig patriarchaliſch Ge⸗ 
borenen allein aufweiſt. „Er iſt allein der echte Genius, der wahr⸗ 
haft Ur⸗Erzeugte, geboren in rechtmaͤßiger Ehe, am heiligen Haus⸗ 
herd, durch das Familieninſtitut.“ 

Bei den Griechen Proſtitution als Kulteinrichtung der Aphro⸗ 
ditetempel; Venus Urania. Prieſterinnen geben ſich zugunſten ihres 
Altars preis, Mädchen in der Lehre bei Matronen; auch männliche 
Proſtitution. Schule der wollüftigen Künfte, Streit um den Vor⸗ 
rang, Haupterfordernis des Gewerbes ein fröhliches, ungezwungenes 
Gemüt. Auletridenfeſt, Myſterien. Plutarch ſah manchen Jüngling 
am Altar der Orthia [Diana] unter Geißelhieben den Geiſt aufgeben. 

Lykurgos, Geſetzgeber von Sparta, göttlich verehrt. Dreiteilung 
der Staatsangehörigen: Adel der Spartiaten, Abhaͤngigkeitsverhaͤlt⸗ 
nis der Lakedaͤmonier — ohne politiſche Funktion —, Staatsſklaven, 
Heloten, bebauen das Land, entrichten Pacht. Gemeinſchaft der 
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Guͤter, Frauen und Kinder. Kinder bis zum 7. Jahre in weib— 
licher Pflege. Nur die kraͤftigſten uberhaupt aufgezogen; Pruͤfung. 
Staatliche Erziehung bis zur Reife. Staͤhlung der Koͤrperkraͤfte 
verglichen mit Zucht von Hund und Pferd“. Von wiſſenſchaft— 
licher Bildung grundſaͤtzlich keine Rede, ſie verweichlicht den 
Charakter. Nacktkultur. Knaben ausgebildet zum Krieg, Stra— 
pazen von wachſender Groͤße zu ertragen, Maͤdchen zum Mutter— 
tum. Gruppen unter Aufſicht älterer Zöglinge, feierliche Auf: 
zuͤge, Kampfſpiele, Wetteifer in guter Leibesbeſchaffenheit, Tanz 
beider Geſchlechter. Juͤnglinge angelockt durch Reiz der Liebe. Scham⸗ 
haftigkeit waltet ob, alle Luͤſternheit verbannt, Hageſtolze dürfen 
nicht zuſehen. Juͤnglinge und Jungfrauen, die koͤrperlich zuein- 
ander paſſen und kraͤftigen Nachwuchs verſprechen, zum Zwecke der 
Paarung zufammengeführt. 

Plato in Einzelheiten von Lykurgos bedeutſam unterſchieden. Die 
Regierenden ein durch frühe Auswahl und forgfältige Erziehung ge— 
bildeter Stand, ſeinen großen Aufgaben gewachſen. Die zweite Kaſte 
die Waͤchter des Staats in Guͤter-, Weiber und Kindergemein— 
ſchaft, ohne daß die Kinder ihre Eltern und die Eltern ihre Kinder 
kennen; deshalb die Kinder von Geburt an ſtaatlich erzogen, zu— 
naͤchſt bis zum 7. Jahre, im folgenden Stadium erſt mufifch**, 
dann gymnaſtiſch ausgebildet, um Geſundheit, Gleichgewicht 
zwiſchen Seele und Körper, Harmonie, echte und beſtaͤndige Schön- 
heit zu erzielen! “k. Plato halt Tugend für Ergebnis der Erziehung, 

Plato, Staat V, 8, Thomas Morus, Thomas Campanella; Leonhard 
Hoffmann, Allg. Tierzucht. Stuttgart 1899; F. Oldenburg, Anleitung zur 
Pferdezucht. Berlin 1902; W. Boͤlſche, Das Pferd und ſeine Geſchichte. 
Berlin 1909; Wedekinds Zirkusaufſaͤtze, Liebestrank, Mine Haha. 

* Doch Muſik, Dichtung ſehr eingeſchraͤnkt, die große griechiſche 
Kultur ſtillgelegt. 

rs Wedekind notiert aus dem Staat: „Die Schlechtigkeiten der Seele 
entſtehen nur durch ihre Verbindung mit dem Koͤrper“; er merkte im beſon— 
10* 
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hauptſaͤchlich der geiftigen: Tugend kommt vom Erkennen, vom 
Wiſſen. Doch erſtrebt er Züchtung von Raſſemenſchen unter 
ſtaatlicher Kontrolle, Schulung durch Qualen, Kämpfe, Selbſt⸗ 
bezwingung. Überwindung der Todesfurcht nüplichfte Errungenſchaft 
des Lebens! Heilige Hochzeits ⸗ und Ehefeſte mit Nacktkultur, Tanz, 
Muſik, Opfer, Gebet. Liebe als Sieges preis '. Die ideale Staats⸗ 
leitung ein Herrſcher von göttlicher Kraft. 

Ariſtoteles gegen die Einſeitigkeit von Sparta und Kreta, auch 
gegen die von Sokrates und Plato, will zuerſt den Körper erzogen 
wiſſen, dann die Seele; „hierauf muß die Sinnlichkeit geregelt 
werden, wobei man als Zweck die Ausbildung des Verſtandes im 
Auge behaͤlt, und die Erziehung und Bildung des Leibes im Intereſſe 
der Seele unternimmt“, Vereinigung von Arbeit und Spiel““! [Ver⸗ 
teidigung der Kuͤnſte.] Die 1. Erziehungsgruppe umfaßt das 7. Jaht 
bis zur Pubertät, die 2. geht von der Pubertät bis zum 21. Jahre. 
Ein Staatsziel Heranbildung adeliger Menſchen. „Adel iſt die 
fortgepflanzte Tuͤchtigkeit eines Geſchlechtes.“ Unzulaͤnglichkeit der 
Demokratie, Bedeutung des hervorragenden Individuums im 
Staate. Ideal ein Herrſcher von goͤttlicher Kraft. Für ſolche gibt 
es kein Geſetz, ſie ſelbſt ſind das Geſetz. Notwendigkeit und Nutzen 
der Revolution, ihr Entfteben bei fühngefinnten, kriegeriſchen 
Männern. Die Familie ein Früheres und Notwendigeres als der 
Staat. 


deren die Stelle III, 13 an: „Mir nämlich ſcheint es nicht fo zu fein, daß, 
wenn ein Koͤrper tuͤchtig iſt, dieſer durch ſeine Vortrefflichkeit die Seele zu 
einer guten mache, ſondern im Gegenteil eine gute Seele durch ihre Vor⸗ 
trefflichkeit den Körper als einen fo gut als möglichen zur Folge habe. J 

»Im Buch von den Geſetzen verzichtet Plato aber bereits auf Gemein⸗ 
ſchaft der Habe und der Weiber, lehnt die übermäßige Strenge der Spar⸗ 
taner und Kreter ab, verteidigt Wein, Geſang und die vorher fo kaͤrglich 
bedachten Kuͤnſte. 

Inkaſtaat. Sonnenſtaat von Paraguay. Arbeit als Feſt. 
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In Rom keine heilige Proſtitution im Tempel ſelbſt, doch ſteht 
ſie ſonſt in engſter Verbindung mit dem Mythos. Ausbildung dazu. 
Faſt göttlicher Kult der Nacktheit. Floralien [Fruͤhlingsfeſt], Luper— 
kalien. Gyneikokratiſche Tempeldienſte der Veſtalinnen. Prieſte— 
rinnen bilden Bundesrat, Reichsrat, auserwaͤhlte Maͤnner den 
Reichstag. 

Die Utopiſten übernehmen ihre Ideale vielfach aus dem Alter— 
tum, Morus; Campanella: Kinder Staatseigentum, Nacktuͤbungen 
der Knaben und Maͤdchen, Vereinigung zueinander paſſender Paare, 
Beſtimmung der Begattung. St. Simon; Enfantin: doppeltes 
Oberprieſtertum in Geſtalt eines Paares. Wiſſenſchaft und Religion 
follen dahin wirken, daß die Ausnutzung des Menſchen durch den 
Menſchen eine Ende erreicht, und daß jeder im Staate frei ſeine 
Faͤhigkeit entfalten kann. W. v. Humboldts hochentwickelter In— 
dividualismus [Kap. II und II]; Mill: Der Wert eines Staates 
iſt im Laufe der Zeit der Wert der Individuen, aus denen er zu— 
ſammengeſetzt iſt. 

Es eruͤbrigt ſich fuͤr unſere Zwecke der Einzelnachweis, was Wede— 
kind aus dieſen Quellen geſchoͤpft hat“; es war jedenfalls ſo 
viel, daß nur wenige und nicht ſehr weſentliche Motive dieſes 
fantaſtiſchen Kultes der Liebe ſein Eigentum genannt werden 
koͤnnen. Eigentlich hat er nur eine Ausrundung deſſen ver— 
ſucht, was er vorgebildet fand und was wahlverwandt war, 
doch gab ihm die Fuͤlle ſeines Materials neben Zuſtimmung 
auch ſo viel Kritik, ſo viel Hinweis auch auf Ideale, die ſeinem 
gereiften und nicht mehr ſo erotomaniſchen Geiſte naͤherſtanden, 


Nur von Eckſtein fei erwähnt: Gehoda aus Gudha = Agoha; Askeſe 
S. 190; Hauptſtadt Tara; Brehone Richter der alten Iren; Frodi, 
Sohn der Veleda nach Baldur, der ſchoͤne Held, der zugrunde geht, der 
Lichtgott, der in die Unterwelt ſteigt; Todespfeiler mit darangebundenem 
Opfertier. 
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daß er eine völlige Umgeſtaltung feiner Entwürfe vornahm. Davon 
kunden weitere Fragmente“. 

Unter dem Titel „Die große Liebe, ein Geſicht in fieben 
Bildern“ find drei Abſchnitte begonnen. Der 1. mit der Über 
ſchrift Der Goͤtterknabe [Notizbuch 42] gibt in autoblographiſcher 
Form Erinnerungen eines feit drei Jahren Entlaſſenen an feine 
ſieben Tempeljahre. „Heiligenmauern“ liegt, großartig altertümlich 
gebaut wie Kloſter Muri, in freiem Lande unweit der Hauptſtadt 
Tara, deren Volk, Straßen und Verkehr ſichtbar werden. Alles 
Ortliche iſt nach dem Vorbilde von Lenzburg eingerichtet. Schon der 
Elfjaͤhrige empfand es als eine Erniedrigung, daß ſich die Unter⸗ 
ſuchung bei der Auswahl nur auf körperliche Eigenſchaften bezog. 
Vom Park über die Stadt in den Knabenhof geführt, hat er bei 
der jubelnden Begrüßung nur die Sehnſucht, allein zu fein. Die 
Erziehung zu gleicher Art erſcheint ihm als Unterdrückung der 
menfchlichen Kraft. Über die aͤußerliche und drakoniſche Recht⸗ 
ſprechung urteilt er wegwerfend. Er wehrt ſich gegen den Ausſchluß 
von den Jahreszeitenfeiern, ſieht aber den Anlaß dazu nicht in 
Schwäche der Konftitution, ſondern erkennt im Gegenteil, daß ſich 
die Knaben nicht fo leicht wie die Mädchen von der Todes wolluſt 
in Bann halten laſſen, ihrer Kraft wegen. Den Wettkampf hält 
er nicht für geeignet, den wirklichen Wert des Menſchen zu offen⸗ 
baren, der ſich doch nur in Ausführung ſelbſtgewollter Taten zeige. 
Nicht der Staͤrkſte, ſondern der Schwaͤchſte erringt unter dem gewal⸗ 
tigen Einfluß ſeiner Umgebung den Sieg. Dem Knaben bedeutete 
der Opfertod gewiß das herrlichſte Los, jetzt aber kommt ihm die 
tiefe Traurigkeit, nicht Opfer geweſen zu ſein, laͤcherlich vor, denn 
ſie entſprang nicht der Natur, ſondern der kuͤnſtlich anerzogenen 
Begeiſterung. 

»Der Anſatz einer Erzählung von dem 10 jaͤhrigen Knaben Frodi 
Notizbuch 39) iſt zu kurz, um in feiner Richtung gedeutet werden zu können. 
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Die drei Erziehungsjahre zu Gewaltberechtigten im Juͤngerhaus 
waren fuͤr viele Zoͤglinge Zeiten des Ungluͤcks und der Verzweiflung. 
Neben dem hier entſtandenen ſittlichen Ernſt war die gleichzeitig 
erwachſene Melancholie allzu groß. Der Meiſterjuͤnger, der faͤhigſte — 
potenteſte — Knabe, ſtrahlte vor Lebensfreude, wenn Beſucherinnen 
kamen, und beim Eſſen, allein aber oder auch unter feinen Gefährten 
war ſeine Seele von Schmerz gequaͤlt, brach er in Traͤnen aus, denn 
er vermochte keinen Gedanken auszudenken, der ſeine Qual ge— 
mildert haͤtte, und bettelte um geiſtige Anregung. Der ſchlechteſte 
Schuͤler, der Erzaͤhler, bemitleidet ihn. Anregung des Geiſtes iſt 
feine Zuflucht im geheimen, fein groͤßtes Gluck, fein einziger Genuß, 
denn er weiß: „In ſchweren Kaͤmpfen kommt es ebenſoſehr auf die 
Kraͤfte des Geiſtes an.“ Fantaſie macht ihm ſeine Strafen un— 
wirkſam, er leidet moraliſch nicht unter ihnen, er hat die über⸗ 
zeugung, daß er von Natur kein ſchlechter Menſch iſt. Beſſerungs— 
vorſaͤtze, die er damals hegte, erſcheinen ihm jetzt faſt als Schande. 
Die vorzuͤglichſten Junger hatten kein aͤſthetiſches Empfinden, 
kannten keinen Unterſchied unter Frauen und wußten die ſchoͤnſten 
gar nicht zu wuͤrdigen. Ihm haben ſie ſpaͤter gehoͤrt, waͤhrend fuͤr 
jene das Gebiet der Sinnlichkeit auf Jahre alle Bedeutung ver— 
loren hatte, und ſie zu ſchlaffen, willenloſen Genußmenſchen wurden, 
die ſich nur noch fuͤr geiſtige Dinge intereſſierten. Das Todeslob 
aber erweiſt ſich ihm auch heute noch als Heilmittel gegen jede Be- 
drohung. Es verliert fuͤr keinen Menſchen auf dieſer Welt ſeine 
Kraft. Trotz ſeiner kritiſchen und revolutionaͤren Gedanken ſteht er 
auf dem Boden der Verfaſſung und meint, wenn etwa durch dieſe 
feine Ausführungen die Freien zur Empörung gereizt würden, fo 
werde er feine Kräfte in offenem Kampfe gegen fie einfegen. 

Die längere Parallelerzaͤhlung Das Göttermädchen [Notiz— 
buch 42] behandelt in derſelben Form hauptfächlich die Eindrücke 
der Herbſtfeiern auf die junge Lora, die aber keine Spuren von 
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Auflehnung zeigt; die ganze kurze dritte, „Die Herbſtfrau“ 
[Notizbuch 41), ſchildert den Gang einer 28 jährigen Götterfrau 
zur Wahl im Knabenhain. 

Wedekind glaubte nicht mehr daran, daß die geſchlechtliche 
Leiſtung den Wert des Menſchen beſtimme, daß der Phallus Lebens⸗ 
zweck, der Kopf gewiſſermaßen nur der Tröfter des Phallus ſei, daß 
der natürliche, geſunde, geſchlechtskraͤftige Jüngling ohne weiteres 
zu Tugend und Tüchtigkeit im Leben komme, daß Selbſtzufrieden⸗ 
heit ſein Lohn werde. Wedekind glaubte nicht mehr daran, daß deſſen 
Gegenſatz, der Unbefaͤhigte und Schwaͤchling, für Minderjährige 
und Peitſche ſchwaͤrme, zu Faulheit, allen Laſtern und Sünden und 
endlich zum Luſtmord komme. Er hatte anderes erfahren. Das 
Ideal des bloß körperlichen Schoͤnheitsmenſchen war für ihn über: 
wunden, die ſtaatliche Erziehung von Raſſemenſchen erledigt und 
zwar ſpaͤteſtens ſeit Sommer 03, feit Beginn der Arbeit an dem 
Drama Hidalla. 

Die letzten epifchen Verſuche, dieſer veränderten Anſchauung Aus: 
druck zu geben, waren trotz aller Bemühungen doch allzuſehr ins 
Negative geraten. Schon lange hatte er ſich mit Gedanken einer 
dramatiſchen Form getragen. Dieſe wurde ſchließlich deshalb in 
Angriff genommen, weil ſie der revolutionaͤren Erhebung gegen ſeine 
Utopie am dankbarſten war. Und die Utopie war zur Revolution reif. 

Wedekind ſah die Bewegung ſofort dualiſtiſch, er dachte die Ver⸗ 
haͤltniſſe auseinander. 

Die früheren Zuſtaͤnde ſchienen ihm begründet im alten Staate, 
etwa in dem verhaͤrteten „Polis“ ideal Spartas, das noch Plato 
vorſchwebt. Veraͤchtlich tut Wedekind dieſe Gemeinſchaft ab als eine 
Nation von Flickſchuſtern und Gemüfefrämern. Sie iſt im Grunde 
kommuniſtiſch, der Gipfelpunkt des Altruismus. Der Staat iſt 
alles, das Individuum nichts. Der neue Staat, der politiſche, iſt 
der Gipfelpunkt des Egoismus. Du ſollſt dich auf Erden ſo hoch 
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entwickeln als irgend möglich. Es handelt fich ihm um den heroiſchen 
Kampf zwiſchen dem Staat und dem Menſchen, der aufreizend 
revolutionaͤr auch fuͤr den Sozialdemokraten ſein muß. Der Zu— 
kunftsſtaat der Sozialdemokratie wird zum Vergangenheitsſtaat. 
Alle gleichmacheriſchen, demokratiſchen Beſtrebungen lehnt er 
ab*. Der alte Staat war eine Ariſtokratie mit einer Prieſterin 
aus einer Prieſterfamilie““ an der Spitze. In ihm herrſcht die 
Vernunft, die Naturvernunft, ein Idealismus von philiſtroͤſem, 
ja barbariſchem Charakter. Die Menſchen, welche den Staat 
bilden, ſind ſtreng in Kaſten gegliedert, zum großen Teil ver— 
ſklavt. Den Gewaltberechtigten liegt an Wahrung der Standes— 
unterſchiede. 

Der neue Staat iſt eine Tyrannis mit einem jungen Gott an der 
Spitze. Das hoͤchſte Gut iſt Klugheit. Man muß ſeinen Verſtand 
ununterbrochen fragen, was die Menſchheit gut und gluͤcklich macht. 
Mit der gewonnenen Erkenntnis gilt es, alle uͤbrigen Menſchen 
ruͤckſichtslos zu unterjochen, fo daß, nachdem das Gute Werkzeug 
war, um zur Herrſchaft zu gelangen, die Herrſchaft nun Werkzeug 
wird, um das Gute zu verwirklichen [Ariftoteles, Politik 205]. An 
Stelle der Naturvernunft tritt hier der Weltverſtand mit ſeiner 
Religion, Moral, Sittlichkeit; auf ihm beruht die Menſchenordnung. 
Gegen die antike Grauſamkeit mit ihrer Freude an Leiden anderer 
erhebt ſich die große Liebe. Schließlich richtet ſich der Kampf gegen 
den Staat, fuͤr die Familie, fuͤr die Ehe und freie Proſtitution, 
gegen die ſtaatliche Raſſezucht. „Kampf meiner Gegenwart gegen 
meine Vergangenheit. Kampf der amour passion gegen die phy— 
ſiſche Liebe zugunſten der metaphyſiſchen Liebe, auf die ſich das 
eheliche Zuſammenleben gruͤndet.“ Durch die Ehe wird der Reiz 

»Der Goͤtterknabe aͤußert einen unbaͤndigen Haß gegen alles Mittel— 


maͤßige. 
** Der einzigen Familie im Staat. 
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der Todes wolluſt, welche ſich ja nur auf die Ledigen bezog, über: 
flüffig*. 

Auch die Kunſt und Religion in beiden Staaten find Gegenſaͤtze: 
im alten Staat berrfcht die idealiftifche Kunſt, im neuen die rea⸗ 
liſtiſche als das Recht des Individuums auf Kunſtgenuß. Die Kunſt 
iſt um ihrer ſelbſt willen da, ars pro arte; ſie darf ſich nicht mit 
Moral und Nützlichkeit einlaſſen. Kunſt und Sittlichkeit haben 
nichts miteinander zu tun. Erſt wo die Sittlichkeit aufbört, beginnt 
die Kunſt. Allerdings: Sittlichkeit ift das hoͤchſte Ergebnis der 
Kunſt, aber niemals wird Kunſt ein Ergebnis der Sittlichkeit ſein. 
Ich bin nicht gekommen, (die Sittlichkeit) aufzulöſen, ſondern (die 
Kunſt) zu erfüllen. Sittlichkeit iſt veraͤnderlich, Religion und Kunſt 
nicht. Es gibt verſchiedene Arten von Sittlichkeit. Sittlichkeit iſt 


»Die Extreme in beiden Staaten find: Vernunft als grauſamer 
Tyrann — das uͤbergewaltige Gefühl, das nicht zu Ende denken kann. (Es 
ſteht zu befürchten, daß die koͤrperlichen Schoͤnheitsmenſchen des alten 
Staates im neuen Staat zu Beethoden⸗Hauptmann⸗Menſchen werden.) Der 
Menſch knechtet die Liebe und entwuͤrdigt fie (die amour passion iſt im 
alten Staat verboten. Der von Liebesleidenſchaft Befallene kommt ins 
Irrenhaus), oder die Liebe knechtet den Menſchen und entwuͤrdigt ihn. 
uͤberwaͤltigung und Entwürdigung alles Daͤmoniſchen, das tyranniſch werden 
koͤnnte, Sinnlichkeit, Liebe, Ehe, oder unter dem Druck dieſer entfeſſelten 
Maͤchte dann das chroniſche boͤſe Gewiſſen. Auf der einen Seite Sinnen⸗ 
reinheit, Unverantwortlichkeit, „Gott hat mich geſchaffen, er ſoll es verant- 
worten“, Selbſtherrlichkeit, Selbſtverſtaͤndlichkeit, auf der andern Seite 
Seelenſchmutz, Flucht in die Keuſchheit. „Ich bin für meine Eigenart ver⸗ 
antwortlich“, Kampf mit den Elementen, die noch tief im Blut ſtecken, 
Schamgefuͤhl, Selbſtverachtung. Auf der einen Seite Gluck oder Ungluͤck don 
kleinem Ausmaß (dort gibt es kein richtiges Unglück, weil niemand tiefer 
als mannshoch fallen kann: meine fruͤhere Lage und meine jetzige), auf der 
andern Seite das Erlebnis des Suͤndenfalles. Endlich: mein Recht zu leben 
liegt in meiner Bereitſchaft zu ſterben, und der Gegenſatz: Ich habe zwar 
kein Recht, aber was habe ich denn verbrochen, um mich ein halbes Leben 
lang ſchaͤmen zu muͤſſen? 
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[fiehe auch Studienblatt IX, 379] eine feelifche Kultur innerhalb 
einer Gemeinſchaft. Kreife mit zu großem Elend werden von der 
„Sittlichkeit“ grauſam ausgeſtoßen: hie Sittliche, dort Verdammte. 
Die „Religion“ ſteht himmelhoch uͤber der Sittlichkeit, bekaͤmpft 
die ihr jeweils widerſtehende Sittlichkeit. Eine Einigung der Gegner 
ermöglicht die Kunſt, ein Luxusgebiet für diejenigen, die zu hoch 
ſtehen, um gegen die Sittlichkeit zu verſtoßen, die zu ſelbſtlos ſind, 
um der „Religion“ zu beduͤrfen. Was ſoll der Reiche tun, der nicht 
ins Himmelreich kommt? Die Kunſt begehrt das Gluͤck, das Gluck 
die Kunſt [Ariſtoteles]. Die Kunſt iſt die Religion des Glucks. 
Religion iſt angewandte Kunſt, Kunſt des Ungluͤcks. Innigſte Ver— 
einigung von Religion und Kunſt: Homer. Die Kunſt ſteht himmel— 
hoch uͤber Sittlichkeit und Religion; ſie entfaltet und bereichert das 
ſeeliſche Leben und macht ſo zu Herrſchern. 

Gott iſt eine Zwangsvorſtellung wie Willensfreiheit, wie die 
Trennung von Seele und Leib. Weil es keinen Gott gibt, mußte 
man einen erfinden, und wenn es einen gaͤbe, wuͤrde kein Menſch 
an ihn glauben. Aber „Das unglüdlichfte Geſchoͤpf iſt ein Dumm- 
kopf, der nicht an Gott glaubt“. Chriſtus lehrt, jeder traͤgt ſeinen 
Gott im eigenen Herzen, ſonſt exiſtiert keiner; es iſt das eine Ver— 
tiefung der Religion, aus der ſich Atheismus ergibt. In Plutarchs 
Alexander iſt das Wort des Philoſophen Pſammon angeſtrichen: 
„Alle Menſchen werden von einem Gott beherrſcht, weil das, was 
in jedem Menſchen herrſcht und regiert, göttlichen Urſprungs iſt.“ 
Der Menſch ſchafft Gott nach feinem Ebenbilde [Plato, Staat II, 
18 ff.J. Den Gott des alten Staates bildet Wedekind nach ſich. 
Er wird nur mit dem Verſtande begriffen [Orient, China, Plutarch 
von den Römern]; alles Gefühl [Liebe] iſt Gotteslaͤſterung. Der 
neue Staat bekennt ſich zu den Grundgedanken des Chriſtentums, 
feiner Liebe, feiner Humanitaͤt, feiner Freiheit [Mill, Chriſtus 38], 
ſowie zu der platoniſchen Guͤte, die ſich aus der hoͤchſtentwickelten 
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Vernunft ergibt“. Schein und Ginnestäufchung find abzulehnen. 
Es gibt keine Wunder, es gibt auch keine Unſterblichkeit, obgleich 
der Glaube daran pſychologiſch und phyſiologiſch wichtig iſt; auch 
das Gebet hat fo eine unleugbare ſeeliſche Macht. Die Religion iſt 
vor allem, wie es ſpaͤter in der „Zenſur“ heißt, die hilfreiche 
Tröfterin im Unglück, fie lehrt uns, jedes beliebige Unglück, das 
unſere menſchliche Berechnung durchkreuzen möchte, von vorn: 
herein berechnen. „In der Religion verehre ich die Beherrſchung 
und Überwindung des Zufälligen in dieſer Welt durch die Kraft 
des Geiſtes.“ In dieſer Hinſicht iſt Religion eine Art von 
Geiſteselaſtizitaͤt, ſeeliſche Eguilibriſtik. „Gott iſt ein Akkumulator, 
der ſeeliſche Energien in ſich aufſtapelt, die im Falle der Not will⸗ 
kuͤrlich und je nach Bedarf entbunden und verwertet werden können.“ 

Die dramatiſchen Entwürfe zeigen mehrere Anſaͤtze, haben aber 
einen Grundgedanken. Dargeſtellt werden ſoll die Revolution, die 
den neuen Staat an Stelle des alten ſetzt, eine Bewegung, die über 
das ganze Land, ja über die Welt verbreitet iſt und ſchon 100 Jahre 
früber eine unglückliche Vorlaͤuferin hatte. Beide Weltanſchauungen 
und Geſellſchaftsordnungen ſollen an menſchlicher Größe mitein⸗ 
ander wetteifern. Herd der Unzufriedenheit ſind die Unterdrückten, 
die Schwertleute, dieſer Staat im Staate, den der Senat zwar 
befehligt, aber doch fuͤrchtet, und die Schar der Sklaven, die als 
Sozialiſten und Demokraten revolutionaͤr ſind. Eine Verbindung 
dieſer beiden Gruppen waͤre kataſtrophal. Der Held iſt ein Sklaven⸗ 
fträfling, ein Verbrecher à la Karl Moor. Er iſt nachts aus dem 
N Nach Ariſtoteles iſt der Endzweck des Seins der hoͤchſte Genuß im reinen 
Ather des Vernunftlebens, in welchem wir eine innere Gottaͤhnlichkeit er⸗ 
langen. St.⸗Simon, Le nouveau christianisme: Religion der Erkenntnis, 
deren Regulator eine hoͤhere Mathematik iſt. In Salomon Reinachs 
Allgemeiner Geſchichte der Religion ſtreicht Wedekind an, nach der indiſchen 
Lehre ſei Zweck des Daſeins nicht Tugend, ſondern Erkenntnis, und ſchreibt 
an den Rand: „Erkenntnis ſchließt die Tugend in ſich.“ 
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Gefaͤngnis ausgebrochen und ſucht Zuflucht bei einem aͤlteren Herrn, 
der ſich halb und halb als Geſinnungsgenoſſe herausſtellt. Bei dieſem 
findet in derſelben Nacht eine geheime Verſammlung ſtatt, zu der 
auch das Haupt der Verſchwoͤrung erſcheint, und Botſchaft vom 
Lande kommt. Der Held gelangt zu dem Plan, die alte Oligarchie 
durch eine Tyrannis [Klugheit: Guͤte] zu verdraͤngen. Der Empoͤrer 
greift die Geſetze an und verweiſt auf die Inkonſequenz, daß in den 
ſieben Worten die Grenzen zwiſchen Spiel, Arbeit und Genuß auf— 
gehoben ſind, waͤhrend im heiligen Juͤngerhaus nichts ſo hoch ge— 
ſchaͤtzt wird wie Arbeit und nichts fo verachtet wie Genuß. Unter: 
ſtroͤnung: Das Drama iſt der Kampf des perſönlichen Stolzes 
gegen die perſoͤnliche Feigheit der Utopiſten. Die 1. Szene ſchließt 
damit, daß die ganze Geſellſchaft feſtgenommen wird. 2. Szene: 
Tribunal. Der verurteilende Richter iſt das ſpaͤtere Staatshaupt, 
Koͤnig. 3. Szene: Kloakenreinigung, Sklaven. Eine weitere Szene: 
drei Amazonen ſtriegeln ein Pferd; eine andere: Sittlichkeitskongreß; 
ſonſt ſind nur noch Epiſoden und Einzelheiten bekannt“. 
Ausgefuuͤhrt iſt der kurze Dialog Schwertkinder [Notizbuch 40] 
zwiſchen dem Schwertknaben May [Modell Langheinrich] und dem 
Burgvogt [Modell Wedekinds Vater]. Max warnt vor der Em— 
pörung. Die älteren Schwertleute gehorchen den Geboten nicht mehr, 
ſie haben es ſatt, ſich gegenſeitig zu toͤten, ſie ſind einander naͤher 
gekommen. Niemand iſt fo nötig im Lande wie fie, und fie haben es 
am ſchlechteſten. Im Hunger nach Beſitz und Freude wollen ſie 
einen Raubzug ins Ausland machen und weitere Dörfer erwerben. 
»Der Heid iſt wegen ſeiner Heiratsprojekte der Unſittlichkeit angeklagt. 
Eine Verſammlung mit chriſtlichen Miſſionaren. Krankheit bricht ein, Syphilis. 
Ein Kunſtmaler geht durch das ganze Stuͤck, der ein Haus aus den Ertraͤg— 
niſſen ſeiner Werke baut und es anzuͤndet, um den Brand in einem Gemaͤlde 
wiedergeben zu koͤnnen. Auch ſollte wohl die Buͤhne auf der Buͤhne ver— 


wendet werden und zwar als Revolutionsmittel, zur Veraͤchtlichmachung der 
Einrichtungen des alten Staates. 
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werden ihm folgen. Er hat ſchon getraͤumt von der Verbindung mit 
den Sklaven, von der Ermordung des Adels, von der Eroberung 
des Landes. Überall gaͤrt es. Man fragt, man will Aufklärung. 
Einzige Rettung iſt die Staatsumwaͤlzung. Der Burgvogt ſoll mit: 
tun bei der Verſchwörung und König von Tara werden. Der aber 
widerſteht, denn Umwaͤlzung iſt gegen Tradition und Gott. 

Allgemeines Stilvorbild ſollte ſein Vaſantaſena und Wagners 
Parfifal*. Das Stüd fängt an im Herbſt und endet im Frühling; 
es ſpielt in Irland, nicht in der Hauptſtadt, wo die Prieſterin 
wohnt, ſondern in einer Provinzialſtadt; aber die Romantik von 
Schloß Lenzburg ſoll durch das Stuck geben. Das Drama muß 
in erſter Linie und im hoͤchſten Grade artiſtiſch fein. Alle Perſonen 
ſprechen mit altklug⸗naiver Wichtigkeit [Homer], erzeugt durch den 
ſtets vorſchwebenden Todesgedanken; ebenſo ſpricht auch der ſpaͤtere 
König, ausgenommen, wenn er mit ſich allein iſt“. 

Dieſe Entwürfe find im Vergleich mit den Ideen dürftig. Wede⸗ 
kind brach die Arbeit ab und ließ uns mit den wenigen Grundlinien 
in der gewaltigen Stoff- und Gedankenmaſſe allein, nicht fomobl, 
weil ihn ihre fremden Beſtandteile bedruckten, oder gar, weil er auch 
jetzt noch Beſorgniſſe wegen der Zenſur gehabt hätte, ſondern einzig, 
weil er keine Möglichkeit ſah, die Univerfalität des Gegenſtandes, 
an der ihm doch allein lag, dramatiſch zu faſſen. Das war wohl 
auch vom Stil aus unmoͤglich. 

Was die wiederholte „Arbeit an Heiligenmauern“ Notizbuch! 


* Sonft zog er noch zu Rate Plutarchs Revolution des Lyſander, Salluſts 
Verſchwoͤrung des Katilina, den Prozeß Ludwigs XVI., Goethes Egmont, 
Schillers Fiesko, Ibſens Katilina und Bjoͤrnſons Koͤnig. 

»Ein Titelentwurf trägt die nähere Bezeichnung „Öffentliche General⸗ 
probe in fuͤnf Akten“: Der Zenſor hat nur eine Generalprobe vor geladenem 
Publikum geftattet, und fo beginnt denn I als Generalprobe. 
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in den Jahren 191113 noch fördert, iſt unklar, vielleicht ver- 
ſuchte er doch noch eine andere Bewaͤltigung der Probleme. 

Ein Stuͤck aus dieſer Welt hat er geformt, noch ehe das letzte 
Stadium der Arbeit an der Großen Liebe begann. Er verkoͤrperte 
den Standpunkt, den er ſelbſt mit Entſchiedenheit eingenommen 
und dann uͤberwunden hatte, er bereitete dem fruͤheren Wedekind 
ein ironiſch⸗tragiſches Prophetenſchickſal. Damit legte er ſeine Utopie 
in den Geiſt und Willen einer Perſoͤnlichkeit und den kleinen Um— 
kreis feiner Junger; fo war fie dramatiſch faßbar. Dem Werke gab 
er den Namen der Heldin ſeiner Mine Haha: Hidalla. 

Die Idee kam ihm im Sommer oz, als er zur Erholung bei der 
Mutter in Lenzburg weilte. Wie die erſten Aufzeichnungen [Notiz 
buch 161 beweiſen, wollte er einen Roman „Fanny Kettler“ ſchreiben. 
Ein Brief an Langen vom 1. September 03 [Br. II, 107] kuͤndigt 
unter dieſem Titel einen „modernen Roman“ an, der einen Band 
von 2— 300 Seiten fuͤllen werde. Kapitel! ſollte ſich beſchaͤftigen 
mit dem „Internationalen Verein zur Züchtung von Raſſen— 
menſchen“, deſſen Mitgliedabzeichen eine Medaille mit Duͤrers 
Adam iſt; Kapitel II — zur Begründung von Kapitel I beſtimmt — 
haͤtte geheißen „Der Geſchlechtstrieb in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
im Vergleich mit demjenigen unſerer Haustiere“ [ſiehe I, 198f.J. 
Kapitel III „Verein junger Maͤdchen zur Bekaͤmpfung der Selbſt— 
befleckung Unzucht, Unnatur]“, die Medaille hatte den antiken 
Avers Amor und Pſyche; dann wollte er handeln von dem „Verein 
zur ſittlichen Hebung der Proſtitution“, deſſen Medaille die Venus 
von Palma Vecchio zeigte. Ausgefuͤhrt werden ſollte in der Haupt⸗ 
fache: die Ehe für die Frau im weſentlichen noch heute ein Taufch- 
geſchaͤft, zu deſſen Werterhoͤhung die Jungfraͤulichkeit dient; un- 
guͤnſtige koͤrperliche und geiſtige Folgen dieſes Zuſtandes; ſeine Un— 
ſittlichkeit; Vergleich mit der Dirne; natürliche Abhilfe der Not 
eine internationale Mutterſchaftsverſicherung, in welcher ſich das 
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allgemein menſchliche Solidaritaͤtsgefuhl als Urbeginn aller menſch 
lichen Kultur erweiſt. 

Anſaͤtze zu epiſcher Ausgeſtaltung liegen nicht vor; der Dichter 
fürchtete wohl mit Recht, daß ſich zu viel Berührungen mit Mine 
Haha ergaͤben. Und da fand er bald Verwandte ſeines neuen Helden 
in den letzten Dramen, einen tragikomiſchen in Marquis von Keith, 
der verfrüppelt und ausgeſtoßen aus der bürgerlichen Geſellſchaft 
lebensdurſtig und fchönbeitöbegeiftert die Fehde mit ihr aufnimmt, 
einen Vorgänger auch in dem tragiſchen Bekennerſtuck So iſt das 
Leben, in dem Nicolos angeborner Adel vergeblich gegen die biedere 
Mittelmaͤßigkeit kaͤmpft, unerkannt und verhöhnt feinen Leidensweg 
durch die Niederungen nimmt und endlich als Narr am Fluche 
der Laͤcherlichkeit ſtirbt. Wedekind fab bier neue, größere fünft: 
leriſche Möglichkeiten und drängte beſtimmungsgemaͤß wieder zum 
Drama. 

Karl Hetmann, ein förperlich mißgeſtalteter Philoſoph mit großen, 
vor Leidenſchaft fprübenden Augen, hat in feinem Weltverbeſſerungs⸗ 
ſtreben eine Moral geſchaffen, die über die allgemein menſchliche 
und ſelbſtverſtaͤndliche hinaus den Reichen Schönheit als Ziel fest, 
Schoͤnheit höher ſtellt als Hab und Gut, Leib und Leben. Zu ihrer 
Pflege dient ſein „Verein zur Erziehung von Raſſemenſchen“. 
Hetmann ſelber iſt nur Sekretaͤr des Bundes, deſſen Mitglieder 
ausſchießlich Menſchen von ausgeprägter Schönbeit find. Sie werden 
auf Vorſchlaͤge aus dem Kreiſe hin vom Großmeiſter perſonlich ge⸗ 
wählt. Unter den Angehörigen des Bundes find die bürgerlichen 
Geſetze uber Ehe und Familie aufgehoben, jedes Mitglied bat ein 
unverbruͤchliches Recht auf die Gunſtbezeigung des andern. Die 
Liebe ift — im Gegenſatz zur freien Liebe — ein Recht aller an alle; 
ihre Verweigerung wird mit Ausſtoßung beſtraft. So ſteht der 
freien Fortentwicklung der Schoͤnheit kein Hindernis mehr entgegen. 
Hetmann wendet ſich hier gegen den Feudalismus der Liebe, deſſen 
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aus barbarifcher Zeit ererbte Lebensformen er als Kulturſchaͤden 
beſeitigen will. 

Er hofft dabei, den Stolz der beguͤterten Menſchheit auf anſpruchs— 
vollere Geſetze zu gewinnen, ferner den Stolz des Weibes auf Selbſt— 
beſtimmung für ſich zu ent flammen und vor allem die heranwach— 
ſende Jugend im Sinne der Schoͤnheit zu fanatiſieren. 

Der Verleger Launhart, ein gewiſſenloſer Großſpekulant, welcher 
gerade ein ſozialwiſſenſchaftliches Inſtitut gegruͤndet hat, ſucht ein 
Programm, das uͤber allgemeine Fragen wie Jugenderziehung, 
Arbeiterpolitik, Frauenbewegung hinaus Anziehungskraft auch in 
internationalem Sinne beſitzt. Da kommt ihm Hetmann wie ge— 
rufen mit der Frage, ob er in Deutſchland die Flugblaͤtter und Zeit— 
ſchriften ſeines Bundes herausgeben und die Vorbereitung fuͤr ſeine 
Vortraͤge treffen wolle. Launhart, ſein Geldgeber Gellinghauſen, 
ſeine ſchoͤne Mitarbeiterin Fanny Kettler ſtellen ſich in Hetmanns 
Dienſt. Das Unternehmen hat nach ziemlich kurzer Zeit Erfolg und 
erregt Aufſehen, der Zulauf iſt gewaltig, und Hetmann wird eine 
Weltberuͤhmtheit; das fühlt eiferfüchtig der Großmeiſter Moroſini, 
ein ſchoͤner, eitler Dummkopf, den Hetmann als Goͤtzenbild noͤtig 
hat, deſſen Scheingroͤße er aber mit Strenge aufrechterhalten muß. 
Das wertvollſte Mitglied des Bundes iſt Fanny Kettler, die ſchon 
vorher durch ihren freien Geiſt, ihren ſtolzen Trieb zur Selbſt— 
beſtimmung, ihre Ideen uͤber Kindererziehung, ihre Verachtung der 
modernen Frauenbewegung eine innere Verwandtſchaft mit Het— 
mann zeigte. Wie ſie die aͤußere Schoͤnheit des Großmeiſters ver— 
abſcheut, fühlt fie ſich liebend zu Hetmann gezogen. Hetmann weiſt 
fie aus Konſequenz zuruͤck. Schönheit gehört zu Schönheit. Er ver— 
langt in harter Selbſtzucht, daß ſie ihr Geluͤbde andern gegenuͤber 
erfuͤlle, und zeigt Verachtung, als ſie mit weiblichen Widerſtaͤnden 
— und mit ihrer Liebe zu ihm — ringt. Im Banne ſeines Willens 
ſagt fie ſich dem jugendlichen, ſympathiſchen, doch unfeſten und ober⸗ 
11 K., W. II. 
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flächlichen Freiherrn v. Brühl zu, einem angehenden Privatdozenten; 
als dieſer aber ihre leidenfchaftliche Neigung zu Het mann entdeckt, 
ſteht er von ſeinem Rechte an ſie wieder ab. 

Dem inneren Kampfe Hetmann⸗Fannn tritt der aͤußere Hetmann⸗ 
Launhart gegenüber. Dem Verleger iſt es um Gefchäft und Reklame 
zu tun, dem Propheten um Gewinnung von Menſchenſeelen. Hetmann 
wirbt als Agitator mit Vortraͤgen und Schriften, unerſchrocken ſtellt 
er feine Perſon ins Vordertreffen. Launhart fällt ihm in den Rüden 
und zwar gerade, als die Vorbereitungen zu dem erſten internationalen 
Kongreß im beſten Gange ſind. Trotz Warnung Hetmanns druckt 
er einen herausfordernden Aufſatz desſelben in der Bundeszeitung 
ab, die Nummer wird, wie Launhart wünſchte, wegen Vergehens 
gegen die Sittlichkeit beſchlagnahmt. Launhart ſteht nicht — wie er 
als Herausgeber verpflichtet war und auch Hetmann zugeſichert 
hatte — dafür ein, im Gegenteil, er ſpielt der Staatsanwaltſchaft 
die Handſchrift Hetmanns in die Haͤnde und flieht, waͤhrend Het⸗ 
mann und auch Gellinghauſen, der als verantwortlicher Redakteur 
hatte zeichnen dürfen, verhaftet werden [ſ. Oaha, S. V, 166). 

Nach Verbuͤßung der Strafe iſt das Werk zugrunde gegangen. 
Launhart freut ſich in Paris ſeiner Millionenernte, nachdem durch 
den Prozeß die Abonnentenzahl ſeines Blattes gewaltig geſtiegen 
iſt; Moroſini ſchmarotzt auf ſeiner Stellung und lebt in Reichtum 
und Weibergenuß. Inzwiſchen fand Hetmanns Elaftizität keine 
Ruhe. Als Erſatz fuͤr die lebendige Wirkung des Bundes ſowie die 
Machtmittel der öffentlichen Rede legte er feine Theorie dar in der 
Schrift „Hidalla oder die Moral der Schönheit“. Sein Glaube iſt 
gewachſen, obgleich ſeine Stimmung ſchwankt zwiſchen Heiterkeit 
und Reſignation. Fanny ſteht ihm naͤher als zuvor, ſie weiß, es fehlt 
ihm „ein voller Pokal aus dem erfriſchenden Quell, den nur das 
wirkliche Leben ſpendet“, ſie verweiſt ihn auf die Gemeinſchaft mit 
Menſchen, auf ſchlichte Frauenliebe und bietet ſich an. Auch ihn 
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duͤrſtet nach einem tiefen Zuge aus dem Sein, nach einem letzten 
und hoͤchſten Genuß des Lebens, der aber iſt ihm Hingabe fuͤr ſeine 
Lehre. Zwei Faktoren treiben zum Entſchluß. Launharts Schweſter 
Berta, ein haͤßliches Maͤdchen, die ſich zuerſt gegen Hetmanns 
Schoͤnheitsverherrlichung wehrte, iſt ſinnlich erwacht und fuͤhlt nun 
brennende Liebe zu ihm, der natuͤrlich nichts von ihr wiſſen will. 


Um ſich ins Licht zu ſetzen, zeigt fie ihm an, wie die Gewoͤhn⸗ 


lichkeit auf den Truͤmmern des Bundes Siege feiert. Sie hat damit 
keinen Erfolg. Ehrlich, aber ohne Feingefuͤhl, wie ſie iſt, bricht ihre 
Eiferſucht auf Fanny offen hervor, ſo daß Hetmann ſie hinausweiſt, 
waͤhrend ſie noch das Wohlgefuͤhl der Mißhandlung auskoſtet. Ein 
anderer Anhaͤnger, der junge Bruͤhl, ſchreibt eine Doktorarbeit uͤber 
Hetmanns Lehre und ihre philoſophiſche Vorausſetzung und kommt, 
um ſich Auskuͤnfte zu holen. An den Erklaͤrungen, die Hetmann 
gibt, lebt er ſelber auf, zieht aber eine fehr negative Summe feiner 
Erfahrungen. Die Rechnung war falſch, denn der Reiche ſetzt eher 
ſein Leben fuͤr ſeinen Reichtum als ſeinen Reichtum fuͤr ſein Leben 
aufs Spiel; Schoͤnheit um ihrer ſelbſt willen iſt dem Weib ein 
Greuel, fuͤr das Weib beſteht Schoͤnheit immer nur als Mittel zum 
Zweck; die Jugend kennt kein erhabeneres Ziel, als vor alledem, 
was die Wogen des Lebens aus unergruͤndlichen Tiefen aufwerfen, 
moͤglichſt raſch in ſicherer Behauſung geborgen zu ſein: So geraͤt 
Hetmann in den furchtbaren Sarkasmus von Menſchenuͤberdruß 
und Langeweile. „Wie lange ſoll ich noch widerſtandslos der Will— 
für alles erdenklichen Menſchengelichters preisgegeben ſein “!“ Sein 
Plan iſt gereift. Im Kampf gegen Staatsgewalt laͤßt ſich das Leben 
nicht preiswuͤrdig einſetzen. Er will jetzt den Poͤbel gegen ſich auf— 
bringen, den Maͤrtyrertod ſterben, um ſeine Lehre ſo zu weihen und 
durchzuſetzen; Eile iſt not, damit es nicht heißt, der Geck wußte 
nicht zur rechten Zeit abzuſchließen. An Fanny vollendet ſich die 
Siehe S. 180. 
11* 
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Ironie ihres Schickſals. Sie, die lebendige Schönheit, fie, die liebende 
Seele, ſoll das Opfer der Selbſtverleugnung bringen, nämlich den 
ungeſtörten Ablauf der Begebenheiten überwachen. Sie fügt ſich 
dem ſadiſtiſchen Verlangen, und Hetmann geht ſeiner Beſtimmung 
wie einem Feſt entgegen. 

Het mann braucht für feine Zwecke wieder Umgebung, als Schranke 
gegen die Menge, als Verſicherung des Untergangs und als Zeugen 
ſeiner Erdenwanderung. Der alte Kreis verſammelt ſich wieder, nur 
lockerer verbunden und lauer geworden. Man blaͤſt zum Ruͤckzug, 
warnt vor Schwaͤrmerei und Experimenten. Es iſt genug geleiſtet. 
Die Weltanſchauung laͤßt ſich auch auf friedlichem Wege verbreiten. 
Geſchaͤftig bemuͤht ſich Launhart, der inzwiſchen begnadigt iſt und 
Erfolge fuͤr ſich wittert, dem Verein zu neuem Leben zu verhelfen 
und die Popularitaͤt ſeines Oberhauptes anzufachen. Hetmann 
ſchreitet nach ſorgſamer Vorbereitung zur Tat, er unternimmt in 
einem Vortrage einen heftigen Angriff auf das Publikum durch 
Hohn auf deſſen Haͤßlichkeit, doch wird er nicht ernſt genommen. 
Moroſini reißt ihn vom Podium und rettet ihn. Um das Ziel zu er⸗ 
reichen, muß er in einem zweiten Vortrage feine Heraus forderung 
überbieten und feine Anhänger verpflichten, ſich jeder Parteinahme 
fuͤr ihn zu enthalten. Waͤhrend er nun zum entſcheidenden Schlage 
ausholt und die Unberuͤhrtheit des jungen Weibes eine ſchmachvolle 
Spekulation, ein jeder ſittlichen Bewertung unwürdiges Sklaven⸗ 
merkmal nennt, kaͤmpfen im Vorſaal eine deutſche Fuͤrſtin und eine 
Dollardame um den Großmeiſter als Gatten; letztere ſiegt natür- 
lich, und Moroſini kommt nun plotzlich zu der Einſicht, der Verein 
ſei das Werk eines Irren. Ein Taumel ergreift ihn, er möchte die 
Menſchheit vom Einfluß Hetmanns befreien und ſchreit in den Saal: 
„Der Menſch iſt wahnſinnig.“ Der Pöbel laͤßt mitleidig von Het⸗ 
mann ab, der bereits blutig geſchlagen am Boden lag; wieder iſt er 
gegen ſeinen Willen gerettet, wieder ſeine Opferung vereitelt. Der 
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von feelifchen Höllenqualen Gepeinigte wird noch von Morofini groß- 
tueriſch „Zwergrieſe“ geſchimpft und dann zur Beobachtung ſeines 
Geiſtes in eine Anſtalt gebracht. 

Hetmann iſt entlaſſen und von den Arzten für normal erklaͤrt. 
Gerade das aber macht ihm Bedenken: Woher denn dieſer unuͤber— 
bruͤckbare Gegenſatz zur normalen Welt? Er geraͤt in Unſicherheit. 
Nicht ſeine Lehre iſt geweiht worden, wie er doch wollte, ſondern er 
ſelbſt, das gibt ihm trotz alledem ein launiges, aufgeraͤumtes Weſen. 
Nur wenige ſtehen noch zu ihm, find aber innerlich ferngeruͤckt; der 
gute Gellinghauſen haͤlt ihn fuͤr einen bemitleidenswerten Toren; 
Fanny fragt: „Haben Sie jetzt nicht erkannt, daß ſich die Feſſeln, 
in die wir Menſchenkinder geſchmiedet ſind, nicht zerreißen laſſen, 
ohne daß wir uns der entſetzlichſten Hilfloſigkeit preisgeben?“ Wieder 
bietet ſie ſich ihm als Geliebte an und appelliert an ſein kindliches 
Herz. Er bleibt der Asket und Erfüller feiner Lehre, auch gegen ſich 
ſelbſt. „Alles, was mich an Erkenntnis, an Kraft, Elaſtizitaͤt und 
Zuverſicht erfuͤllt, ſoll ich im Stich laſſen, nur um dich als Weib 
in den Armen zu halten?!“ Fanny, beſinnungslos Weib, verflucht, 
was er Schoͤnheit nennt, ringt anbetend mit ihm, ſucht ihn in 
feurigſter Beredſamkeit zu beſtimmen und ſagt ſogar, daß ſie ſich 
einen Anteil an ihm verdient habe. Er lehnt ab, bittet ſie aber, 
immer bei ihm zu bleiben. Bruͤhl, der inzwiſchen Berta zur Frau 
genommen hat und alſo ſchon dadurch abgefallen iſt, hat mit ſeiner 
Arbeit über Hetmann trotz vieler Angriffe fein Ziel, den Privat— 
dozenten und außerordentlichen Profeſſor, erreicht. Er iſt von Het— 
manns Lehre uͤberzeugt und „vollkommen ſicher“, waͤhrend der 
Meiſter ſelber zweifelt. Durch dieſe Stellung der Naͤchſten wird 
Hetmann noch mehr iſoliert und glorifiziert. Er verehrt Fanny als 
eines der herrlichſten Menſchenkinder, die die Natur geſchaffen, und 
Bruͤhl als einen der vornehmſten Menſchen, die ihm in dieſer Welt 
begegnet ſind, aber ſeine Freiheit will er ſich wahren, auch vor 
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Anerkennung, das iſt fein höchſter Wunſch. Da kommt Zirkus: 
direktor Cotrelly', vom Agenten Magdeburger auf Hetmann als 
eine Attraktion aufmerkſam gemacht, um ihn als dummen Auguſt zu 
verpflichten. Als Hetmann ſchmerzlich zuſammenzuckt, iſt er ſeiner 
unfehlbar komiſchen Wirkung gewiß und bietet ihm eine hohe Summe; 
Hetmann aber, vom Fluche der Laͤcherlichkeit getroffen, geht in den 
Alkoven und erhaͤngt ſich. Da ſchwebt der Aasgeier herein, Laun⸗ 
hart, er „weiß“, Hetmann wird doch gleich wieder von ſich reden 
machen, und ſucht die Handſchrift Hidalla. Fanny entdeckt den 
Toten. Launhart ſchwingt ſeine Beute hoch: „Jetzt fliegt der Name 
Hetmann wie ein Lauffeuer um die Erde!“ und ſtreckt auch noch 
ſeine ſchmutzige Kralle nach Fanny aus. 

Die Moral der Schönheit, welche Hetmann lehrt, gehort ihrem 
Kerne nach zu den älteren Beſtandteilen der Großen Liebe. Die dort 
angeführten Quellen kommen auch für Hidalla in Betracht. Im 
beſonderen ſei hier noch genannt John Stuart Mill, der in ſeiner 
Schrift „uber die Hörigkeit der Weiber“ die gewaltſame Nieder⸗ 
haltung durch den Egoismus der Maͤnner darſtellt; Fr. Engels, 
deſſen „Urſprung der Familie“ den Zuſammenhang von Monogamie 
und Hetaͤrismus, moderner Einzelehe und Proſtitution behandelt 
und ſich gegen den Feudalismus der Liebe wendet, den Feudalismus, 
welcher Geſchlechtsfreiheit nur zugunſten des Mannes kennt und 
die Proſtituierten ächtet, „um die unbedingte Herrſchaft der Männer 
über das weibliche Geſchlecht als geſellſchaftliches Grundgeſetz zu pro: 
klamieren“. Ferner Irma v. Troll⸗Boroſtyani, „Die Gleichſtellung 
der Gefchlechter**, weiche Gleichberechtigung von Mann und Frau 
in und außer der Ehe erſtrebt, Aufhebung der frauenverſklavenden 
Proſtitution, leichte Loͤsbarkeit der Ehe, welche aber auch die Mei⸗ 


»Weitverzweigte, bekannte Kuͤnſtlerfamilie. Wedekind ſtreicht den Namen 
in Signor Dominos Zirkuswerke an. 
** Zurich 1888 bei J. Schabelitz. 
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nung vertritt, daß die Ehe aus freier Liebeswahl eine geiſtige und 
körperliche Verbeſſerung des Menſchenmaterials bewirkt. Anna 
Pappritz „Herrenmoral“ Leipzig 1903, welche die Proſtitution unter 
ähnlichen Geſichtspunkten behandelt. Aktuell wurde die Raſſezuͤch— 
tung 1904 durch die Beſtrebungen des Mittgartbundes und die 
Broſchuͤre Willibald Hentſchels „Mittgart, ein Weg zur Erneue— 
rung der germaniſchen Raſſe“, die damals in der Preſſe lebhaft 
beſprochen wurde. Und dies war vielleicht der Anlaß zum Drama 
Hidalla “*. 

In Wedekinds Nachlaß befindet ſich ein Zeitungsausſchnitt, 
der im Zuſammenhang mit dieſen Bewegungen auf die fruͤheren 
Raſſeveredelungsplaͤne des Paſcha Semilaffo** in Immermanns 
„Muͤnchhauſen“ verweiſt. 

Es heißt da VI, 1: 

„„Ich habe immer im ſtillen lachen muͤſſen, wenn man ſich, 
wie es jetzt Mode iſt, den Kopf dan ber zerbricht, durch welche 
ſtyptiſche Mittel der allgemeinen Erſchlaffung des Menſchen— 
geſchlechtes entgegenzutreten ſei. Das Abnuͤchtern und Verſanden 
der Jetztlebenden iſt ein ziemlich konſtatiertes Faktum. Das will 
man nun mit Religion, Patriotismus, Philoſophie, Naturbetrach— 
tung, mit was weiß ich noch? hemmen. Es hilft nichts, da liegt 
der Troſt nicht, er ſteckt ganz woanders, iſt mit Haͤnden zu greifen, 
und niemand hat ihn gefaßt, es geht damit wie mit dem Ei des 
Kolumbus. 

Ahnliche Ziele verfolgte damals die Liga der Eugeniſten in England 
und Amerika, ſowie die Revaluation Society in Mayville U. S. A.; letztere 
wandte ſich im Februar 06 an Wedekind, um an ihm eine intellektuelle 
Hilfe fuͤr ihre neue Philoſophie der Liebe zu gewinnen. „Was Ihrem 
Helden als Ideal vorſchwebt, iſt eine ganz ſelbſtverſtaͤndliche Folge unſerer 
ae des Seruellen, ohne daß dafür irgendein Zwang von außen nötig 
waͤre.“ 

*Fuͤrſten von Puͤckler⸗Muskau. 
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Wie entſtehen die Menſchen! Wie entſtehen fie denn, mein 
Beſter! Der Schwaͤchling heiratet die kraftige Jungfrau, der fräf: 
tige Mann die Bleichfüchtige, haͤuſig kommen auch Hektik und 
Hektik zuſammen. Was für Kinder muß das geben? Auf das Ph 
ſiſche wird gar nicht mehr geſehen, es iſt, als ob wir nichts als 
Geiſt, Ruͤckſicht, Verhaltnis, Geld wären. Daher rührt denn das 
matte, aſchgraue, totlebendige Geſchlecht. 

Sehen wir uns dagegen unter den Tieren um! Gehen wir in 
die Stammſchaͤfereien, in die Geflüte, ja, beſuchen wir nur einen 
tüchtigen Okonomen, der auf fein reines frieſiſches Vieh haͤlt. Wie 
macht man es denn da! Man haͤlt auf Vollblut. Und eine edle 
Raſſe folgt der andern. Da ſitzt es. There's tlie rub. Will man 
wieder ein munteres, geiſtreiches, poetiſches, lebens friſches Menſchen⸗ 
geſchlecht haben, fo muß man vor allen Dingen für Vollblut forgen, 
man muß Raſſe ſtiften. Reine Kreuzungen, reine Kreuzungen, 
junger Freund, darauf kommt es an! Haben mich meine Ver⸗ 
mutungen nicht getrogen, fo werden Sie binnen Jahres friſt von 
einem Inſtitute unter den Kaſſuben auf meiner Herrſchaft hören, 
gegründet nach dem Muſter von Trakehnen. Sufſit! Ich kann 
ſagen, ich ſchwaͤrme dafür, mein Dromedar iſt mir nicht fo lieb 
wie dieſer Gedanke, von deſſen Ausführung ich mir ungeheure 
Reſultate verfpreche.‘ 

Semilaſſo, der dieſe Gedanken mit großem Feuer vortrug, ließ 
unerörtert, ob er auch bei feinen Standesgenoſſen Vollblut zu 
ſchaffen für möglich halte, Vollblut nicht im ariſtokratiſchen, ſon⸗ 
dern im phyſiſchen Sinne. Aber mit grazibſem Lächeln ſetzte er hinzu: 
Ich bedaure nur eins, daß ich nicht mehr in den Jahren bin, um ſelbſt 
praktiſch die Sache angreifen zu konnen, ich werde mich leider auf 
die Verwaltung beſchraͤnken müffen, auf die trockene Verwaltung.“ 

Wedekind, der Immermann und fein Werk feit frübefter Jugend 
verehrte, kannte natürlich dieſe Stelle. 
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Nachdem nun kein Zweifel an dem menſchlichen Belange dieſer 
Gedanken mehr moͤglich iſt, und volle Klarheit daruͤber herrſcht, 
daſt Wedekind die Anſchauungen Hetmanns nicht propagieren will, 
bleibt die einzige Frage, wie ſie kuͤnſtleriſch verwertet ſind und der 
tragiſchen Geſtaltung des Charakters dienen. 

Hetmann iſt ein Stud Wedekind, doch ein groͤßeres Stud Selbſt— 
ironie. Mit Wedekind lehnt Hetmann die Frauenbewegung ab oder 
ſucht ihr groͤßere Ziele zu geben im Kampf gegen den Feudalismus 
der Liebe; gegen Wedekind vertritt er die einfeitige körperliche Raſſen⸗ 
lehre ſowie die Moral, daß fich der hoͤchſten leiblichen Vollendung 
ein Seelenadel der Schoͤnheit verbindet. Der Verein, die Statuten, 
der Großmeiſter ſind parodiſtiſche Elemente. Der Prophet, perſön— 
lich hilflos, wenn er einmal nicht Werkzeug ſeines Werkes iſt, ſteht 
in ſeinem Glauben da ohne Verbindung mit der Wirklichkeit, ohne 
Wege zum praktiſchen Leben. Und ſo kuͤhn und hoch ſein Traum 
auch iſt, tiefere menſchliche Maͤchte hat er ganz uͤberſehen, die Ge— 
bundenheit des Menſchen an feine angeborne Art, feinere Nöti- 
gungen der Seele und des Herzens, das offenbart ſich gerade im 
Kampfe zwiſchen Fanny und ihm“. Hetmann weiß, wenn 
ſeine Gedanken unrichtig ſind, dann beſeitigt ihn die Welt in 
ihrer Unerbittlichkeit. Und ſie tut es. Seine Rechnung war drei— 
fach falſch. Nach gewiſſenhafteſter Überlegung hält er feine geiſtige 
Normalerklaͤrung fuͤr eine Taͤuſchung. Der Dichter laͤßt ſeinen 
Helden nicht im Kampf um ſeine Überzeugung zugrunde gehen, ſon— 
dern an unertraͤglicher Laͤcherlichkeit. Hetmann iſt ein Zwergrieſe. 


Fechter ſagt ſehr richtig (97): „Der Haͤßliche wehrt ſich zwar mit 
allen Mitteln gegen die Liebe des ſchoͤnen Geſchoͤpfs, das ihm innerlich ſo 
nahe iſt; am Ende aber bleibt ſie doch wenigſtens halbe Siegerin, wenn 
auch die maͤnnliche Angſt vor der Laͤcherlichkeit noch groͤßer iſt als das Ge— 
fühl für die Frau .. . Ein ferner Glaube an die Liebe daͤmmert über dem 
Glauben an die Wichtigkeit der eigenen Moral auf.“ 
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Die Erſchuͤtterungen Hetmanns find das Bleibende, künſtleriſch 
Wertvolle an der Hidalla. Im Kampf um ſeine Lehre erlebt er dat 
Prophetenſchickſal, deſſen Paraphraſe zu Chriſtus ſchon ſeit den 
erſten Stadien der Arbeit beabſichtigt war, wle einge ſtreute Be: 
merkungen über Chriſti Opfertod bemeifen*. Die Tragik waͤchſt aus 
feinem Charakter. Man bört den Schrei der todwunden Kreatur. 
Allerdings der perſonliche Ton, die Beſeſſenheit der Außerung, das 
Dozieren, fo objektiv begründet fie find, verwirren vielfach: man 
denkt an den Dichter, an Agitation, und die Geſtalt faͤngt an zu 
verſchwimmen. Das iſt die Gefahr ſolcher Figuren, in denen ſich 
innere Verwandtſchaft mit Selbſtironie verbinden ſoll; die kunſt⸗ 
leriſche Durchbildung war bei einem Marquis von Keith allerdings 
leichter als bei dieſem ungleich tieferen Problem. Wedekind iſt ſich 
bewußt, alle Mittel anwenden zu muͤſſen, um ſeinen Hetmann als 
von ihm losgelöften Charakter erſcheinen zu laſſen. Seine Haͤßlich⸗ 
keit motiviert den Schoͤnheitsdurſt, feine Mißgeſtalt und körperliche 
Gebundenheit die ideologifche Schwärmerei. Ganz und einſeitig 
Geiſt geworden, treibt er ſeine Forderungen ins Überfpannte, Fana⸗ 
tiſche. „Mein Lebenstrieb ließ ſich von jeher nur durch die außer⸗ 
ordentlichſten Reizmittel wach erhalten.“ Von der bürgerlichen 
Geſellſchaft abgelehnt, zuruͤckgekehrt und wieder abgelehnt, wohl 
ein dutzendmal, kam er im Kampf mit den Elementen draußen auf 
andere als bürgerliche Gedanken. Der Arme begründet eine Moral 
der Reichen. Er vertritt ſeine Lehre mit der heiligen Überzeugung 
des Bekenners, ganz Eifer und Trieb, und doch beſcheiden, ja auch 
zag, weich und zweifelnd. Hierdurch ſowie durch das ſtete Umkaͤmpft⸗ 
werden, die gleichzeitige Bewunderung und Verachtung bleibt ſeine 
Perſoͤnlichkeit in reizvoller Schwebe. 

Der Untertitel des Stückes „Sein und Haben“ deutet auf den 
Kampf Hetmann: Launhart, Moral und Geſchaͤft. Wie einſt Gretor 


»Auch an die Geſtalt des Johann von Leiden war gedacht. 


Hidalladrama 171 


zum Marquis von Keith Modell geſtanden hatte, ſo jetzt Albert 
Langen zu Launhart. Aber Gretors Hochſtaplernatur ſah Wedekind 
mit Sympathie, die Langens mit Abſcheu. Keith wurde eine ironiſch 
umzuckte Idealgeſtalt, Launhart eine ingrimmige Karikatur. 
R. Piſſin ſtellt fie einander gluͤcklich gegenuber [53 ff.]: beide ſkru— 
pellos, egoiſtiſch, zyniſch, vom Glück beguͤnſtigt, aber Keith in feinem 
Ehrgeiz und Lebensgenuß von einem großen Zuge, ritterlich, ein 
Ariſtokrat des Geiſtes, von unerſchuͤtterlichem Vertrauen auf ſich 
ſelbſt, genialiſch; Launhart banauſiſch, ein geriſſener, dreckiger 
Philiſter, der ſich in ein paar Jahren eine Million erſchachern will, 
der ſich in brenzligen Lagen mit Ruͤckſichten auf feine Frau heraus: 
luͤgt, der ſich auf ſchnelle Flucht verläßt, Schwiegervater und 
Gnadengeſuch; Keith, bei aller praktiſchen Gewandtheit, allem 
Wirklichkeitsſinn ein Romantiker, der mit einer gewiſſen Myſtik 
immer ins Ungemeſſene ſchweift; Launhart ein gemeiner, haͤmiſcher 
Realiſt, der in kleinlichen Geſchaͤftskniffen ſeine niedrige Seele 
auslebt, durch Schwindeleien und feigen Verrat weiterzukommen 
ſucht, dabei aber noch die Moral in den Mund nimmt. Launhart 
triumphiert uͤber Hetmann. Wilhelm Raabe ſagt in ſeinem Schuͤd— 
derump [Kap. 24]: „Das iſt das Schrecknis in der Welt, ſchlim— 
mer als der Tod, daß die Kanaille Herr iſt und Herr bleibt.“ Es 
iſt ein grauſiger Humor, aber ein Humor, durch die uͤberlegene Art 
der Darſtellung. Launhart der Sieger wird komiſch vernichtet. Het— 
manns heilige Inbrunſt bleibt beſtehen. 

So wichtig motiviſch dieſer aͤußere Kampf geweſen ſein mochte, 
er wurde verdraͤngt durch den tieferen Hetmann: Fanny, Moral 
und Gluͤck, denn Gluͤck iſt ſie als vollkommenes Weib, Raſſe und 
anima candida*. Fanny iſt uͤberwunden durch die Kraft und innere 
Schoͤnheit Hetmanns, geraͤt aber dadurch in Gegenſatz zu ihm, der 
fie ſtreng zuruͤckweiſt. Er treibt fie, die ihn ergänzen und befreien 

Obgleich ſie ſchriftſtellert: Aufſatz über Liebesſklaverei. 
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könnte, zur Erfüllung feines Glaubens und ihres voreiligen Ge 
luͤbdes, tragiſch für beide. Melſterlich iſt beſonders Anfang III. ihr 
Ringen gezeichnet, Verwandtſchaften und Gegenſaͤtze, die zu ein⸗ 
ſamer Fuͤhlung verurteilt find. Sie darf ihn nicht beglücken. Er 
iſt ein ſchwieriges Menſchenkind. Hilflos geſteht ſie dem Ge⸗ 
liebten: „Sie ſind ſo unberechenbar, daß mir der Laut auf 
den Lippen erſtirbt, den Ihnen jedes andere Weib in dieſem 
Augenblick Mund auf Mund zuflüftern würde!“ Wunden Herzens 
ſieht ſie ihn weiter entſchweben und bringt endlich das verlangte 
Opfer. 

Ein unbedeutendes Gegenftüd zu Fanny iſt Berta, in deren 
haͤßlichem Körper eine entſtellte Seele wohnt; ahnlich der Molly 
Keiths iſt ſie neidiſch, mißtrauiſch, peſſimiſtiſch, ſchadenfroh und 
maſochiſtiſch. Aber wie ſie ſich wandelt, wie ſie unter dem Ein fluß 
Hetmanns erwacht und erwarmt, ihn liebend für ſich begehrt und 
leidenſchaftlich den ausſichtsloſen Kampf verſucht, da faͤllt auf ſie 
ein Abglanz. Der Lohn ihrer Leiden ift ein Lebensglück. In Gelling⸗ 
hauſen kehrt Ernſt Scholz aus Marquis von Keith in veraͤnderter 
Geſtalt wieder; dem Launhart [Keith] gegenüber hat die Figur 
auch hier Komplementaͤrfarben bekommen: er iſt normal und 
beſchraͤnkt wie ein Philiſter, arbeitſam, treu, peinlich gewiſſenhaft; 
ſelbſtlos ſtellt er Kraft und Geld in den Dienſt ſeiner Mitmenſchen, 
hat aber nichts als Pech und Undank, ja auf ihn, der gar keiner 
Schuld faͤhig iſt, faͤllt ſogar der Verdacht der Verraͤterei. Als er 
von Fannys fruͤherem Liebes verhaͤltnis hört, kann er darüber nicht 
hinweg und löft die Verlobung auf, macht ihr aber, als ſie ſich 
Hetmann ganz ergeben hat, einen neuen Antrag. So geht er durch 
die Handlung, edel, aber tragikomiſch uͤber fluſſig. Brühl, wie 
Fanny ein fchwärmerifches Mitglied des Bundes, iſt bei all feinem 
Wiſſen von wenig entwickelter Menſchlichkeit und Eigenheit; ebr- 
lich, aber wenig tief, iſt er ein geiſtiger Schmarotzer am Werke 


Hidalladrama 173 


Hetmanns, wie Moroſini ein förperlicher*. Erſcheint die Verehrung 
Hetmanns fuͤr Bruͤhl noch glaublich, ſo iſt die Aufſtellung einer 
Karikatur wie Moroſini als Großmeiſter des Bundes bedenklich, 
auch wenn Hetmann ihn als Goͤtzenbild dachte. Aber ſelbſt einem 
Schiller ging bei ſeinem Hofmarſchall v. Kalb die Spottluſt durch. 
uͤbrigens iſt die Ungebildetheit, Eitelkeit und Schamloſigkeit dieſes 
ganz gewoͤhnlichen Alltagsmenſchen, ſeine hohle, krampfhafte Wuͤrde, 
ſein Hochſtaplertum in wirkſamen Kontraſt zu Hetmann geſtellt. 
Mit wenigen, aber ſicheren Strichen ſind die Naͤrrinnen des Bun— 
des gezeichnet, die uͤppige, leichtlebige, arme Fuͤrſtin, und die ſchlanke, 
ſenſationsluͤſterne reiche Amerikanerin, reifere Damen, die ſich mit 
all ihrer Hetmannbegeiſterung nur einen Mann holen wollen. Von 
ganz beſtimmtem Charakter erſcheint ſelbſt der nicht auftretende 
Schwiegervater Launharts [Bjoͤrnſon], der einflußreiche Staats— 
ſekretaͤr, der als eine Art von Schutzgeiſt uͤber dem ganzen Unter— 
nehmen ſchwebt, im entſcheidenden Augenblick aber Launhart ver— 
leugnet, um ihm bei guͤnſtigerer Gelegenheit wieder zu helfen. Der 
15 jährige Laufburſch Fritz benimmt ſich nirgends anders als ſeines— 
gleichen, nur Mitte II. kuͤßt er die nach Faſſung ſuchende Fanny 
auf die Stirn und ſagt, indem er ihr Haar ſtreichelt: „Ruhig, mein 
Kind!“ Ich weiß nicht, ob das nur Feingefuͤhl eines Unbeteiligten 
fein ſoll oder auch verblüffende Belebung der Situation; jedenfalls 
ſteht dieſe Außerung Fritzens von Anfang an feſt. Wenn am 
Schluß der Kommiſſionsrat Cotrelly auf dunklem Gange auf— 
taucht und mit altfraͤnkiſchem und mephiſtopheliſchem Geſichts— 
ausdruck Hetmann zu Tode ſpottet, ſo flimmert noch ein daͤmoni— 
ſcher Glanz um den todgeweihten Propheten. 

Die Figuren zeigen eine Überfülle von Beziehungen. Wedekind 
hat ſich bemüht, die bunte Geſellſchaft du ch Anordnung und Aus— 
geſtaltung in feſten Zuſammenhang zu bringen, gibt ihnen mannig— 

»In Entwürfen taucht wieder der Name Paravieini auf; I, 134. 
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fache charakteriſtiſche Einzelzüge, haͤlt fie aber dennoch in einem 
ſchematiſch⸗allegoriſchen Rahmen. Ein Entwurf nennt Det 
mann: Sein; Launhart: Haben; Fanny: Maffe; Berta: Haͤßlich⸗ 
keit; Gellinghauſen: Arbeit; Brühl: Wiſſen; Morofini: Eitelkeit. 
Um Leben und Bewegung zu ſchaffen, bietet er Struktur und 
Technik auf und erweckt an manchen Stellen den Eindruck des 
Künftlichen, allzu Gewollten“. Kuünſtleriſch reiner wirken die 
Hetmannſzenen, beſonders Mitte II., Anfang und Ende III., 
und wachſend an Intenſitaͤt bis zur Beklemmung V.; Hetmanns 
Ringen und Untergang ſind von tragiſcher Gewalt. Daß Wedekind 
das Stud Schauſpiel nannte, geſchah wohl aus Verlegenheit wie 
bei So iſt das Leben und Marquis von Keith. Oder wollte er, daß 
nicht ſowohl Hetmanns perſoͤnliche Tragik herrſchen ſollte als viel⸗ 
mehr das Schickſal? Aber dann wäre die Bezeichnung Tragikomödie 
beſſer am Platze geweſen. 

Auch die Sprache weiſt eine Ungleichheit auf; ſie iſt individuell 
bis in die Ausdrucksmanie Launharts und die Amerikanismen der 
Mrs. Grant hinein, ſie folgt vor allem den Stimmungen Hetmanns, 
wechſelnd in Tonart, Staͤrke und Rhythmus, hier vorſichtig ab⸗ 
taftend, dort ſtuͤrmiſch fordernd, fie iſt — ficher mit Abſicht — bier 
nur blendend, dort maſſiv. Aber fie enthaͤlt auch viel Nuchternes 
und Abſtraktes, z. B. die Bezeichnung der Unberübrtbeit des jungen 
Weibes als „Vergötterung der Selbſtverachtung“; und aus⸗ 
gerechnet dieſes Wort ſollte, einmal ausgeſprochen, in den Ohren 
der Menſchen nicht mehr verſtummen! Auch der Dialog iſt ſtellen⸗ 
weiſe lehrhaft, ſpitzfindig, raͤtſelhaft dunkel. Hochentwickelt iſt aller- 
dings die Technik ſeiner Bewegung, das zahnradartige Ineinander⸗ 
greifen, die echt dramatiſche Triebkraft von Wille und Widerſtand. 
Selbſt zur Darlegung ſeines Programms wird Hetmann genötigt, 

* Siehe etwa Fannos und Bertas wechſelnde Stellung zur Frauen⸗ 
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und fie erfolgt gründlich trotz und wegen Unterbrechung und Ab— 
ſchweifung. 

Wirkſam weiß der Dichter mit dem Zuſammenſtoß von realen 
und geiſtigen, aͤußeren und inneren, tragiſchen und komiſchen 
Maͤchten zu arbeiten. In Launhart und Moroſini laͤßt er der Ironie 
freien Lauf, der IV. iſt hauptſaͤchlich der Komik eingeraͤumt, waͤhrend 
man auf den tragiſchen Gipfelpunkt wartet. Situationsdraſtik iſt 
ihm ein wichtiges Mittel. 

Szeniſch iſt die Hidalla im erſten Teil keineswegs bedeutend, 
ſondern enthaͤlt auffallend viel Kleinkram und Epiſoden, z. B. gleich 
den Auftritt Waldbauers am Anfang, der aus einer Zeit ſtehen— 
geblieben iſt, wo Launhart noch von groͤßerer Wichtigkeit ſein ſollte. 
Auch die naͤchſten Auftritte ſind ſehr leicht gezimmert: Fanny 
kommt „gerade zur rechten Zeit“; die Auseinanderſetzung Fanny⸗ 
Gellinghauſen iſt nur moglich, wenn Launhart und Berta aus 
ihrem eigenen Garten entfernt werden, was Berta dadurch vor— 
bereitet, daß der Tee im Salon genommen werden ſoll, weil „hier 
nämlich gleich die Sonne herſcheint“. Ganz aͤußerlich wird Het- 
manns Auftritt angelegt, indem die Unternehmer ſelbſt in betreff 
ihres Zieles ratlos ſind, und Launhart noch nicht einmal das be— 
zeichnende Wort findet. Der Aktſchluß iſt ein Bluff. Auch in II. 
beeinträchtigen Willkuͤr und Kuͤnſtlichkeit den Bau. In die große 
Offenbarung Hetmann-Fanny wird nach alter Komoͤdienprapis 
eine peinliche Unterbrechung gelegt. Feſter iſt erſt III., obgleich auch 
hier das Kommen [und Bleiben] Bertas und Bruͤhls ſchwach 
motiviert wird. Der IV. iſt wieder von leichteſter Technik und greller 
Buntheit, der V. endlich wie der III. beſſer gefuͤgt, von großer 
Wucht, doch geſchieht auch hier das Kommen und Gehen wie in 
einem Taubenſchlag. Wichtigere Dinge, wie die gefchäftlich-fpefu- 
lative Ausnutzung des Eingriffs der Behörden, die Unterſuchung 
auf Irrſinn, das Narrentum, werden allerdings von vornherein 
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angedeutet. Auffallend groß find die Zeitſprunge. Zwiſchen I und 11 
liegt ein gutes Jahr, zwiſchen II und III 1'/,, zwiſchen III und IV 
wieder 1 Jahr und zwiſchen IV und Jahr. Die Szenerie ifi 
anſpruchslos, faſt neutral. 

Die erſte Niederſchrift erfolgte in den Notizbüchern 19 29, wo 
fi der Prozeß der ſtiliſtiſchen Verdichtung verfolgen laßt, der 
übrigens diesmal Schwierigkeit machte. Im Mär; 1904 war das 
Drama fertig, im April begann die Korrektur und im Mai erſchien 
es als „Hidalla oder Sein und Haben“ im Verlage von Dr. J. 
Marchlewſki & Co., in München, der auch den Bühnen vertrieb 
übernahm '. Einen Monat ſpaͤter kaufte Etzold & Co. den Verlag und 
machte eine Titelauflage; eine 2. Auflage kam erſt 1906 heraus. Den 
Untertitel ließ er mit Recht fallen. Auf dem Widmungsblatte ſtelt: 
Dem Vorkaͤmpfer moderner deutſcher Dichtung Emil Meßthaler 
in Verehrung Frank Wedekind. Der Polizeileutnant früher Polizei⸗ 
kommiſſar] iſt von zwei Schutzleuten begleitet. Der Schwiegervater 
Staatsſekretaͤr iſt jest Staatsminiſter. Im Text find nur wenige 
Saͤtze fortgelaſſen, eingefügt — auch aus der Handſchrift — oder 
zugeſpitzt. Bemerkenswerte Eingriffe zeigt eigentlich nur die letzte 
Szene. Launhart ſagt, als Fanny Hetmann nicht findet: „Es hat 
ihn doch nicht am Ende gar der Teufel geholt!“ Das Schluß⸗ 
gefpräch Launhart⸗Fanny iſt vorteilhaft gekuͤrzt und ſchließt mit 
dem Worte Launharts: „O Fanny — Fanny ein lebender Schurke 
iſt Ihrer Geſundheit zutraͤglicher als der größte tote Prophet!“ 1906 
erſchien eine 3. und 4. Auflage; die 5. und 6., die Georg Müller, 
mit noch ganz demſelben Satz wie die Etzoldiſche 2., 1911 heraus⸗ 
gab, hatte den Titel: Karl Hetmann, der Zwerg Rieſe [Hidalla]. 


Im Herbſt 05 brach ein Zwiſt mit Marchlewſki aus, der ihm die 
Garantieſumme der Theater nicht ausbezahlt. Wie ſchon vorher bei Langen, 
ſah Wedekind ſich auch jetzt wieder genoͤtigt, warnende Briefe an die Theater⸗ 
direktoren zu verſenden, bis Marchlewſki den Buͤhnenbetrieb gutwillig zuruͤckgab. 


Die Jungvermaͤhlten 
Berlin 1906 
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Auflage 7—9 griff auf „Hidalla“ zuruͤck, während die Geſamt— 
ausgabe wieder den Titel der vorigen Ausgabe waͤhlte. In der 
Geſamtausgabe ließ Wedekind nur das fragwuͤrdige Intermezzo 
zwiſchen Fanny und dem Laufburſchen Fritz weg. Im Maͤrz o8 
bittet Schriftſteller Grautoff um Autoriſation ſeiner franzoͤſiſchen 
uͤberſetzung. 

Eine Buͤhnenbearbeitung iſt nicht vorhanden, aber auch gar 
nicht nötig; das Handeyemplar Wedekinds für feine Gaſtſpiele, 
welches eine Fuͤlle von Bemerkungen uͤber Stellung, Ton, Szene 
enthält, zeigt, daß er zum Text nichts mehr hinzuzufügen hatte, 
daß ihm aber auch nichts entbehrlich war außer der Bemerkung des 
Lauf burſchen und den Schlußabſaͤtzen; die Handlung endet mit 
dem Wort Launharts: „Jetzt fliegt der Name Hetmann wie ein 
Lauffeuer um die Erde!“ Fuͤr den V. wird vorgeſchrieben: „Kalte, 
fahle Nachmittagsbeleuchtung, die gegen den Schluß allmaͤhlich in 
ſtumpfe Daͤmmerung uͤbergeht.“ 

Die Uraufführung fand am 18. Februar os im Münchner 
Schauſpielhauſe ſtatt mit Hans Schwartze als Launhart, Ida 
Bardou⸗Muͤller als Berta, Ottilie Gerhaͤuſer [fpäter auch Lili 
Marberg] als Fanny, Colla Jeſſen als Moroſini. Trotz der Ab— 
lehnung, die Hidalla damals erfuhr, blieb ſie auf dem Spielplan 
und erlebte bis Mitte April 23 Auffuͤhrungen. Otto Brahm, der 
das Stuͤck im April o4 fuͤr ſein Berliner Leſſingtheater angenommen 
hatte, gab es erſt im Februar os und zwar ſeltſamerweiſe als 
Komödie. Reicher ſpielte den Hetmann, Patry den Launhart, Irene 
Trieſch die Fanny. Gegen die Beſetzung des Helden erhob Wede— 
kind bereits im Januar brief lich Einſpruch [Notizbuch 30], Reicher 
werde nicht leidenſchaftlich genug und ohne das noͤtige Tempo 
ſpielen und ſich auch nicht genau an den Text halten; in jeder Be— 
ziehung erſcheine ihm daher Baſſermann als der geeignetere Dar— 
ſteller. Seine Einwendungen kamen zu ſpaͤt, das Stuͤck aber ſchlug 
12 K., W. II. 
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ein und wurde zunaͤchſt 41 mal gefpielt. Im Herbſt oz ging Hidalla 
an Barnowſkis Kleines Theater über. Wedekind ſelber gab dort 
den Hetmann bis Ende der Spielzeit 54 mal; Fanny war zuerſt 
Gertrud Arnold, dann Wedekinds Frau. Den Dichter ſeinen Zwerg⸗ 
rieſen ſpielen zu ſehen, ernſt, einfach, innerlich, fanatiſch, hatte 
einen ganz beſonderen Reiz, obgleich Hetmann gerade wegen der 
vielen Deckungen zwiſchen Schöpfer und Gefchöpf oft allzu perſen⸗ 
lich aufgefaßt wurde und ſeine Beurteilung verwirrte. Aber ſonſt 
war ja zunaͤchſt niemand da, der ſich für die Rolle intereſſierte, bis 
Steinruͤck kam. Wedekind brachte ſehr viel dafür mit und hinter⸗ 
ließ bezwingende Eindrüde. Hetmann wurde feine meiſtgeſpielte 
Rolle. Nach Kraͤften ſorgte er dafür, daß auch die ſonſtige Auf⸗ 
führung aus den Niederungen der naturaliſtiſchen Wiedergabe mit 
Witzblattkarikatur aufſtieg, daß neben der Geſtalt des Helden auch 
die kleineren Ausmaße ſeiner Umwelt, beſonders die Bilder der 
Unkultur einer mechaniſtiſchen Zeit, in harten Umriſſen zum Aus⸗ 
druck kamen und dem Ganzen geiſtige Haltung, tiefere Bedeutung 
gaben. 

Waͤhrend der Arbeit an Hidalla und mehr noch nach ihrem Ab⸗ 
ſchluß dachte Wedekind an Geſtaltung des Chriſtusthemas, für 
welches ja Hidalla eine Paraphraſe geweſen war. Auch von der 
Großen Liebe her ziehen ſich manche Verbindungslinien, wie etwa 
die Bemerkung zeigt: „Die Geſtalt, unt r der die große Liebe heute 
noch unter uns wirkt: Jeſus: Kommet her zu mir; Beethoven. 
Troſt und Entſchaͤdigung der Elenden.“ Anregend wirkte wohl 
Oscar Wildes De profundis, das er mit lebhafteſter Teilnahme 
las. Wieder trieb er eingehende Studien * und ſchaffte ſich eine ziem⸗ 
lich umfangreiche Literatur an, aus der ich erwähnen möchte neben 
dem ſchon genannten Werke von Salomon Reinach „Orpheus. 

* Eintragung in Hardens Merkbuch: Welche Wiſſenſchaft die liebite? 
Religionswiſſenſchaft. 
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Allgemeine Geſchichte der Religion““; J. Wellhauſen u. a. Die 
chriſtliche Religion; von demſelben Einleitung in die drei erſten 
Evangelien; E. Kautzſch und Carl Weizſaͤcker Tertbibel des Alten 
und Neuen Teſtamentes; Ludwig Paſtor Geſchichte der Paͤpſte; 
Gerh. Uhlhorn Der Kampf des Chriſtentums mit dem Heiden— 
tum; Ad. Harnack Das Weſen des Chriſtentums; von demſelben 
Beitraͤge zur Einleitung in das Neue Teſtament; J. Kieffer Leben 
der Heiligen u. a. m. Er las nicht ohne Kritik und verglich vielfach 
das Alte und Neue Teſtament im Urtext; dazu wandte er ſich um 
Rat an den Muͤnchner Univerſitaͤtsprofeſſor fuͤr Philoſophie Carl 
Guͤttler, der ſich längere Zeit mit Theologie befaßt hatte. Guͤttler war 
erfreut uͤber das lebhafte und tiefe Intereſſe Wedekinds und kam 
jahrelang häufig zu Beſprechungen mit dem Dichter zufammen**. 

Die Notizbuͤcher 9, 16 und 18 enthalten Auszüge und Gloſſen 
zu den vier Evangelien und ſtellen als weſentlich folgendes auf: 
Chriſtus ein Feind der Askeſe, ein Freund des Lebens. Er greift 
das aͤlteſte Kulturprinzip heraus: „Alles, was euch die Menſchen 
tun ſollen, das tut ihr ihnen.“ Sein Hauptgebot iſt Liebe und 
Menſchlichkeit. Er vertritt die Menſchenrechte des Kindes und be— 
reitet die Gleich ſtellung der Frau vor, iſt aber ein Gegner der Ehe 
und loͤſt die Familienbande auf zugunſten eines Lebens in Reinheit 
und Bruͤderlichkeit aus allgemeinmenſchlichem Solidaritätägefühl. 


Deutſch von A. Mahler. 

In der akademiſchen Rede „An der Schwelle des 20. Jahrhunderts“, 
die Guͤttler 1901 gehalten hatte und die er Wedekind ſchenkte, ſtrich dieſer 
folgenden Satz an: „Wiſſen und Glauben ſtehen, abſtrakt geſprochen, fo 
wenig im Gegenſatze, daß vielmehr die religioͤſe Interpretation der Dinge 
gerade dort einſetzt, wo uns die empirifche im Stiche läßt. Obwohl pſycho— 
logiſch verſchiedenen Urſprungs, muͤſſen ſich dennoch beide Weltbilder im 
einheitlichen Menſchengeiſte als in ihrer gemeinſamen Quelle ergaͤnzen. 
Jeder Menſch iſt als Menſch auch religioͤs, gleichviel welchen Inhalt ſeine 
religioͤſe Überzeugung hat.“ 

12* 
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Er ſteigert den Wert der Menſchheit. Sein Hauptverdienſt iſt, auf 
den unendlichen Reichtum der Seele verwieſen zu haben, welcher 
ſich beſtimmt nach ihrem Verhaͤltnis zum Unſichtbaren. Chriſti 
Reich iſt die Herrſchaft des heiligen Gottes in den einzelnen Herzen. 
Nur hier iſt Gott. Chriſtus iſt Mittler, Menſchenſohn als Ver⸗ 
treter der Menſchen vor Gott, Gottes ſohn als Vertreter Gottes bei 
den Menſchen. Im Gegenſatz zum Alten Teſtament iſt ſein Reich 
ausſchließlich nur fuͤr die Armen beſtimmt; das iſt die Grundidee 
feiner Lehre. Arme Leute find feine Junger“. Von dieſen konnte er 
am eheſten unbedingte Gefolgſchaft verlangen, volle Entſagung, 
Beſcheidung, Übernahme von Verachtung und Haß und vor allem 
Standhaftigkeit und Glaubensſicherheit. Doch gab es auch im 
engſten Kreiſe Widerftände zu überwinden, er mußte aufmuntern 
durch Verheißung der nahen Herrlichkeit, mußte unverſchaͤmte An⸗ 
fprüche, Neid zuruͤckweiſen. Er erfuhr ſtille Zweifel und laute Vor⸗ 
wuͤrfe. Er ſah die innere Auflehnung, den Abfall einzelner. Er war 
mit feinem Erfolge nicht zufrieden. Der Höhepunkt feiner Wirkung 
war bald uͤberſchritten, und der geiſtige und materielle Ertrag gleich 
Null. Schwäche, tiefſter debensekel erfaßten ihn: „O ihr unglaͤubiges 
und verdrehtes Geſchlecht! Wie lange muß ich noch bei euch ſein und es 
mit euch aushalten?! Auch das machte ihm das Daſein unerträglich. 

Aber als Johannes der Taͤufer, den man als gottgeſandten 
Propheten verehrt hatte, verhaftet und als Martyrer geſtorben war, 
richtete Chriſtus ſich kraftvoll auf in dem Bewußtſein, daß ihm 
Sieg nur zuteil werden koͤnne durch bitteren Kampf und Opfertod ***. 
Nur ſo blieb er der Erſte und weihte ſeine Lehre. Er entſchloß ſich jetzt, 
die Weisſagungen der Geſetze und Propheten zu ſeinem Programm 


Petrus im beſonderen iſt ihm gegenuͤber ſo verſchuldet, daß er alle Ur⸗ 
ſache hat, ſeinen Schuldnern zu vergeben. 

Siehe S. 163. 

Gleichnis der Hochzeit, Hochzeitsgewand: anima candida. 
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zu machen und damit die Sehnfucht feiner Zeit innerlich und aͤußer— 
lich zu erfüllen. Er, der Berufene — Gott in ihm — mußte durch 
den Meſſiasbegriff innerhalb der jüdifchen Religionsgeſchichte die 
abſolute Anerkennung gewinnen. Darum mied er zu fruͤhe Lebens— 
gefahren und ſparte ſich bedachtſam auf. Die Vertreter des Alten 
Teſtaments, der verfnöcherten, hohl gewordenen Geſellſchaftsord— 
nung, die Phariſaͤer, feine natürlichen Feinde, fuͤrchteten das Volk. 
Chriſtus wußte ſich Maſſenverſammlungen zur Unzeit vom Leibe 
zu halten, zu Oſtern aber zog er nach Jeruſalem, um unter der 
zahlreichen Volksmenge Aufruhr zu ſchaffen mit ſeiner Tat. Durch 
die Hinrichtung am Paſſahfeſt erfuhr ſeine Behauptung, er ſei der 
Sohn Gottes, die Verbreitung einer Senſation erſten Ranges. 
Seine Schuld hieß „Gotteslaͤſterung“. Der Hohe Rat, welcher 
Chriſtus verurteilte, handelte nicht unfittlich, ſondern „ſittlich“. Wir 
wuͤrden heute ebenſo handeln. Ein Menſch, der vor Gott ſagt, er 
ſei des Menſchen Sohn, und vor den Menſchen, er ſei Gottes 
Sohn, iſt heute ebenfo unmöglich, wie er vor 1876 Jahren unmög- 
lich war. Wenn wir das leugnen, dann find wir ſchlimmere Phari- 
ſaͤer als die Phariſaͤer, die Chriſtum der Gotteslaͤſterung beſchul— 
digten, denn die Phariſaͤer von damals haben es nicht geleugnet. 
Mit dem freiwilligen Opfertode entledigte er die Menſchheit ihres 
knechtenden Suͤnderbewußtſeins. Die Auferſtehung am dritten Tage 
gehoͤrte zum Meſſiasprogramm. Deshalb mußte ſie Jeſus von ſich 
verkuͤndigen. Ob fie ftattfand, durfte ihn bei feinem ausgeſprochenen 
Haß gegen Wunder wenig kuͤmmern. Die Schriftgelehrten bitten 
Pilatus, das Grab bewachen zu laſſen, und verſiegeln es. Durch 
die davorſtehende Wache wurde es zu einer Sehenswuͤrdigkeit des 
Tages. Dieſem Unfug konnten die Römer nur dadurch ein Ende 
machen, daß ſie den Leichnam beſeitigten. Mit dieſer Beſeitigung 
waren die Schriftgelehrten um den Erfolg ihrer Bemuͤhungen be— 
trogen; Jeſu Auferſtehung ließ ſich nicht mehr wegbeweiſen. 
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Daß Wedekind an dramatiſche Geſtaltung dachte, geht aus einem 
Perſonenverzeichnis hervor, deſſen Rollen heißen: Jeſus, der Haupt 
mann von Kapernaum, die zwölf Junger [Petrus beſonders genannt], 
Johannes, die Phariſaͤer, feine Mutter und feine Bruder, Herodes. 
Einzelheiten der Ausführung und des Baues ſind nicht angegeben. 

Es iſt möglich, daß Wedekinds Bemerkung: „Ich aber ſage: 
Gerade die Reichen ſollen ins Himmelreich kommen, denn dazu haben 
ſie ihren Reichtum, um ſich und andern das neue Himmelreich damit 
erkaufen zu konnen“, den Standpunkt eines dramatiſchen Gegners 
Chriſti bedeutet, vielleicht aber iſt der Ausſpruch auch ein Re fler 
aus der Hidalla, auf die Wedekind auch ausdrücklich hinweiſt, 
weil beide Helden von der menſchlichen Geſellſchaft abgelehnt 
wurden; doch kann das Wort auch ganz perſonlich aufgefaßt 
werden, wie doch wohl die Aufzeichnung zu nehmen iſt: Lehre 
Chriſti göttlichen Urſprungs. Deswegen hat man ihm fo wenig 
geglaubt, wie man mir jetzt glaubt; denn meine Botſchaft iſt auch 
göttlichen Urſprungs. Zöllner und Dirnen haben an Jeſus geglaubt, 
ſo wie ſie an mich glauben. Ihr habt ſo wenig an Jeſum geglaubt 
zu feinen Lebzeiten, wie ihr heute an mich glaubt“. Noch im 
Auguſt 1911 beſchaͤftigt ihn der Gegenſtand; nach ſeinem Tages⸗ 
kalender ſuchte er damals Stoff für Chriſti Hoͤllenfahrt, die er dann 
im 8. Bilde ſeiner Franziska ſchuf. 

An die Gedankengaͤnge der Großen Liebe knuͤpfen nach Maßgabe 
der fpäteren Erfahrungen Wedekinds feine Erörterungen über Ehe 
ſowie über Schamgefuͤhl und Eiferſucht. Hatte er zuerſt die Grund⸗ 
lagen der Beziehungen zwiſchen Mann und Weib behandelt, ſo be⸗ 
handelt er in Schloß Wetterſtein, Franziska, Simſon und einer 
Reihe dramatiſcher Entwürfe bis in feine letzten Lebensjahre ihre 
Ergebniſſe im Zuſammenſein. 


-Abhnliche Bemerkungen finden ſich mehrfach. 
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Elftes Kapitel 
Schauſpielkunſt 


Durch nichts hat Wedekind ſeine Sache ſo gefoͤrdert als durch 
den Entſchluß, ſich der Schauſpielkunſt zuzuwenden. Die Tournee 
mit Carl Heine vom Fruͤhjahr 98, und die Stellung als Dramaturg 
und Darſteller am Muͤnchner Schauſpielhaus vom Hochſommer 
desſelben Jahres, in die er ſich gaͤnzlich ungeſchult hineingetraut 
hatte, offenbarten ihm viele Unzulaͤnglichkeiten. Heine fand manches 
auszuſetzen und gab einzelne Unterweiſungen, hielt aber eine regel— 
rechte Ausbildung für unerlaͤßlich; behauptete er doch zur Stuͤtzung 
von Wedekinds erſtem ſchauſpieleriſchen Auftreten in der Preſſe, er 
ſei bislang franzoͤſiſcher Schauſpieler geweſen. Wenn Wedekind noch 
auf Feſtung den Plan faßte, ſich jetzt ſyſtematiſch als Schauſpieler 
zu vervollkommnen, ſo ſteht das wohl im Zuſammenhang mit der 
beabſichtigten neuen Tournee unter Carl Heine. Als er im Sommer 
1900 im Münchner Schauſpielhauſe als Kammerſaͤnger auftrat, 
und gelegentlich ſeiner zweimaligen Darſtellung dieſer Rolle am 
Stadttheater zu Rotterdam bei Heines Gaſtſpiel im Oktober ver— 
ſtaͤrkte ſich das Gefühl der Mängel, und wuchs der Drang, durch 
Aneignung von Technik ſeinem Dilettantismus zu Leibe zu ruͤcken. 
Schon im September hatte er Unterricht bei einer Münchner Ballett: 
taͤnzerin genommen. Er ſchrieb [Br. II, 50]: „Die Schaufpieler, 
die ich in meinem Fall konſultierte, wieſen mir alle dieſen eigentuͤm— 
lichen Weg, da ich das, was mir fehle, nirgends und von niemandem 
beſſer lernen koͤnne. Ich ſelber fuͤhle, daß es das beſte Mittel iſt, um 


* „Wie Wedekind Schauſpieler wurde.“ Berliner Tageblatt 260, 24. Mai 
1918; auch Wedekindbuch, S. 256 ff. 
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raſch wieder in Übung zu kommen.“ Nebenbel turnt er [Br. II, 59], 
„um fein Gehen und feine Bewegungen zu verbeſſern“, und iſt in 
dieſe Übungen geradezu verliebt. Noch im Auguſt 04 hat er Stunden 
beim Kgl. Solotaͤnzer Kopp in Munchen“. 

Im allgemeinen fühlte ſich Wedekind noch gar nicht in der kage, 
die darſtelleriſchen Aufgaben feiner Dramen zu bewältigen, und hielt 
deshalb zunaͤchſt ſehr zuruck. Bei der Uraufführung von „So iſt das 
Leben“ im Münchner Schauſpielhauſe [Januar oa] überließ er den 
Helden Auguſt Weigert — er ſelbſt wirkte im Chor mit. 1904 erſt 
trat er mehr hervor und zwar nach dem Unterricht, den ihm ſeit 
April der Münchner Hofſchauſpieler Fritz Baſil gab, eine gediegene, 
im Techniſchen ganz vorzügliche Lehrkraft. Ihm ſchreibt Wedekind 
im Mai [Br. II, 121]: „Als ich vor acht Tagen in Nürnberg den 
Rabbi Esra ſpielte, fühlte ich mich in der Rolle abſolut unſicher, 
weil ich fortwaͤhrend das Empfinden hatte, daß mein Spiel un⸗ 
richtig war. Nicht beſſer wird es mir mit den anderen Rollen, 
Kammerſaͤnger und Marquis von Keith geben, die ich bis jest geſpielt 
habe und auf die ich, nachdem ich ſie einmal auswendig gelernt, 
nicht gerne verzichten möchte.“ Schon damals erklaͤrt ſich Wedekind 
in Baſils immerwaͤhrender Schuld, weil jener ihm darſtelleriſch 
einen ganz neuen geiſtigen Horizont erſchloſſen habe. Und als nun 
Emil Meßthaler für den Herbſt ein Gaſtſpiel Wedekinds am Intimen 
Theater zu Nuͤrnberg als Hetmann plant und ebenfalls auf Studium 
unter fachmaͤnniſcher Leitung draͤngt, da bittet Wedekind Baſil, er 
möge doch den Unterricht fortſetzen und auch dieſe Rolle mit ihm 
ſtudieren. Das geſchah, und außerdem wurde noch der Kammerſaͤnger 
vorgenommen. Wedekind fühlt bei der Vorſtellung im Auguſt auf das 
lebhafteſte, wie er Baſil verpflichtet ſei, und aͤußert noch im Juni 
des folgenden Jahres [Br. II, 146]: „Was ich Ihnen verdanke, 
empfinde ich als die groͤßte Befreiung, die mir in meinem Leben zu⸗ 

Der ſpaͤter auch Tilly unterrichtete. 
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teil geworden iſt.“ Die Stunden, fuͤr die Wedekind nur ein aͤußerſt 
beſcheidenes Entgelt zu zahlen hatte, fanden mit Unterbrechung bis 
Anfang oz ſtatt, alſo bis faſt zur Uraufführung von Hidalla. Er 
verehrte ihm einen goldenen Becher und bald auch ſein bruͤderliches 
Du und widmete im Sommer 09 „feinem Lehrer in Verehrung und 
Dankbarkeit“ den „Stein der Weiſen“. Eingehenden Schmink— 
unterricht gab ihm brief lich mit beigefügten Zeichnungen Emil Ger: 
haͤuſer [Schminkſkizzen, Notizbuch 17]. Als Lernender fuͤhlte er fich 
auf dem Gebiete der Schauſpielkunſt zeitlebens, er war ein eifriger 
Beſucher von Proben, beſonders im Berliner Deutſchen Theater, 
und verſaͤumte auch nicht gern wichtigere Gaſtſpiele. 

Es muß aber gleich feſtgeſtellt werden, daß er die Schauſpiel— 
kunſt nicht nur um ihrer ſelbſt willen treibt. Der wichtigſte Faktor 
iſt die Sorge um feine Dramatik“. Natürlich wollte er zunaͤchſt 
uͤberhaupt auf ſeine Werke aufmerkſam machen, weil das von anderer 
Seite nicht geſchah, und es bleibt Tatſache, daß der Dichter Wede— 
kind ſeinen weſentlichſten Fuͤrſprecher in dem Schauſpieler Wede— 
kind fand und ſich deshalb bei ihm zu bedanken hat. Doch kommt 
noch ein anderes, tieferes hinzu. 

Das Podium des Rezitators, auf dem er Fremden diente, hatte er 
bald verlaſſen und ſich dem Brettl zugewandt, wo er ſich eine beſon— 
dere Vortragsart fuͤr ſeine Lyrik und Ballade ſchuf. Wenn er jetzt vom 
Brettl zur Buͤhne uͤbergeht, ſo tut er das in konſequenter Erweiterung 
ſeines fruͤheren Strebens, um naͤmlich die ſeinen Dramen gemaͤße Aus— 
druckskunſt zu ſchaffen, eine Schauſpielkunſt, die noch nicht da war. 

Schon 1898 gelegentlich der Urauffuͤhrung des Erdgeiſts hatte 
er Unfaͤhigkeit und Verſtaͤndnisloſigkeit der Schauſpieler feſtgeſtellt 


VII, 323 heißt es zwar, er ſei aus dem einfachen Grunde zum Theater 
gegangen, „weil unter der Herrſchaft des Naturalismus fuͤr Andersdenkende 
in der Schriftſtellerei nicht leicht vorwaͤrtszukommen war“; doch beſchaͤftigte 
ſich Wedekind nach wie vor hauptſaͤchlich mit ſeinen Dramen. 
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II, 397). Im Auguſt 1900 heißt es [Br. II, 49]: „In ſaͤmtlichen 
Kammerſaͤngervorſtellungen, die in Prag, Wien und Munchen ſtatt 
gefunden, war die Hauptrolle unter aller Kritik, und ſo brenne ich 
vor Begierde, dem Publikum einmal zu zeigen, was ich damit ae 
meint habe.“ Im Spaͤtherbſt 1900 flubiert er den Marquis und 
den Scholz. Den Mißerfolg dieſes geliebteſten Stückes im Oktober o 1 
am Berliner Reſidenztheater unter Zickel ſchiebt er auf die „ſchmaͤh⸗ 
liche Darſtellung“ mit „unzulaͤnglichen Kraͤften“, und auch den 
„grandioſen Durchfall“ in Wien gleich darauf mit Joſef Jarno 
als Marquis. Deshalb entſchließt er ſich, ihn zu Beginn der naͤchſten 
Saiſon ſelber zu fpielen. 

Gern hätte Wedekind berufeneren Kuͤnſtlern feine Dramen über: 
laſſen, damals jedenfalls noch. „Glauben Sie, es ſei eine Ehre für 
die deutſche Schauſpielkunſt, daß der Dramatiker gezwungen iſt, 
ſeine tragenden Rollen ſelber darzuſtellen, wenn er von der Kritik 
nicht als unbeholfener Verfaſſer unaufführbarer Buchdramen laͤcher⸗ 
lich gemacht werden will?“ CVI, 313]. Aber wer hatte denn Inter⸗ 
eſſe für feine Rollen, und wer hatte vor allem das Zeug dazu! 
Albert Steinruͤck wird zunaͤchſt als der einzige genannt, der ſich mit 
Erfolg um ihn bemühte. Die Bühne beſaß keinen Wedekindſtil, und 


es war allerdings ſchwierig, von Ibſen und dem Naturalismus her 


den Weg zu finden. 

Wedekind bekannte ſich zur alten Schule der Schauſpielkunſt, 
wußte aber zu feinem Leidweſen, daß ihr die Berührung mit modernen 
Ideen fehlte. Er verehrte Adalbert Matkowſky, der ſelbſtverſtaͤnd⸗ 
lich noch niemals Wedekinds Namen gebört hatte . Wedekind hatte 
gewuͤnſcht, Matkowſky kennenzulernen, „um für einen Kerl aus der 
Antike oder der Bibel, der ihm dunkel vorſchwebte, der ſich aber 
bisher leider nicht habe faſſen laſſen, irgendwie einen Anhalt zu 


»Wie der Vermittler ihrer Bekanntſchaft, Siegfried Jacobſohn, erzählt, 
Berliner Tageblatt, 21. Maͤrz 1918. 


| 
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gewinnen. Je mehr dieſer herrliche, ſtrotzende Menſch, noch warm 
vom Tragoͤdienſpiel, ſich entfaltet habe, deſto deutlicher ſei ihm die 
erſehnte Geſtalt geworden.“ Er liebaͤugelte mit dem Gedanken, daß 
Matkowſky die Rolle ſpiele und vielleicht andere dazu. Seine Werke 
alle „würden ein völlig veraͤndertes Geſicht erhalten und zuverlaͤſſig 
ein ſchoͤneres und wahreres; die erfolgreichen wuͤrden zum zweiten 
Male erfolgreich ſein, und die durchgefallenen wuͤrden verſtanden 
werden.“ Wedekind bat Jacobſohn, Matkowſkys Geſinnung zu er: 
kunden, er ſelber wolle mit Reinhardt reden. 

Seit Matkowſkys Tode ließ Wedekind nur noch einen als großen 
Schauſpieler gelten: Kainz [IX, 375]. Das Verhältnis dieſes fo 
hoch verehrten Meiſters zu Wedekinds Werk iſt zeittypiſch. Wede⸗ 
kind behauptet, in ſeinen ſaͤmtlichen Dramen finde ſich nicht eine 
maͤnnliche Hauptrolle, die er nicht fuͤr Kainz geſchrieben habe. Im 
Sommer 06 fand Wedekind ein „aufrichtiges, warmherziges 
Intereſſe“ fuͤr den Kammerſaͤnger und Hidalla, die jener ihn hatte 
fpielen ſehen [IX, 371]. Kainz lobte den Dichter ſehr gegenüber 
einem Referenten des Neuen Wiener Journals. Als Wedekind da— 
von erfuhr, ſchrieb er ihm [Notizbuch 43; unveröffentlicht]: „Ich 
fuͤhle mich ganz als Schriftſteller, auch auf der Buͤhne, und mich 
nötigten nur die Hinderniſſe, auf die meine Arbeit fünfzehn Jahre 
hindurch ſtieß, ſelber aufzutreten. Ich werde nie ſo anmaßend ſein, auf 
einem anderen Gebiete als dem meiner eigenen Produktion mit den 
geborenen Kuͤnſtlern wetteifern zu wollen. Als ich in Berlin einmal 
als Tartuffe verſucht wurde, war mir der glatte Mißerfolg eine un— 
getruͤbte Genugtuung, da die ſtiliſierte und die heroiſche Schau— 
ſpielkunſt in der Zeit, wo realiſtiſche Kleinkraͤmerei in alle Himmel 
erhoben wurde, keinen begeiſterteren, unbeugſameren Parteigaͤnger 
hatte als mich. Auf dem Gebiet meiner eigenen Produktion habe 
ich die Buͤhne bis jetzt immer nur in Auffuͤhrungen betreten, die 
ohne meine Mitwirkung einfach nicht ſtattgefunden haͤtten. Ich 
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nehme mir die Ehre, unſerm größten Schauſpieler zu erklaren, daß 
ich dieſen Unfug liebend gern unterlaſſen werde, wenn es meiner 
dramatiſchen Arbeit gelingt, vom Schauſpieler höher gewürdigt zu 
werden. Ich als Autor kann das natürlich nicht beurteilen, ob 
meinen Arbeiten die dazu erforderliche dramatiſche Tragfaͤhigkeit 
innewohnt. Ich wollte meinem Dank Ausdruck geben und bitte 
darum, die Herausforderung, zu der ich mich habe hinreißen laſſen, 
bei der unbeſchraͤnkten Verehrung, die ich Ihnen entgegenbringe, 
verſtaͤndlich zu finden.“ In einer bald darauf erfolgenden Zu⸗ 
ſammenkunft verſprach Kainz, die Hidalla am Burgtheater heraus⸗ 
zubringen oder, wenn ſich das nicht machen laſſe, auf Gaſtſpielreiſen, 
tat allerdings nichts dafür, und als Wedekind ihm den ungleich 
dankbareren Marquis von Keith vorgelegt hatte, gab er ihn mit den 
Worten zurüd: „Ich weiß nicht, was Sie damit wollen. Ich finde 
nichts in dem Buch. Offen geſagt, ich verſtehe es nicht. Im folgenden 
Jahre bemuͤhte ſich Wedekind noch einmal, Kainz die Hidalla naͤher⸗ 
zubringen, er ſuchte ihn [Tagebuchnotiz 30. Auguſt 07] im Hotel 
auf und beſprach die Beziehungen, die ihm unklar geblieben waren, 
aber es geſchah wieder nichts“. 

Der Schauſpieler Wedekind, der mit Energie und ritterlicher 
Haltung um ſein Werk kaͤmpfte, war ein Pfadfinder, auch hier wie 
in ſeiner Vortragskunſt geleitet von einem geſunden Triebe nach dem 
im beften Sinne des Wortes Primitiven, alſo hier Bühnenmäßigen. 
Er will nicht, wie der Naturalismus, daß man vergißt, im Theater 
zu ſein, ſondern er betont das Theater und hat ſtets das Publikum 
und deſſen Einſtellung im Auge. In einem Notizbuch heißt es „Der 
Schauſpieler iſt der Menſch, der nur vor dem Publikum potent iſt“; 
an einer anderen Stelle: „Bete und laß dich ſehen! Sei ſehenswuͤrdig.“ 
„Die Zuſchauer wollen fuͤr ihr Geld etwas ſehen und hören.“ Er 

* Mach Carl Heine, Wedekindbuch 257, hatte Kainz die Abſicht, den 
Koͤnig Nicolo zu ſpielen, wurde aber durch Krankheit daran verhindert. 


Wedekinds fchaufpielerifcher Wille 189 


wirft dem Theater ſeiner Zeit vor, es ſei viel zu wenig Theater und 
viel zu literarifch, es biete viel zu wenig Vergnuͤgen und Unterhaltung. 
Hierin war er den Ruſſen aͤhnlich, ohne jedoch — wie etwa Tairoff — 
aus dem Theater einen Selbſtzweck zu machen und das Menſchliche 
zu vernachlaͤſſigen. Zu Alfred Holzbock ſagte er“: „Ich verfolge den 
Geſamteindruck mehr als mein Spiel. Ich beobachte ſcharf die Stim- 
mung des Publikums, ich fuͤhle und hoͤre deutlich, wenn ein Ruhe— 
punkt oder eine gewiſſe Unruhe die Stimmung beeintraͤchtigt, ich 
lenke dann als Schauſpieler ein, aber nur im Intereſſe der Dichtung. 
Ich bin nicht für das Drauflosſpielen, ſondern für die Ruͤckſicht— 
nahme auf die Stimmung der Zuhoͤrerſchaft? “.“ Zu der Bemerkung 
Friedrich Kayßlers“““: „Folglich iſt der Schauſpieler das weſent— 
lichſte Ausdrucksmittel der Buͤhne“ ſchreibt Wedekind verwundert 
an den Rand: „Daß das geſagt werden muß!“ 

Obgleich er mit der Zaͤhigkeit eines Demoſthenes um Ausbildung 
feiner Anlagen rang , hat er es doch nie zu koͤrperlicher Unabhaͤngig— 
keit gebracht, ſo gewiß ſeit 1910 Fortſchritte zu verzeichnen waren. 
Fuͤr das ſtete Arbeiten an ſeiner Vervollkommnung iſt die Bemerkung 
im Kalender vom 28. Januar 13 bezeichnend: „Verſuche zum 
erſten Male den Monolog [Veit Kunz, Franziska] mit einem Sturz 
zu beendigen“, ſowie die Notiz vom April 14 zum Erdgeiſt: „Mir 
fallen neue Betonungen ein“, und zum Marquis von Keith: „Ich 
modle die ganze Rolle um auf Bloems Beraten.“ Im Mimiſch— 
Techniſchen blieb ihm ſtets eine etwas dilettantiſche Steifheit eigen. 
Auch ſein Geſicht behielt immer etwas von einer Maske, aus deren 
Löchern nur die großen, hilflos ſuchenden Augen flackerten, und durch 
die feine Erregung fieberte. Vom Schminken war er kein Freund. Er 


Lokalanzeiger 31. Mai 1914. 

ber Lampenfieber ſiehe IX, 272. 

we Schauſpielernotizen. Berlin 1910. 

＋ Eintragung in Hardens Merkbuch: Lieblingsſport Theaterſpiel. 


190 Wedekinds ſchauſpieleriſcher Wille 


begnügte ſich im allgemeinen damit, ein leichtes Weiß aufzutragen 
und die Linien um Naſe und Mund ſowie die Augenbrauen ein 
wenig zu verſtaͤrken. Er wollte gar nicht die Geſtalt des Dramas 
fein, fondern der Spieler, der mehr iſt und noch anderes. Verwand⸗ 
lung lag nicht in feiner Abſicht. Yuife Dumont ſchreibt treffend 
[Wedekindbuch 254]: „Wedekind enthüllt mit unfehlbarem Griff 
das Zentrum des dargeſtellten Menſchen und damit des dichteriſchen 
Gedankens, in Andeutungen nur feine Aus ſtrahlung aufweiſend.“ 
Er wußte wie nur ganz wenige, daß Seele und Inbegriff der Schau⸗ 
ſpielkunſt iſt: Leidenſchaften zu verkörpern. Er packte ſeine Geſtalten 
bei dieſem ihrem Charakterzuge, bei ihrer Agilitaͤt, ihrer entſchloſſenen 
Intelligenz und hatte dafür die Seelenglut, das Tempo, die Geiſtig⸗ 
keit. Dieſe Erfaſſung brachte allerdings auch eine gewiſſe Schematik 
und Formelhaftigkeit mit ſich, von welcher C. Heine ſpricht [Wede⸗ 
kindbuch 260]. Bei dem Wiederdurchleben feiner Rolle kamen wohl 
Momente einer Deckung zuſtande, die auf die feiner Beſaiteten 
wahrhaft unheimlich wirkten, während die grober Empfindenden den 
Trugſchluß machten, Wedekind fei identiſch mit feinem Helden. Für 
ihn ſelbſt hatte dieſes Doppelgaͤngertum einen ganz beſonderen Reiz '. 
Aber auch die Kurve von ſich weg wußte er zu zeichnen und konnte, 
da der fünftlerifche Wille fein eigener war, leichter als andere die Linie 
klarlegen. Die Wahrheit, der Ernſt und die Beſeſſenheit gaben ſeiner 
Darſtellung ihren auf der Buͤhne ſeiner Zeit ſonſt kaum vorhandenen 
Zug von Daͤmonie. Seine Sprache hatte er zu einem Inſtrument von 
Umfang und Schaͤrfe ausgebildet, obgleich das Zungen⸗R an einer 
Härte litt“. Sein Ton war in jedem Hoͤhen⸗ und Staͤrkegrad ſicher 


Siehe Herbert Eulenberg, Der Guckkaſten. Deutſche Schauſpielerbilder, 
S. 285. Doch Vorſicht vor dem Legendaͤren! 

»Vom vielen Üben hatte er ſich angewöhnt, feine Zungenſpitze fpielen 
zu laſſen. — Von Simba in der Mine Haha heißt es, daß ihre Zunge manch⸗ 
mal wie ein Feuerſalamander heraus zuckte. 
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und eindringlich. In der Erregung kamen die Worte wie ein großer 
Wind und ruͤttelten, daß man es bis in die Wurzeln ſpuͤrte. Er 
hatte das Pathos, in dem ſein vielgelaͤſtertes „papierenes Deutſch“ 
zerſchmolz. Carl Heine ſpricht von feiner meiſterhaften Kunſt, Pointen 
zu bringen“. 

Mit der Zeit gewann Wedekind das Theaterſpielen lieb. Eulen— 
berg ſagt richtig: „Das Sichzurſchauſtellen und -entblöͤßen, das 
ihn anfangs peinigte, wirkte mehr und mehr luſtweckend auf ihn 
ein, bis es ihm faſt Beduͤrfnis ward, ſich allabendlich ſeeliſch nackt 
zu zeigen.“ Daß das auch ſeine negativen Seiten hatte, darf nicht 
verſchwiegen werden. Das Publikum und die Kritik gewoͤhnten ſich 
daran, ins Theater zu gehen um der Perſon des ſchauſpielenden 
Dichters willen, und dieſe Senſation ſtand jahrelang der ſelbſtaͤn— 
digen Auffuͤhrung ſeiner Werke im Wege. 

Noch ehe er ſchauſpieleriſche Ausbildung genoſſen hatte und die 
Faͤhigkeit beſaß, ſeinen Marquis von Keith auf der Buͤhne durch— 
zuſetzen, fand er vereinzelt Anerkennung. So ſchrieb Joſef Ruederer 
ſchon am 25. Oktober o2 im Tag: „Wedekind verwandelte mit 
ſeinem Marquis von Keith das Schauſpielhaus in ein richtiges Über— 
brettl, auf dem er als unumſchraͤnkter König perſoͤnlich die Titel- 
rolle ſpielte. Sehr zum Vorteil der Sache. Da konnte es der Dichter 
zu beſſerem Verſtaͤndnis geleiten als ſeinerzeit in Berlin, er konnte 
es ſogar zu einem Erfolg fuͤhren, der ein echter genannt werden 
kann.“ Über die ſpaͤtere Geſtaltung dieſer Rolle mag man die be- 
geifterte Schilderung Thomas Manns nachleſen [Wedekindbuch 
215 f. J. 1906 fagte Joſef Kainz dem Dichter [IX, 371]: „Den 
Kammerſaͤnger ſpiele ich Ihnen nicht nach. Sie erſchoͤpfen die Rolle 


»Von dem Reichtum feiner fprachlichen Abſchattierung ſowie von feiner 
Luft am grellen Tonwechſel kuͤnden übrigens die dramaturgiſchen Bearbei— 
tungen feiner Stuͤcke ſowie die der Szene Judith-Mirza aus V von Hebbels 
Judith, die er im Oktober 09 ſchuf. 
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derart, daß ich fie nicht nach Ihnen ſpielen möchte?“, und in einem 
undatierten Briefe aus Munchen ſchrieb Kainz dem Dichter: „Seilen 
Sie überzeugt, daß ich von ganzem Herzen, ehrlich und aufrichtig 
Ihr Lob als Schaufpieler ſinge.“ 

Die außerordentliche Intenſitaͤt feiner Darſtellung beflätigt Her: 
bert Eulenberg [Wedekindbuch 163], und Leopold Jeßner ſagt 
[ebenda 273]: „Der Tag, an dem Wedekind der Schauſpieler an⸗ 
fing, durch die Lande zu ziehen, iſt der Beginn einer neuen Ara.“ 

Die Kritik im allgemeinen lehnte den Schauſpieler Wedekind ab, 
ſprach von unmöglichftem Dilettantismus und machte ihm den Bor: 
wurf eitler, ſelbſtgefaͤlliger Aufdringlichkeit. Ein ironiſcher Proteſt 
war der Entwurf einer Zeitungsnotiz [Notizbuch 58] Schlechte 
Schauſpieler gefucht‘: „Die Aufführungen meiner Theaterftüde 
So iſt das Leben, Marquis von Keith, Hidalla, Kammerfänger, 
Zenſur, Muſik, die bis anhin durch Beſetzung der Hauptrollen mit 
tüchtigen, auch erſtklaſſigen Berufsſchauſpielern einen nennens⸗ 
werten Ertrag nicht abgeworfen haben, bieten jedem ſpielluſtigen 
Dilettanten, der ſich ſchauſpieleriſch als ebenfo unfaͤhig und talentlos 
erweiſt, wie ich es nach dem einſtimmigen Urteil der geſamten 
Theaterkritik bin, auf zahlreichen Gaſtreiſen ein reichliches und ge⸗ 
ſichertes Auskommen. Haupterforderniſſe: abſoluter Mangel an 
ſchauſpieleriſcher Begabung, koͤrperliche Plumpheit, Unbebolfenbeit, 
kindliche Hilfloſigkeit, abſoluter Mangel an jeglicher Sprechtechnik. 
Offerten erbeten an F. W., z. Z. Münchner Schauſpielhaus .. 


Ahnlich äußerte er ſich auch Carl Heine gegenüber, Wedekindbuch 257. 

Siehe auch Heines treffliche Ausführungen im Wedekindbuch, und 
Felir Salten: Wedekind als Schauſpieler. Blätter des Deutſchen Theaters, 
1. VI. 1912; ferner: Geiſter der Zeit. Berlin 1924, S. 295 ff. 

Ein Gaſtſpiel in Zuͤrich bereitete er durch eine Preſſebemerkung über 
feine ſchauſpieleriſchen Ziele vor, um als Darſteller nicht mißverſtanden zu 
werden (Mai 09, Entwurf Notizbuch 58 u. Maſchinenſchrift). 


Wedekind als Tartuͤffe 
Berlin 1906 
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Wedekind meinte einmal, der einzige, der über dieſen Fall ein 
begründetes Urteil habe, da er allein außer der Qualität des Ge— 
botenen auch die Schwierigkeit der Aufgabe kenne, ſei der Schau— 
ſpieler. Aus dieſer Erwägung ſchlug er im Januar 1910 der Redak— 
tion des Berliner Tageblattes die Rundfrage an Schauſpieler vor: 
Wie denken Sie uber Frank Wedekind als Schaufpieler?* und ver- 
fprach ſich davon eine Aufruͤttelung der Intereſſen des Schauſpieler— 
ſtandes ““. Die zutrauliche Stimmung war nicht ganz echt und ver- 
flog ſchnell. Allzuoft hatte er als Darſteller die ſtolze Verachtung 
und das mitleidige Laͤcheln der Leute vom Bau erfahren, die er ſich 
deswegen auch gar nicht getraute, Kollegen zu nennen“. 

Bald holt er zu einem heftigen Schlage aus, um einer lange nieder⸗ 
gedruͤckten Entruͤſtung Luft zu machen. In ſeiner Schauſpiel— 
kunſt. Ein Gloſſarium Lerfchienen München 1910 bei Georg 
Muͤller, 2. Auflage 1910] ſchreibt er im Bewußtſein feines kuͤnſt— 
leriſchen Willens wie auch feiner Leiſtung [VII, 304 f. J: „Sämtliche 
Pruͤgel, die mir die Preſſe fuͤr meine Schauſpielerei erteilt, gebe ich 
ungeſchwaͤcht und ungemindert an den heutigen deutſchen Schau— 
ſpielerſtand weiter, der ſich ſeit Jahren als ungeeignet erweiſt, die 
Werke der heute in Deutſchland aufſtrebenden Dramatiker zur Gel— 
tung zu bringen!“ Als Beiſpiele nennt er neben ſich ſelbſt Wilhelm 
v. Scholz und Herbert Eulenberg, deren Auffuͤhrungen ſich vielfach 
zu Hinrichtungen geſtalteten. Die heutigen Darfteller, fo führt er aus, 
ſeien von Ibſen und dem Naturalismus verdorben T. In die 
Schranken der Natuͤrlichkeit und Nachahmung gebannt, geiſtig 

»Eine andere Frageſtellung lautete: Wie denken Sie uͤber die Auf— 
fuͤhrbarkeit und Buͤhnenwirkſamkeit der dramatiſchen Arbeiten Wedekinds? 


Noch im Maͤrz 1914 war er geneigt, zu ſeinem 50. Geburtstage eine 
Broſchuͤre zuſammenſtellen zu laffen auf Grund einer Rundfrage unter Schau— 
ſpielern. 

» Porrede zu Stein der Weiſen und Oaha. 

tr Siehe auch die Notiz „Schauſpieler“ IX, 375. 

13 K., W. II. 
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anſpruchslos geworden und ohne die Aufgaben inbrünftiger aktiver 
Charaktere, hat er feine Tragfähigkeit und Ausdauer verloren. Er 
iſt hoͤchſtens noch für das Konverſations ſtuck geeignet, übrigens un; 
ubertrefflich in Chargen und E piſoden. Er kennt keine große Gebaͤrde, 
kein Pathos, kein lautes Wort und arbeitet mit Stimmungen und 
endloſen Pauſen. „Größe als etwas Selbſtverſtaͤndliches darzuſtellen, 
überftrömend naiv zu bleiben, Herzens waͤrme, Gefühls reichtum mit 
Kraft und Temperament verbunden überzeugend zu verkörpern, dieſe 
Gabe iſt ihm leider verſagt. Spricht er naiv, ſelbſtverſtaͤndlich, gefühl 
voll, dann verſteht kein Menſch, was er ſagt, weil er ſeit zwanzig 
Jahren ſeine Sprechtechnik vernachlaͤſſigt hat. Will er gewaltig, 
heldenhaft, temperamentvoll ſcheinen, dann klingt jedes Wort fo 
abſichtlich unterſtrichen, fo überanftrengt, fo bewußt, fo verſtandes⸗ 
mäßig, daß von Natürlichkeit, von Selbſtverſtaͤndlichkeit nicht eine 
Spur zu merken iſt. Aus jedem von Gott geſchaffenen Menſchen, 
der nicht von naturaliſtiſcher Geiſtestraͤgheit iſt, macht der heutige 
Schauſpieler eine blutleere, verſtiegene Schreibtiſchfantaſie.“ — 
„Man gebe einem Schauſpieler der naturaliſtiſchen Schule einen 
Loͤwenbaͤndiger zu ſpielen, er macht mit unfehlbarer Sicherheit 
einen Heringsbaͤndiger daraus.“ “ 

Ausdruͤcklich appelliert er in dem Abſchnitt Dilettantismus „vor 
den literariſchen Geiſtern aller Nationen“ an die Standesehre des 
deutſchen Schauſpielers, er möge die Behauptung der Kritik be 
weiſen, daß er Wedekinds Rollen unvergleichlich beſſer ſpielen konne 
als der Dichter ſelbſt, er moͤge doch zeigen, daß er berechtigt ſei, ſich 
auf Wedekinds Koſten loben zu laſſen. „Sollten Sie dieſe Auf⸗ 
forderung uͤberhoͤren, dann weiß man, was man von Ihnen zu halten 
hat.“ Gelegentlich einer kleinen Ehrung, die dem Dichter zu ſeinem 
Geburtstag 1911 Darſteller des Münchner Schauſpielhauſes be⸗ 
reiteten, bemerkte er, die erſte und einzige Ehre, die ihm ein deutſcher 

»Neues Wiener Tageblatt Nr. 122, 5. Mai 1912. 
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Schauſpieler erweiſen koͤnne, beſtehe darin, daß er die Rollen, die er 
ſeit zwanzig Jahren für ihn geſchrieben habe, auch ohne feine Mit- 
wirkung darſtelle. Auf die Entgegnung der Schauſpieler, daß heute 
Hunderte junger Schauſpieler in Deutſchland leben, die ſich gar 
nichts ſehnlicher wuͤnſchten, als die Hauptrollen in ſeinen Stuͤcken 
ſpielen zu duͤrfen, denen aber von ihren Direktoren einfach keine Ge— 
legenheit dazu gegeben werde“, antwortete Wedekind in feinem „Auf: 
ruf an die deutſchen Schaufpieler“**, wenn jemand eine der großen 
Rollen aus ſeinen Stuͤcken ſpielen wolle, moͤge er ſich an ihn wenden, 
er werde ſich dann perſoͤnlich mit der Direktion in Verbindung ſetzen, 
welcher er bei feinem Verleger vielleicht fogar beſonders guͤnſtige Be— 
dingungen erwirken koͤnne. 

Seit 1910 trat in dem Verhalten der Schauſpieler zu Wedekind 
langſam ein Umſchwung ein, jedenfalls waren die Vorwürfe der 
Zuruͤckhaltung nicht mehr ganz berechtigt. Albert Baſſermann und 
Frau beabſichtigten im Leſſingtheater den Erdgeiſt zu ſpielen; als 
die Direktion Schwierigkeiten machte, weil angeblich die Zenſur 
das Stuͤckin vorliegender Form nicht durchlaſſe, baten ſie den Dichter, 
ſchleunigſt etwas zu tun, damit eine guͤnſtige Entſcheidung erfolge. 
Steinruͤck feste ſich nach wie vor fur Wedekind ein und brachte 1910 
den Liebestrank auf das Muͤnchner Hoftheater. Friedrich Kayßler, 
der ſchon 1902 eine Erdgeiſtauffuͤhrung für Schall und Rauch zu- 
ſtande zu bringen ſuchte, gaſtierte 1903 mit ſeiner Frau in Wien 
mit Hidalla und Buͤchſe der Pandora [Lulu: Eyſoldt] und hatte 
größten Erfolg in Berlin als Simſon. Irene Trieſch fragte im 


»Auch der Kgl. Schauſpieler Hermann Leffler in Wiesbaden erklaͤrte 
November 1912 in ſeiner brieflichen Zuruͤckweiſung der Vorwuͤrfe des Gloſ— 
ſariums, am guten Willen der Schauſpieler fehle es nicht, maßgebend ſeien 
die Direktion und das Publikum; aͤhnlich Dr. v. Jacobi, Wedekindbuch, 
S. 267f. 

Das Neue Feuilleton 11. September 1911. 
43° 


196 Eingüſſe Wepetinds 
Mal 1913 beim Dichter an, ob in feinem neuen Stuck [&imfon) 
eine Rolle für fie ſel, fie würde ſich herzlich freuen. Gertrud Eyſoldt 
wollte Schloß Wetterſtein herausbringen und zwar, wie fie befonders 
betont, eine Aufführung in ſeinem Sinne. 

Daß ſeine Bemühungen um Stilbildung in der Darſtellung 
ſchließlich von Erfolg waren, gibt er ſelber in der Oahavorrede zu. 
In der Berliner Aufführung des Erdgeiſt habe ſich jeder Zug ge 
ändert. „Nur in der entfernteſten Provinz ſtoße ich hin und wieder 
noch auf eine Lulu, der die raffinierte Lulu meines erſten Berliner 
Erfolges zum Vorbilde gedient hat.“ Und am 31. Auguſt 12 ſchreibt 
er von der Hamburger Kammerſaͤngerauf führung an Tilly: „Ich 
habe die feſte Überzeugung, daß Bozenhard uns gefeben hat. Er 
betont Satz für Satz genau wie ich, hat dieſelben Gebärden und 
Stellungen. Aber dafür habe ich die Rolle ja geſpielt.“ Trotz alle⸗ 
dem blieb ſeine Stellung zu den Schauſpielern feindlich, ſie hatten 
feiner Meinung nach ihre Verpflichtung doch nur teilweiſe erfüllt. 
Das ſpaͤte Gedicht „Parodie und Satire“ rechnet noch heftig mit 
ihnen ab. Er felbft habe die Kaſtanien aus dem Feuer geholt, die 
die Schauſpieler ruhig wieder hineinwerfen. Sie zeigen weder 
Gefühl, noch Innerlichkeit, noch Friſche, noch Humor „ noch Auf⸗ 
ſchwung und gefallen ſich ſogar darin, ihn als Schauſpieler zu 
parodieren. Sie wuͤrden ihn laͤchelnd verrecken laſſen, wenn nicht 
die Schauſpielerinnen waͤren. 


Eyſoldt, Durieux, Orſka — die drei, 
kauften mich los aus der Sklaverei! 


Folgerichtig mußte Wedekind auf den Plan einer eigenen Theater⸗ 
ſchule kommen, den eine Notiz des Hamburger Fremdenblattes vom 
3. Oktober 1912 entwickelt“. Der Dichter ſei mit der Gründung 


»Es handelt ſich wohl um das Unternehmen, welches ſeinerzeit von einem 
Ingenieur Dreyfus mit Georg Fuchs, Fritz Erler, Wedekind und mir ins 


N 
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einer Theaterſchule beſchaͤftigt, die nicht nur fuͤr Wedekinds eigene 
Dramen, ſondern fuͤr die neue deutſche dramatiſche Literatur, Eulen— 
berg, Heinrich Mann, Wilhelm v. Scholz, Kyſer, Schmidt-Bonn, 
Vollmoeller, Sternheim, Greiner, die ſchauſpieleriſchen Kraͤfte heran— 
bilden ſolle, die ſie zur Darſtellung unbedingt noͤtig haben und die 
das moderne Publikum auch tatſaͤchlich im Bann zu halten ver— 
moͤgen. „Die glaubhafte Wiedergabe hoher geiſtiger Entwicklung, 
die Bewaͤltigung ungewoͤhnlich ſtarker ſeeliſcher Affekte, vor allem 
das Aufrechterhalten intenſiver geiſtiger und ſeeliſcher Spannung, 
das ſind die Qualitaͤten, an deren Nichtvorhandenſein die Auf— 
fuͤhrung moderner Buͤhnendichtungen ſeit Jahren ſcheitert, und 
deren energiſche Pflege ſich die neue Theaterſchule zum Ziel ſetzt.“ 
Man will den Schauſpieler zu Erſchoͤpfung ſeiner kuͤnſtleriſchen 
Leiſtungsfaͤhigkeit erziehen und ganz auf den Autor einſtellen, in- 
dem man zuͤnftleriſchen Schlendrian und Eigenwilligkeit unter- 
bindet. Man iſt ſich dabei bewußt, daß man fuͤr dieſe Ziele nur die 
allertüchtigften Begabungen der heranwachſenden Jugend gebrau— 
chen kann. Finanziell ſei die Schule geſichert und ſolle ſchon im Lauf 
der naͤchſten Monate ins Leben treten“. 

Noch Jahre nachdem ſeine ſtaͤrkere Buͤhnentaͤtigkeit eingeſetzt 
hatte mit dem Marquis von Keith, mit dem Kammerſaͤnger — der 
bis Mitte Februar o5 somal aufgeführt war, darunter 21 mal 
mit dem Dichter in der Titelrolle —, ja auch nachdem er bereits die 
Hidalla zum Siege geführt hatte, bis Mitte os konnte Wedekind 
das Brettl mit ſeinen beſcheidenen Einkuͤnften nicht entbehren, doch 
wandte er ſich dann entſchieden ab. 


Leben gerufen werden ſollte, eine Pflanzſchule mit verſchiedenen Kurſen, die 
als Stuͤtzvunkt des Münchner Kuͤnſtlertheaters gedacht war. Wedekind ſagte 
ſeine Teilnahme begeiſtert zu. 

* Anmeldungen, die bei Wedekind einliefen, zeigten Intereſſe für die 
Sache, die aber nicht zuſtande kam. 
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Am 1. Maͤrz fand die erſte öffentliche Vorleſung der Buchſe der 
Pandora ſtatt und zwar in dem von Herwarth Walden gegrundeten 
Berliner Verein für Kunſt. 

Das naͤchſte wichtige Buhnenereignis war das Gaſtſpiel im Mär; 
und April am Nürnberger Intimen Theater Emil Meßthalers, der 
den ganz außerordentlichen Mut beſaß, als erſter einen Wedekind 
zyklus mit dem Autor als Darſteller zu bringen und zwar Lulu in V, 
Kammerſaͤnger und Hidalla*. Mitte April ſpielte er die Hidalla 
dreimal am Stuttgarter Hoftheater, und Ende Mai war dann die 
für fein Leben in mehreren Beziehungen entſcheidende Uraufführung 
der Buchſe der Pandora in Wien mit Wedekind als Jack, durch 
deren Veranſtaltung und Organiſation [I, 399 f.] ſich Karl Kraus 
ein großes Verdienſt erwarb; dieſer hielt auch eine einleitende Vor⸗ 
leſung, und Wedekind ſchrieb ihm [Br. II, 142]: „Die Aufführung 
iſt ganz ohne Zweifel einer der bedeutungsvoll ſten Zeitpunkte in der 
Entwicklung meiner literariſchen Tätigkeit. Der uneingeſchraͤnkte 
Beifall, der der Vorſtellung folgte, löfte bei mir ein Empfinden 
der ſeeliſchen Erleichterung aus, fuͤr das ich wohl zeit meines Lebens 
Ihr Schuldner bleiben werde.“ Max Reinhardt, der gerade mit 
feiner Truppe dort weilte, verſprach, ihn für naͤchſten Winter als 
Schauſpieler zu verpflichten, was dann, nachdem er nichts weiter 
von ſich hören ließ, Barnowſki im Juli durch einen Gaſtſpielvertrag 
tat. In der Wiener Darſtellerin ſeiner Lulu, Tilly Newes, fand er 
ſeine Buͤhnen⸗ und Lebensgefaͤhrtin. 

Er ſaß aber auf dem Feſtmahl am 29. Mai zwiſchen ihr und 
einer anderen jungen Wiener Schauſpielerin, die ihm damals ſehr 
naheſtand: Berthe Marie Denk. In Stuttgart, ſechs Wochen vor⸗ 
her, hatte er ſie zufaͤllig kennengelernt und ihr flammendes, ſehr 


* Am 10. Mai lud Meßthaler den Freund ſogar ein, nach Monte Carlo 
zu kommen, ohne daß dieſer allerdings folgen konnte; verſchiedene Unter⸗ 
ſtuͤtzungen Meßthalers nahm der bedraͤngte Wedekind an. 
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zartes Weſen ſchnell liebgewonnen. Im Mai teilte er feiner Mutter 
mit: „Ich glaube ſogar beinah, daß ich mich verlobt habe, ich weiß 
es aber noch nicht ganz beſtimmt und bitte daher, mir vorderhand 
noch nicht zu gratulieren“ [Br. II, 140]. Sie war inzwiſchen nach 
Wien zuruͤckgekehrt und wechſelte mit ihm leidenſchaftliche Briefe als 
Braut. Er ſchrieb für fie das Gedicht „An B. M., Typus Gräfin 
Potocka“ und widmete ihr die Vier Jahreszeiten. Ein gemeinſames 
Gaſtſpiel war geplant; fie beſchaͤftigte fich mit der Lulurolle [Buͤchſe 
der Pandora], fühlte ſich ihr jedoch nicht gewachſen. Gelegent— 
lich der beiden Pandora⸗Auffuͤhrungen trafen fie fich natürlich, und 
Ende Juli kam ſie auf ein paar Tage nach Muͤnchen. Sein Kalender 
bezeugt, daß er noch die uͤberſchwaͤngliche Lebensfreudigkeit der Pariſer 
Zeit beſaß. Er richtet ſeine Wohnung her zum Empfang. „28. Juni: 
Am Morgen um 7 Uhr iſt B. M. bei mir. Wir fahren zum Bahn- 
hof. Sie richtet ſich bei mir ein. American Bar. Wir beſtellen ein 
Pferd in der Reitſchule. Diner in der Odeonbar. Wir fahren nach 
Hauſe. Schaͤferſtunde bei Gewitter. Sie ſchlaͤft bis 9 Uhr. Hof— 
theaterreftaurant. Um 3 Uhr fahren wir durch den Engliſchen Garten 
nach Hauſe und lieben uns. 29. Juni: B. M. zieht ihr Reitkleid an. 
Wir gehen in die Reitſchule. Fruͤhſtuck im Aumeiſter. Diner in der 
Odeonbar. Deutſches Theater Guerrero. Souper in den Vier Jahres- 
zeiten. Sie iſt ſehr matt. Wir fahren nach Hauſe, und ich ſinge ſie 
mit meinen Liedern in Schlaf. 30. Juni: Den ganzen Vormittag 
fahren wir von Poſtamt zu Poſtamt wegen eines Waſchkleides. Das 
Kleid kommt. Wir eſſen in der Neuen Boͤrſe, fahren nach Starnberg. 
Rundfahrt auf dem See. Tutzing, Schwabinger Brauerei. Sie iſt 
15 Jahre alt. Hoftheaterreſtaurant. Torggelſtube. Wir fahren nach 
Hauſe. Ich liebe ſie. 1. Juli: M. packt ihren Koffer. Wir dinieren in 
der Odeonbar, kauſen einen Bowlenkrug, fahren in die Neue Pinafo- 
thek. Dann nach Hauſe. Sie liebt mich, ſchaukelt auf dem Trapez, 
drapiert ſich mit Meßthalers Kranzſchleife, ſingt den Koͤnig von 
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Thule. Ich heule wie ein Schloßhund. Wir fahren zum Bahnhof, dann 
in die Odeonbar. Sie reift ab nach Wien . Hofbräuhaus. Bis 
4 Uhr mit Scharff im Simpliziſſimus.“ Im Auguſt kommt er auf 
kurze Tage zu ihr nach Eger und Franzensbad. Anfang Januar 06 
beſucht fie ihn noch einmal in Berlin, erkennt aber, daß er ihr in» 
zwiſchen verlorengegangen iſt. 

Mathilde Newes, geboren 11. April 86 in Graz, begegnete ihm 
zum erſten Male auf der Probe zur Büchfe der Pandora am 
27. Mai o5. Wedekind war entzuͤckt von ihrem „klugen und zu: 
gleich fo madonnenhaften Spiel“ und von der Art und Weiſe, wie 
fie auf feinen Kunſtwillen einging. Gleich nach feiner Rückkehr 
dankte er ihr in einem begeiſterten Briefe und bat um ihr Bild im 
Kleide des II. Er fuͤgte hinzu: „Ich kann mich auch gar nicht in 
den Gedanken finden, daß wir uns zum erſten⸗ und letztenmal ge⸗ 
ſehen haben ſollten.“ Er ſann über die Möglichkeit eines weiteren 
Beiſammenſeins und bat, als er ihrer Zuſtimmung ſicher war, 
kurz entſchloſſen Barnowſki, ſie, die in Frankfurt a. M. am 
Reſidenztheater engagiert war, an das Berliner Kleine Theater 
zu übernehmen; und Barnowſki konnte bald feinen Wunſch er: 
fuͤllen. 

Am 8. September fuhr er über Dresden nach Berlin und nahm, 
wohl ohne zu ahnen, daß er fo lange bleiben ſollte, Schiff bauer⸗ 
damm 6/11 Wohnung. Am 26. trat er bier zuerſt als Hetmann 
auf und hatte ſolchen Erfolg, daß am 24. Oktober bereits die 
25. Aufführung ſtattfand. Die Kritik war im allgemeinen guͤnſtig, 
und eine Fülle perfönlicher Kundgebungen von Bekannten und Un⸗ 
bekannten bezeugte den Grad ſeiner Wirkung. Seit 27. Oktober 
ſpielte Tilly Newes die Fanny. Barnowſki ging mit Hidalla auch 
auf Reiſen“. Weniger freundlich war die Aufnahme des Marquis 

So im Januar 06 zweimal nach Leipzig, im Mai nach Hannover, im 
April 07 nach Wien. 
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von Keith im Dezember os mit Wedekind als Marquis und feiner 
Freundin als Hermann Kafimir*. 

Reinhardt ſah das wachſende Intereſſe fuͤr Wedekind und 
traf Anſtalt, ihn zu ſich heruͤberzuziehen. Am 21. Dezember o5 
verpflichtete er ihn als Schauſpieler vom 1. Oktober 06 bis 
31. März 07 mit 1000 Mark für den Monat; er behielt ſich 
dabei das Recht vor, den Vertrag auf ein weiteres Jahr unter 
gleichen Bedingungen zu verlängern. Barnowſkis Gaſtſpielvertrag 
lief natuͤrlich weiter. Am 15. Maͤrz o6 band ſich Wedekind auch 
als Autor an Reinhardt, indem er verſprach, ihm fuͤnf Jahre hin— 
durch alle dramatiſchen Werke zuerſt vorzulegen, ohne daß eine 
Gegenleiſtung oder eine Feſtſetzung des Annahmetermins vor— 
geſehen war. 

Zunaͤchſt plant Reinhardt den Liebestrank, gibt das aber bald 
wieder auf. Dann kommt er auf den Gedanken, Wedekind als 
Tartuffe“ auftreten zu laſſen, weil er annahm, daß Wedekind 
von Natur etwas für dieſe Rolle mitbringe. Inzwiſchen nimmt 
er Ende Februar o6 im Neuen Theater den Erdgeiſt wieder auf, 
deſſen Prolog Wedekind oͤfter ſpricht. Am 25. April war nach 
einer endloſen Reihe von Proben die Tartuffeaufführung, die klar 
bewies, daß ſelbſt ein Meiſter wie Reinhardt die kuͤnſtleriſche 
Perſoͤnlichkeit Wedekinds mißkannte. Das Epperiment mußte an 
der Wahrheit und Unkompliziertheit des Schauſpielers Wedekind 
ſcheitern, der ſeine Seele nur eigenen Geſtalten zu geben ver— 
mochte“. 

* Fräulein Newes hatte natuͤrlich auch in einer Reihe anderer Stuͤcke 
Rollen zu ſpielen, die im Fache der Sentimentalen lagen, ſo in Sophokles' 
Antigone, Hartlebens Angele, Gorkis Kinder der Sonne und Nachtaſyl, 
Heijermans Ghetto. 

Und als Narren in Shakeſpeares Was ihr wollt. 


** Barnowſki will 1915 die Rolle des Maximus in Ibſens Kaiſer und 
Galilaͤer mit Wedekind beſetzen und erbittet telegraphiſche Entſcheidung. 
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Nach fünf Vorſtellungen verſchwand der Tartuſſe bereits. Die 
Pandoraprozeſſe und die bevorſtehende Neuausgabe des Werkes 
hatten die Aufmerkſamkeit des literariſchen Publikums auf dies 
Stück gelenkt, und fo hielt es denn Reinhardt für gunſtig, zum 
Erdgeiſt auch den 2. Teil zu bringen mit Wedekind als Schigolch. 
Mitte Juni wurde die Arrangierprobe angeſetzt, die eigentlichen 
Proben begannen erſt nach den Sommerferien. Als er aber erfuhr, 
daß der Zenſor nur drei Aufführungen geſtatten würde“, entſchloß 
er ſich, an ihrer Stelle Frühlings Erwachen aufzuführen mit Wede⸗ 
kind als vermummtem Herrn, Kamilla Eibenſchütz als Wendla 
und Moiſſi als Moritz Stiefel. Am 20. November 06 war die 
Uraufführung **. Eine geniale Regie hatte dieſe dramatiſche Dich⸗ 
tung fuͤnfzehnjaͤhrigen allgemeinen Zweifeln zum Trotz auf die Bühne 
gebracht. Im Februar os war bereits die 200. Aufführung. Wede⸗ 
kind bekam damit die große weltſtaͤdtiſche Reſonanz und fand 
Aufmerkſamkeit und Wuͤrdigung wie nie zuvor. Am 9. November 
1907 uͤbernahm Reinhardt den Marquis von Keith mit den Wede⸗ 
kinds als Kaſimir Vater und Sohn. Auch Gaſtſpiele des Deutſchen 
Theaters in Leipzig, Dresden und Budapeſt machte Wedekind mit. 

Das Band zwiſchen ihm und Tilly Newes war enger geworden 
als je eins zuvor. Die zweiundzwanzig Jahre Jüngere hatte ihn mit 
ihrer friſchen Schoͤnheit bezaubert. Ihre Kunſt — fo ſehr ſich dieſelbe 
auch noch in der Entwicklung befand — zeigte ſich ihm als treueſte 
Interpretin ſeines dichteriſchen Willens. Sie waren bald taͤglich bei⸗ 
ſammen, bei der Arbeit, im Theater, zu den Mahlzeiten und in Ge⸗ 
ſellſchaft. Ihre echt weibliche Bemühung, ihm alles recht zu machen, 
ihre naive, liebende Hingabe tat ihm von Herzen wohl. Die Ver⸗ 
trauteſten hielten aber ein dauerndes Zuſammenleben mit einer 


Auch ein neuer Verſuch im Dezember 07, die Freigabe des Stückes 
zu erringen, ſchlug fehl. 
Martens II, 68 f. 
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Frau für unmöglich. Seine Anlage war zu felbfiherrlich, feine 
Gemuͤtsdispoſitionen zu ſchwankend und unkontrolliert, feine ganze 
Einſtellung zu unbuͤrgerlich, ſein Daͤmon hatte zu oft eine ſchwere 
Hand uͤber ihm. Kuͤhle und Waͤrme, Gelaſſenheit und Eifer ver— 
mochten in gleicher Weiſe ſein Mißtrauen zu erregen. Spannungen 
konnten nicht ausbleiben. Wohlmeinende Freunde warnten. 

Beide finden in ihren Beziehungen bald Schwierigkeiten. Sie 
wiſſen Aug' in Aug' oft nicht, wie ſie ſich geben und nehmen ſollen, 
und bitten einander in Briefen immer wieder, nicht beleidigt zu 
ſein. Sie fuͤrchtet ſich, aufdringlich und allzu zaͤrtlich zu erſcheinen, 
und fleht um Nachſicht, wenn einmal Mutloſigkeit ſie befaͤllt. Er 
läßt auf ihre Gefühle Moralpredigten, auf ihre Naivitaͤt Sophis- 
men los. Sie läuft davon und kommt wieder zu einer Unter- 
redung; ſie verſoͤhnen ſich und ſind ſelig. Er kann es aber im 
Grunde nicht leiden, daß fie als die Seine ſchauſpieleriſch in frem- 
den Dienſten ſteht, daß andere mit ihr auftreten“, ja daß fie dem 
Publikum gefaͤllt. Hier war der Antiphiliſter ſchrecklich philiſtroͤs. 
Er quaͤlt ſie mit ganz grundloſen Eiferſuͤchteleien und ſagt ihr Lebe— 
wohl. Ihr wird es zuviel, und ſie ſpringt eines Nachts in die Spree. 
Er ſieht, wie ernſt ſie das Verhaͤltnis nimmt und gibt ſich einen 
Ruck. Sie verloben ſich und benachrichtigen Eltern und Bekannte. 
Die Papiere werden beſorgt, das Standesamt in Kenntnis geſetzt, 
er läßt feine Möbel aus München kommen und vervollſtaͤndigt die 
Einrichtung. Am 1. Mai os findet die Trauung ſtatt. Zeugen 
ſind Gerhaͤuſer und Regierungsrat Greve, in deſſen Schutz Tilly 
von ihrer Mutter empfohlen war. An dem Eſſen im Savoyhhotel 
nahmen außer dieſen noch teil der Regierungsrat Kurt v. Glaſe— 
napp, Tillys Onkel Englaͤnder aus Wien, und die befreundeten 
Schauſpielerinnen Ida Orloff und Adele Sandrock. Am folgenden 
Tage fuhr das junge Paar nach Nuͤrnberg und veranſtaltete am 

Harry Walden, Der ideale Gatte. 
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Intimen Theater die Uraufführung des im Frühling g geſchrie 
benen „Totentanz“, die ſie in der Stille vorbereitet hatten. Zur 
Begrüßung waren von München erſchlenen Juſtizrat Roſenthal 
und Max Langheinrich und Frau. 

Für Wedekind war die Ehe — er hatte die Empfindung, er fei 
geheiratet worden — in jeder Hinſicht ein großes Erlebnis, entſchei⸗ 
dend im Ethiſchen, gluͤcklich im Ganzen, wenn auch nicht ohne 
tragiſche Folgen. Sie brachte ihm zunaͤchſt wenigſtens die erſehnte 
aͤußere Verbindung mit der bürgerlichen Geſellſchaft und zugleich 
Behaglichkeit, Beruhigung, Konſolidierung. Dies aͤußert ſich ſogleich 
darin, daß fein Sinn für Umwelt und Natur ſtaͤrker hervortritt, 
daß er ſich mehr Zeit läßt. Im Mai 06 nimmt er ein Abonnement 
im Zoologiſchen Garten, wo er ſich mit der Schimpanſin Miſſie 
anfreundet. Im November o5 mußte ihn Rathenau noch im Auto 
nach Potsdam entführen, „um hiſtoriſche Ruhe und Schönheit 
aufzuſuchen“. Jetzt treibt es ihn ſelber hinaus in den Grunewald, 
nach Halenſee, Friedrichshagen, in den Steglitzer Schloßpark, 
nach Grunau und Tegel, und er hält die Erinnerung in feinem 
Kalender feſt. Anfang Juni und wieder im April 07 fährt er zum 
„Beſuch“ der Schweſter und zur „Erholung“ nach Dresden, 
„bummelt“ durch die alte Stadt, über die Bruͤhlſche Terraſſe, des 
öfteren durch den Großen Garten und beſichtigt die Gewerbeaus⸗ 
ſtellung. „Autofahrt auf den Weißen Hirſch über die Loſchwitzer 
Brucke.“ Vom 26. Juni bis 30. Juli iſt er in München und 
nimmt eine Privatwohnung [Zweibrückenſtr. 18/1]. Stollberg 
veranſtaltet hier ſein erſtes groͤßeres Gaſtſpiel mit Hidalla, Erd⸗ 
geift*, Kammerſaͤnger und Rabbi Esra. Wedekind ſpannt gründlich 
aus und tut ſich gut im Ungerer⸗ und Volksbad, im Engliſchen Garten 
und Nymphenburg, auf Spazierfahrten und Wanderungen iſarauf⸗ 
waͤrts nach Hoͤllriegelskreut und zur Konradshoͤhe. Am 31. trifft 

»Tillp ſpielt zum erſtenmal die Lulu. 
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er in Lenzburg ein, um der Mutter und Mati ſeine Frau vorzu— 
ſtellen; auch Erika ift gerade dort. Auf der eidgenöffifchen Bundes» 
feier ſingt Tilly im Garten Lieder zur Laute. Man beſucht die 
umliegenden Hoͤhen, den Halwylerſee, Aarau und bleibt bis 
11. Auguſt. Vom 20. April bis 9. Mai 07 iſt er zum Hidalla⸗ 
gaſtſpiel von Barnowſki nach Wien verpflichtet und genießt hier 
den Prater, den Schwarzenbergpark, Schoͤnbrunn und macht eine 
„prachtvolle Automobilfahrt mit Kraus auf die Luiſenalp und nach 
Einbach“. Dann geht es auf der Donau nach Budapeſt zum Rein— 
hardtgaſtſpiel mit Frühlings Erwachen. Holitſcher fuhrt ihn nach 
Ofen und auf die Zitadelle. Am 15. Mai trifft er zum Beſuch 
der Schwiegereltern in Graz ein, wo ihm zu Ehren der Erdgeiſt 
gegeben wird. Semmeringfahrt im Nebel. Wien — Berlin. Am 
28. Juni iſt er nach Prag eingeladen zur Aufführung von Fruͤh— 
lings Erwachen: „Auf dem Hradſchin. Gewitter. Thomasbraͤu. 
Fruͤhlings Erwachen: Vermummter Herr. Blauer Stern. Goldene 
Gans. Sonntag von 11—1 Uhr Vorbeimarſch der Sokolvereine. 
Im Waldſteinpalaſt. Sophieninſel. Kaffee Wien. Vermummter 
Herr.“ Spritztouren ohne eigentlichen Zweck werden jetzt haͤufiger, 
im Juli iſt er in Leipzig und Frankfurt und im Oktober wieder in 
Frankfurt, wo er mit C. Heine zuſammentrifft. Im November 
faͤhrt er als Gaſt einer Agentur zur Auffuͤhrung von Fruͤhlings 
Erwachen und Marquis von Keith nach Amſterdam und Rotterdam. 
Wie er in Amſterdam das Stadtbild in ſich aufnimmt, verſaͤumt 
er auch den Beſuch des Reichsmuſeums nicht. Auch in der unga— 
riſchen Hauptſtadt hatte er das Nationalmuſeum ſtudiert und 
kannte ſich in den Münchner Pinakotheken, der Berliner National- 
galerie und dem Kaiſer-Friedrich⸗WMuſeum jedenfalls gut aus; 
ſeltener zog es ihn zu modernen Ausſtellungen. 

Die Haͤufigkeit ſeiner Theaterbeſuche laͤßt ſich nur mit der 
Studentenzeit vergleichen. Jahre hindurch verſaͤumte er keine der 
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wichtigeren Uraufführungen, Erſtaufführungen und Neueinſtudie⸗ 
rungen in reiner Freude am Bühnenerlebnis. Ofter ging er auch 
in die Oper, beſonders allerdings, wenn ſeine Schweſter in Berlin 
fang, oder er in Dresden war. Verſchiedentlich hörte er Konzerte“, 
mehrere Male die 9. Symphonie. Das Varieté und der Zirkus 
waren nach wie vor ſeine Freude, und er genoß den Tanz der 
Guerrero, der Schweſtern Wieſenthal u. a. Man ſah ihn auch an 
Rezitationsabenden von Gertrud Eyſoldt, Emanuel Reicher, Emil 
Milan, in Vortraͤgen von Carl Hauptmann, Heinrich Mann, Paul 
Scheerbart, Hermann Bahr, Auguſt Forell, Maximilian Harden. 

Seit der zweiten Hälfte 06 lieſt er auffallend viel, und feine 
Bibliothek vergrößert ſich ſchnell. Abgeſehen von der Literatur, die 
er mit Hinſicht auf die Große Liebe und andere Plaͤne durcharbeitet, 
beſchaͤftigen ihn jetzt Bismarcks Briefe an ſeine Braut und Gattin, 
Richard Wagner an Mathilde Weſendonk, Tagebuchblätter und 
Briefe, Hohenlohes Denkwuͤrdigkeiten, Burckhardts Weltgeſchicht⸗ 
liche Betrachtungen und Kultur der Renaiſſance, Meiſter Eckehart, 
Caſanovas und Manolescus Memoiren, Doſtojewſkis Idiot und 
Brüder Karamaſow. Unentbehrlich wurde ihm ein Konverſations⸗ 
lexikon. 

Die Lebensweiſe der Boheme gab er allerdings auch in der Ehe 
nicht auf. Im Oktober 06 wählte er in der Kurfuͤrſtenſtr. 125 Illr. 
ein bequemeres und vornehmeres Heim. Aber auch bier blieb er 
ſelten abends, vorläufig ſogar ſelten mittags zu Hauſe, obgleich 
doch eine Köchin zur Verfügung ſtand. Faſt jeden Abend war er 
in der Kneipe, meiſt ſogar in zweien oder dreien, gewöhnlich bei 
Stallmann, in der Steinertſchen Weinſtube am Kurfuͤrſtendamm 
u. a. Spaͤteſtens nach dem Theater erſchien er hier, oft in Be⸗ 
gleitung von Tilly oder ein paar Befreundeten, öfter allein. Gern 
ſetzte er ſich, wie ſchon in Munchen und Paris, in eine Ecke und 

»Lieblingsmuſik nach Hardens Merkbuch Streichauartett. 
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ſchrieb oder las oder lernte, zu welchem Zweck er ſich aus dem 
Kreiſe anderer haſtig fortſtahl. Haͤufig kam er erſt um Morgen— 
grauen heim. 

Sein Verkehr war natuͤrlich ungemein groß: die Theaterleute um 
Barnowſki, Reinhardt, Brahm, Meinhard und Robert, eine große 
Reihe Schriftſteller und Kritiker, doch auch bildende Kuͤnſtler, 
Muſiker, Staatsbeamte, Politiker, Maͤnner der Wiſſenſchaft. 

Man traf ſich an Lindaus Stammtiſch im Hohenzollern oder 
an dem der Sezeſſion, auch in anderen mehr zufaͤlligen Runden. 
Alle 14 Tage nach der jeweiligen Premiere war ein Diner, und da 
kamen Gerhart Hauptmann und Wedekind ſogar nach der Auf— 
fuͤhrung des Friedensfeſt zuſammen. Bedeutende Gaͤſte wurden 
durch ein Mahl geehrt, wie Maxim Gorki, William Archer, Edward 
Gordon Craig, Georg Brandes, Beerbom Tree, Alexander Girardi; 
und Wedekind durfte nicht fehlen. Er ſelber mußte feine Premieren— 
und Jubilaͤumseſſen geben. Man hatte großen und kleinen Privat- 
einladungen zu folgen, und wie er in München im Haufe des Juſtiz— 
rats Roſenthal und Bernſtein verkehrte, ſo war er in Berlin oft bei 
Walther Rathenau, Gertrud Wertheim, Kommerzienrat Deutſch 
und Frau H. Schmidt-Buͤrkly. Er ſchreibt ſich ſogar feine Tiſch— 
damen auf und notiert gewiſſenhaft jeden Beſuch, auch ſolche ſeiner 
Frau. Auf Reiſen macht er bedeutenden Maͤnnern ſeine Auf— 
wartung, ſo Theobald Ziegler in Straßburg, Rudolf v. Gottſchall 
in Leipzig, Johannes Faſtenrath in Köln und wieder Mar Klinger 
in Leipzig. 

Zu den Engeren gehoͤrten Lindau, Meßthaler, Paul Caſſirer, 
die Durieur, und die Wiener Helfer bei der Buͤchſe der Pandora. 
Als Freunde duͤrfen wohl nur angeſprochen werden Emil Gerhaͤuſer, 
Weinhoͤppel und Holitſcher. Sie hatten fuͤr ihn etwas Nerven— 
beruhigendes, fie regten ab und hatten die natürliche Gutmütig- 
keit, ſeine Geiſter ſpielen zu laſſen. Aber auch dieſen Vertrauteſten 
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gegenuͤber gab es Schwierigkeiten, Differenzen ernſterer Art, 
Augenblicke, in denen er ſie innerlich mißhandelte, Augenblicke, 
in denen er ſie oder ſie ihn durch ein unbedachtes Wort verletzen 
konnten“, Augenblicke, in denen er ihnen mißtraute und in 
ihrem Handeln nur Selbſtſucht ſah. Aber er kannte trotz alledem 
echte Treue und Freundſchaft, das wußten die Schulkameraden, 
die ihn zum 25 jaͤhrigen Klaſſenjubilaͤum von Aarau aus be: 
grüßten und die er auch in ſpaͤteren Jahren noch öfter beſuchte, 
das wußte der zugehörige Walter Laue, Henckell, Rudinoff, mit 
denen er in ſteter Fuͤhlung blieb, Miß Read, ſeine Pariſer 
Goͤnnerin, Kurt Hetzel in Leipzig, und nicht zum wenigſten ſein 
Bruder Donald. 

Die wirtſchaftliche Lage war entſchieden guͤnſtiger geworden. 
Seine Söhne, Fr. Str. und beſonders Franki Zellner hatten 
ihr Konto. Auch Freunden, wie Weinhöppel, ließ er in trüben 
Lagen praktiſche Beihilfe und moraliſche Aufrichtung zuteil werden. 
Er war aͤußerſt freigebig für die finanziell ſchwaͤchere Tiſchgeſellſchaft. 
Gerhaͤuſer ſchrieb im Februar 06: „Du ſitzeſt mit freudigem Stolz 
heute am Feſt des Lebens, und das gibt dir und deinem Weſen 
einen neuen Schimmer. Auch der Verſchwender ſteht dir gut zu 
Geſicht, vielleicht beſonders, weil du ſo lange gedarbt haſt.“ 
Selbſtlos bemühte er ſich um Förderung von Reßner, Holitſcher, 
Lautenſack u. a., auch aus einem hochentwickelten Kollegialitaͤts⸗ 
gefuͤhl. 

Seine Einnahmen waren groß. Die Bücher fingen an zu gehen. 


* Selbſt an die Lieblingsſchweſter Mati ſchreibt er im Juli 05: „Es 
falt mir eben immer ſchwer, ein gewiſſes aͤngſtliches Gefühl im Verkehr mit 
dir zu überwinden“. 

»Die 2. Auflage hatte Hidalla 06, Die junge Welt, Liebestrank, Mar⸗ 
quis von Keith, So iſt das Leben 07, von der Proſaepik war 06 die 3., von 
der Buͤchſe der Pandora die 4. Auflage nötig, von den Gedichten 08 die 4., 
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Die Aufmerkſamkeit wuchs über die Grenzen des Vaterlandes“. 
Vorleſungen ſeiner Dramen haͤuften ſich, dazu kam eine ganze 
Reihe von Vortraͤgen. Vielerorts in und außer Deutſchland reg— 
ten ſich jetzt die Theater“. Der deutſche Bühnenfpielplan ver: 
zeichnet für 04/5 92 Aufführungen: 11 Erdgeiſt, 24 Hidalla, 
55 Kammerſaͤnger, 2 Lulu; 05/6 69 Aufführungen: 21 Erdgeiſt, 
13 Hidalla, 16 Kammerſaͤnger, 4 Rabbi Esra, 15 Totentanz; 
06/7 162 Aufführungen: 55 Erdgeiſt, 87 Fruͤhlings Erwachen, 
3 Hidalla, 13 Kammerſaͤnger, 4 So iſt das Leben; 07/8 246 
Auffuͤhrungen: 56 Erdgeiſt, 159 Fruͤhlings Erwachen, 1 Hidalla, 
3 Die junge Welt, 9 Kammerſaͤnger, 3 Marquis von Keith, 12 
Muſik, 3 Rabbi Esra. Dabei wachte der Dichter ſtreng uͤber den 
Buͤhnenvertrieb und ließ manche Bitte um Spielerlaubnis ab— 
ſchlaͤgig beſcheiden, wo er keine Garantien für eine gute Aufführung 


von Mine Haha und Erdgeiſt 06 die 5., und Fruͤhlings Erwachen ſtieg 
zwiſchen Mai 06 und April 07 von der 4. auf die 15. Auflage, von den 
neuen Werken hier nicht zu reden. 

* Fruͤhlings Erwachen wollte Normann ins Daͤniſche, Pospiſchil ins 
Tſchechiſche uͤberſetzen, den Kammerſaͤnger Gradmann ins Daͤniſche, Hidalla 
Grautoff ins Franzoͤſiſche, Mine Haha Normann ins Daͤniſche. 

e Fruͤhlings Erwachen ſpielte man mit Berliner Enſemblen auf Tour: 
nee oder ſelbſtaͤndig in Breslau, Frankfurt a. M., Wiesbaden, Koͤln, Ham— 
burg — hier zuerſt mit dem Berliner Deutſchen Theater, dann unter Leopold 
Jeßner, der ſich uͤberhaupt leidenſchaftlich fuͤr Wedekind einſetzte, der die 
Buͤchſe der Pandora und Muſik noch 07/8, dann Marquis von Keith, Hi— 
dalla und Liebestrank bringen wollte —, in Duͤſſeldorf, wo ihn Herbert Eulen— 
berg mit gleichem Enthuſiasmus vertrat, Leipzig, Prag, Teplitz, Czernowitz, 
Amſterdam, Rotterdam, Paris (Oktober 08). Den Erdgeiſt gaben Breslau, 
Muͤnchen, Elberfeld, Metz, Koblenz, Frankfurt a. M., Aachen, Koͤln (Tour— 
nee Steinruͤck), Leipzig, Hamburg (Feßner, der auch eine Tournee unter: 
nahm), Bremen, Luͤbeck, Graz, Zürich, Malmoͤ; den Kammerſaͤnger Bremen, 
Hildesheim, Norderney, Duͤſſeldorf, Muͤnchen, Prag, Budapeſt, Kaſſa in 
Ungarn; den Marquis von Keith Amſterdam; So iſt das Leben Frankfurt a. M., 
Die junge Welt Muͤnchen. 

14 K., W. II. 
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fab. VII, 313 weiſt er das Gerücht zuruck, er gebe feine Stücke 
gar nicht zur Aufführung frei, wenn er nicht ſelbſt in den Haupt 
rollen auftreten könne. Aber wenn Langen im Oktober 06 fragt, 
ob auch für das Deutſche Schauſplielhaus in Hamburg feine 
Beſtimmung gelte, nach welcher er [Langen] über den Liebes⸗ 
trank nur mit ſolchen Bühnen abſchließen ſolle, die die Bedin⸗ 
gung eingehen, daß die Hauptrolle von ihm perfönlich bar: 
geſtellt werde, fo kann kein Zweifel beſtehen, daß er eine würdige 
Wiedergabe zeitweilig nur durch ſich ſelber gewaͤhrleiſtet ſah. Im 
Oktober 07 gibt er dem New Porker Irving Place⸗Theater die 
Spielerlaubnis zum Kammerſaͤnger nicht, weil es ſich nach den 
Strichen erkundigt. 

Sein Auftreten in eigenen Stücken hatte den Vorteil doppelter 
Einnahme, als Verfaſſer bekam er ſeine Tantieme, als Darſteller 
feine Gage. Seine Frau verdiente auch ein Stud Geld. Im ganzen 
war er fo auf eine günftige Baſis geſtellt und konnte ſich allerhand 
erlauben. Schon Ende 06 beſaß er einige tauſend Mark Vermögen 
und legte ſich bald ein Bankkonto an. Aber ſeine Unkoſten waren 
auch recht groß, ſo der zweimalige Umzug, die Einrichtung der 
Wohnung, welcher noch die nötigfien Möbel fehlten, die Beſchaffung 
von Kleidung, Perücken, Requiſiten für die Bühne; vor allem aber 
erforderte feine geſamte Lebensführung fo viel, daß er zeitweilig 
ſtark aufs Trockene geriet. Er machte ſich Sorgen, er übernabm 
ſich an naͤchtlichem Wachen, Alkohol, hatte viel zu wenig Be⸗ 
wegung, wurde dick, und das machte ihn ſchließlich krank. Er litt 
an Nervenuͤberreizung und Gemütödepreffion. Im Dezember 05 
bekam er einen Schwindelanfall, der ihn mitten in der Stadt 
zu Boden warf; er mußte ſich in aͤrztliche Behandlung begeben. 
Schon im Sommer os hatte er angefangen zu reiten, dies aber 
nur mit allzu großer Unterbrechung fortgeſetzt. Nie ging es ihm 
geſundheitlich fo ſchlecht wie im Fruͤhjahr 07. Jetzt mußte er 
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ſpazieren rennen und faſten, Marienbader Paſtillen nehmen und 
kohlenſaure, elektriſche und Dampfbaͤder gebrauchen. Er hatte wie— 
der lange Schlafperioden. Nachteilig aͤußerte ſich auch das viele 
Spielen, war er doch 5/6 — von Herbſt zu Herbſt gerechnet — 
faſt oo mal aufgetreten und 06/7 über oo mal. Er kam nicht 
zur Arbeit, und uͤber die Arbeit fiel ein tiefer Schatten. Wedekind 
war eigentlich zur Produktion nicht faͤhig und ſchaffte aus allerhand 
aͤußeren Anregungen und Erregungen. So entſtand nach dem 
„Totentanz“ vom Fruͤhling os erſt im Sommer 06 die „Muſik“. 
Er ſchrieb damals an Holitſcher [Br. II, 201], bis vor kurzem 
habe er bei ſeiner großen Schauſpieltaͤtigkeit immer noch Kleinig— 
keiten für ſich arbeiten koͤnnen. „Das iſt gänzlich vorbei. Seit vier- 
zehn Tagen leſe ich keine Zeitung mehr. Vor einiger Zeit war ich bei 
dem Nervenarzt Caſſirer, weil ich fuͤrchtete, es ſei eine Schraube 
los. Vielleicht traͤgt die Schuld an dieſer Verfaſſung auch weniger 
das Spiel als vielmehr Berlin, dieſe Rieſen-Nerven-Folter. Wenn 
ich nur erſt nicht mehr jeden zweiten oder dritten Abend ſpiele, ſo 
daß ſich wieder etwas Luxus-Energie im Organismus anſammelt.“ 
Die tiefe Verſtimmung daruͤber verſchlimmerte natuͤrlich ſeinen 
Zuſtand. 

Die junge Frau hatte es nicht leicht. Am 12. Dezember 06 
gebar fie eine Tochter, die nach großvaͤterlichem Rezept [I, 19] den 
Namen Anna Pamela bekam. Er liebte das Kind zaͤrtlich, aber es 
brachte natürlich für einen empfindlichen und aͤußerſter Ruhe beduͤrf— 
tigen Menſchen wie Wedekind auch allerhand Unbequemlichkeiten 
mit ſich; eine Amme wurde noͤtig, bald auch ein Kindermaͤdchen. 
Beſuche kamen und gingen. Der Vater wachte uͤber das Wohl des 
Kindes und ſtellte alle paar Tage ſein Gewicht feſt. Die leiſeſten 
Schwankungen der Geſundheit erregten ihn. Der Doktor hatte oͤfter 
im Hauſe zu tun. Auch die Mutter fuͤhlte ſich angegriffen und 
konnte ihren Beruf nicht mehr ganz erfuͤllen. Nach dem anſtrengen— 
14* 
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den Wiener Gaſtſpiel erlitt fie mehrere Anfälle, fo daß für den 
Sommer eine längere Ausſpannung befchloffen wurde. Er ſelbſt 
ging nach Munchen. Im Februar o8 erkrankte Tilly ernſthafter 
und reiſte wieder auf mehrere Monate nach Graz. 

Dieſe zeitweilige Trennung war übr'gens auch nötig, weil das 
Seelenleben Störungen aufwies, die das Zuſammenſein beein⸗ 
trächtigten. Wie zwiſchen Wedekinds Eltern gab es auch zwiſchen 
ihm und feiner Frau Gegenſaͤtze, die zunaͤchſt der klaren Feſtſtellung 
und dann der beiderſeitigen Bemühung bedurften“. Er war eine 
berrifche Natur und wünfchte, daß Tilly ſich in feinen Dienſt ſtellte. 
Er konnte wohl gar nicht anders. Tilly ließ ſich gar nicht leicht 
behandeln. Sie war nicht nur Frau, ſondern eben auch Künftlerin. 
Sie fühlte ſich ihm gegenüber unfrei. Er benahm ihr das Selbſt⸗ 
vertrauen. Und ſie ſagte und ſchrieb ihm ganz offen, ſie habe von 
fruͤheſter Jugend auf das Bedürfnis gehabt, auf eigenen Füßen zu 
ſtehen und einen Beruf zu haben. Sie müffe ſelbſt zur Geltung 
kommen. „Ich kann nicht allein Dir zuliebe ſpielen, wie Du mir 
einmal vorgeſchlagen haſt.“ Aus dieſer inneren Notwendigkeit 
empfand fie ſchmerzlich, daß er keine rechte Freude an ihr habe, und 
daß fie ihn trotz ihres guten Willens nicht gluͤcklich machen konne, 
weil fie ſelbſt nicht gluͤcklich war. Und fo litten beide. 

Sie erkannte ſchließlich feine größere Not und beugte ſich, zu 
allem bereit, ohne jedoch verhindern zu konnen, daß öfter eine tiefe 


Wedekinds Mutter, die von Dresden aus das junge Paar beſucht 
hatte, ſchreibt in ihren Jugenderinnerungen [I, 11] über die Ehe, daß „ein 
wenig die Zähne weiſen in der Liebe und Freundſchaft gar nichts ſchadet, 
und daß wir Frauen eher und naturgemaͤßer einen Herrn lieben als einen 
Heiligen. Am gluͤcklichſten iſt die Frau, die in ihrem Manne oder Geliebten 
den Meiſter findet, dem fie gehorchen kann, weil er über ihr ſteht ſowohl in 
koͤrperlicher als geiſtiger und gemuͤtlicher Hinſicht, von dem ſie ſicher weiß, 
daß alles, was er ſagt und tut, das Rechte iſt.“ In dieſem Falle aber ließen 
ſich die Verſchiedenheiten ſchwerer vereinigen. 
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Leere und Traurigkeit uͤber ſie kam. Er liebte ſie zweifellos ſehr, 
war ritterlich, machte ihr Freude mit Aufmerkſamkeiten und Ge— 
ſchenken und ſchrieb regelmaͤßig und in bewunderungswuͤrdiger 
Beſorgtheit [Br. II, 199 f. J: „Ich bitte Dich herzlich und inftän- 
dig, ſei doch nicht ſo mutlos, wie ich es aus Deinen lieben Zeilen 
herausleſen muß. Du haſt doch wirklich allen Grund, ſtolz auf Dich 
zu ſein. Du weißt aus tauſend Dingen, wie gluͤcklich ich durch Dich 
bin. Und was Dir zu Deinem Wohlbefinden fehlt, iſt doch nur 
Zeit und Ruhe. Ich meine nicht, daß Du ſtolz darauf ſein ſollſt, 
daß ich gluͤcklich bin, ſondern darauf, was Du ſelber biſt und was 
Du in Deinen Jahren ſchon alles zuſtande gebracht haſt. Hab 
doch nur etwas mehr Geduld mit Dir ſelber. Wir haben gar nichts 
vor uns, was eilt, was unbedingt dann und dann geſchehen muß. 
Das Wichtigſte iſt jetzt Dein Wohlbefinden, Deine Geſundheit. 
Bis Du Dich wieder friſch und munter fuͤhlſt, muß alles andere 
Nebenſache bleiben. Wenn Du mir nicht ſchreibſt, ſo nehme ich das 
als ein Zeichen, daß Du Dich ſchonſt und Dich pflegſt.“ Auch von ihr 
verlangte er regelmäßige Berichte. Ende März 1910 war er ein- 
mal drei Tage ohne Nachricht, weil ſie ihren Brief in ein Paket 
gelegt hatte, das er damals nicht oͤffnen zu brauchen glaubte. Er 
geriet in furchtbare Erregung, ſchickte ein verabſchiedendes Tele— 
gramm und ſchrieb empoͤrt: „Mich auf Reiſen ohne Nachrichten 
zu laſſen, das iſt ebenſo unanſtaͤndig von Dir, wie wenn ich Dich 
ohne Geld laſſen oder, wenn Du nach Haufe kommſt, Dir die Tür 
vor der Naſe zuſchlagen wollte. Ich habe Deine Unanſtaͤndigkeit 
gruͤndlich ſatt. Mit welchem Recht gehſt Du in meinem Haus noch 
aus und ein?“ Worauf die faſſungsloſe Frau Hals uͤber Kopf zu 
ihm fuhr. Als aber ſie ſich im Juli 12 einmal uͤber mangelnde Poſt 
beklagte, ſchrieb er ihr: „Warum denn gleich ſo aufgeregt, wenn 
Du einen einzigen Tag keine Nachricht haſt!“ — So ſind denn die 
Briefe vielfach von aͤußerſter Spannung. Die kleinſten Tonunter⸗ 
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ſchiede erregen. Tilly berichtet ausführlich von ihren kleinen Leiden und 
Freuden, Beſuchen, Lektüre, Theater, Gedanken, fie ſorgt ſich, alles 
richtig gemacht und ſich nach ſeinem Wunſche benommen zu haben, 
und ſelbſt wenn ein Kuvert mit Zeitungs ausſchnitten eingetroffen iſt, 
heißt es: „Ich glaube, Du wirſt nichts dagegen haben, wenn ich 
ſie leſe.“ Sie bangt um ſein Wohl, zittert um ſeine gute Stim⸗ 
mung, tröftet und beruhigt, plaudert vom Töchterchen und führt 
dem Kinde die Hand, dem Vater einen Gedanken und einen Gruß 
mitzugeben. Ihre Liebe iſt von weiblichem Feingefühl, Opferkraft 
und heroiſcher Größe. Wohl keine zweite hätte dieſe Liebe auf: 
gebracht. 

Sehr ſchoͤn ſchreibt Carl Hauptmann [Wedekindbuch 180 ff.]: 
„Wenn ich heute Frank Wedekind mit feiner edlen, liebreichen Frau 
ſehe ... dann will es mir ſcheinen, als hätte dieſer Meiſter des leid⸗ 
vollen bunteſten Gaukelſpiels doch einen Engel von erzgepanzerter 
Reinheit neben ſich geſtellt, um über alle Mächte und Schimaͤren 
ſeines Blutes, die gerufen und ungerufen kamen, in ſeiner Kunſt 
immer Meiſter zu bleiben.“ 

Am 6. Auguſt 1911 wurde eine zweite Tochter geboren, die den 
Namen Fanny Kadidja erhielt. Mit unendlicher Sorge und Liebe 
widmeten ſich die Eltern ihren Kindern und erlebten in deren Ge⸗ 
deihen reinſte Freude. Ihnen gegenüber erſchloß auch der Vater 
ſeine Gefuͤhle am vollſten. So notiert er am 14. X. 16 in ſeinem 
Kalender: „Prachtvoller Aus flug nach Herrſching am Ammerſee 
mit Tilly und den Kindern. Tilly, Anna Pamela und Fanny 
Kadidja rudern. Spaziergang nach Kloſter Andechs. Wir ſingen 
den ganzen Ruͤckweg: ‚Tränenfchwer das Auge mein.‘ Wunder: 
ſchoͤne Heimfahrt im Mondſchein.“ Und im Sommer 17 ſchreibt 
er: „Geſtern machten wir eine prachtvolle Tour an den Vierwald⸗ 
ſtaͤtter See und waren den ganzen Tag über guter Dinge. Die 
Kinder ſchwelgten in Erinnerungen an Wilhelm Tell, und ich 
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dachte daran, wie wir im gleichen Alter die Seefahrt zum erften- 
mal machten.“ Pflege der Koͤrperkultur, Entwicklung des muſika— 
liſchen Sinnes ſowie des Verſtaͤndniſſes fuͤr bildende Kunſt uͤber— 
nahm er ſelbſt und gab auch Anregung zu mimiſchem und rezita— 
toriſchem Ausdruck von Empfindungen. 

Schwierig geſtaltete fich das Verhaͤltnis zu feinem Sohne Fried- 
ih Serre Der in einem Salzburger Internat erzogene, 
von leidenſchaftlichem Intereſſe fuͤr Wedekinds Dichtung erfuͤllte, 
ſelbſt literariſch tätige, überreife junge Menſch erſchien eines Tages 
[September 1913] in Berlin und gab feinem Vater Gelegenheit, 
ihn kennenzulernen. Wedekind lauſchte mit Staunen dem unge— 
ſtuͤmen Werben dieſer Seele, die ſich noch niemandem geöffnet hatte, 
lud ihn zu Weihnachten nach Muͤnchen in ſein Haus, beeinflußte 
ihn mit erzieheriſcher Strenge und ſuchte ihn auch kuͤnſtleriſch zu 
fördern, indem er ihn auf fein lebhaftes Drängen mit weiteren 
ſeiner Werke bekannt machte, aber auch dramatiſche Verſuche des 
Sohnes las, abſchreiben ließ und zur Beurteilung Freunden vor— 
legte, obgleich er entſetzt war uͤber die Abhaͤngigkeit in Idee und 
Form, mehr noch uͤber die Rolle, die er ſelbſt und ſeine Frau in 
dem Werke zu ſpielen hatten. Es gab eine heftige Auseinander— 
ſetzung, in deren Folge Str...... ſeine Dichtung beſtuͤrzt dem 
Vater zur Verfuͤgung ſtellte und bat, ſie nicht ernſt zu nehmen. 
Lange blieben die Werbungen einſeitig; erſt ein Beſuch Wedekinds 
in Salzburg [Herbſt 1914] führte zu einer Verſtaͤndigung. Weih— 
nachten 1916 war Str noch einmal in Muͤnchen mit 
ſeinem Vater zuſammen, aber die Verſöhnung blieb unter dem 
Banne eines Grauens. 

Wedekind hatte Berlin viel zu verdanken, denn in Berlin war 
ſchließlich ſeine Sache zur Entſcheidung gebracht. Trotzdem wurde 
er hier nie recht heimiſch, und man kann ſchon os deutliche An— 
faͤnge einer Berlin-Verdroſſenheit feſtſtellen. Im Februar, 
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als Reinhardt keine Anſtalt machte, feine Verſprechungen zu halten, 
hatte Wedekind bereits ſeinen Koffer gepackt, um nach Munchen 
zu fahren. Stärkere Beſchaftigung und Aufführungen konnten 
neue Mißhelligkeiten nicht ausſchalten. Im April machte er 
„Krach“ wegen Unzuverlaͤſſigkeit der Proben; zuwider war ihm die 
Schwierigkeit des Verkehrs mit der Direktion, die Ungreif barkeit 
der Verantwortlichen. Kleinmütig ſchrieb er ſchon im November 06 
an Kraus: „Meine Rolle hier in Berlin ſcheint vorläufig ausgeſpielt 
zu ſein“, und bemerkte am Abend der entſcheidenden Uraufführung 
von Frühlings Erwachen haͤmiſch: „Es rührt ſich keine Hand“ — 
was in den Kammerſpielen üblich war. Über den Wert der äußer⸗ 
lichen Aus ſtattung hatte es gerade in bezug auf Frühlings Er: 
wachen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihm und Reinhardt 
gegeben, und es hatte Wedekind Mühe gekoſtet, an Stelle der ge⸗ 
planten Barrikadenbauten einfache Dekorationen durchzuſetzen. 
Der Kampf wiederholte ſich beim Marquis von Keith. Wie er Rein⸗ 
hardt verehrte, hat er öfter geſagt; er nennt ihn [VII, 302] „unfer 
aller Hoffnung und ungluͤckliche Liebe“, „den unergründlichen Zau⸗ 
berer Klingſor,“ „ein Kulturphaͤnomen erſten Ranges“. Und doch 
vergaß er ihm nie die Skrupelloſigkeit ſeiner Regie gegenuber dem 
Kammerſaͤnger “. Im Notizbuch 53 beklagt er ſich, Reinhardt tue 
nicht, was in feinen Kräften ſteht, um dem Werke zu einer mög⸗ 
lichſt gunſtigen Wirkung zu verhelfen, ſondern benutze vielmehr 
das Werk, um feiner Art der Regiefuhrung zu einer moͤglichſt 
guͤnſtigen Wirkung zu verhelfen. Wedekind nannte ihn nach Wil⸗ 
helm v. Scholz einen „Parforceregiſſeur“, einen Regiſſeur, „der 
ſich durch keine Buͤhnendichtung, und ſei fie noch fo ſtark, in den 
Schatten ſtellen laßt“. In einem Entwurf von og heißt es: „Als 
der Naturalismus abgewirtſchaftet hatte und für die Berliner 
u Proteſtaufführung durch Wedekind im Juni 1907. Erklarung im Ber⸗ 
liner Tageblatt vom 13. VI. Nr. 294. [Br. II, 177.) 
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notwendig ein neuer Humbug erfunden werden mußte, damals be— 
gann Reinhardt damit, die dramatiſche Dichtung zur gehorſamen 
Dienſtmagd einer anſpruchsvollen, aufdringlichen, völlig ſelbſt— 
herrlichen Inſzenierung zu erniedrigen. Alles was jemals bei den 
Worten eines Dichters vor Langeweile geaͤchzt und geftöhnt hatte, 
ſchwamm in einem Meer von Seligkeit beim Anblick dieſer plaſti— 
ſchen Tuͤren, dieſer wirklichen runden Baͤume, dieſer echten glaͤſernen 
Fenſterſcheiben, dieſer ganzen Nürnberger Spielſachenkunſt.“ Es 
empoͤrte ihn, daß der Regiſſeur ſo viel mehr galt als der Dramatiker. 

Trotz perſoͤnlicher Zuſicherung Reinhardts war der Schauſpiel— 
vertrag am 1. Oktober 07 nicht verlängert worden, der Autor— 
vertrag dagegen erwies ſich jetzt als böfe Hemmung. Möglich, 
daß ſich Wedekind einmal der Erwerbung ſeiner „Muſik“ wider— 
ſetzte, wie eine Notiz beſagt, ſicher aber hatte er fie im Oktober 06 
angeboten und ihretwegen noch wiederholte fruchtloſe Beſprechungen 
mit der Leitung gehabt. Wedekind fuͤhlte Reinhardts Abneigung 
gegen feine jüngeren Werke und machte ihm das in Anbetracht 
des Kontraktes zum Vorwurf. Er bedauerte überhaupt, daß Nein- 
hardt mehr den Toten als den Lebenden zugeneigt ſei, wozu aller— 
dings gerade Wedekind wenig Anlaß hatte, der bei Reinhardt bis 
1918 ohne die Wedekindgaſtſpiele im ganzen an 696 Abenden zu 
Worte gelangt iſt. 

Anfang 07 war eine Gerichtsverhandlung mit Barnowſki. Tilly 
hatte ſich im Sommer 06 krankheitshalber beurlauben laſſen, trotz— 
dem aber mit Frank in Breslau geſpielt und ſich dadurch eines 
Kontraktbruches ſchuldig gemacht. In dem Prozeß, den Wedekind 
ohne vorherige Verſtaͤndigung mit ſeiner Frau in ihrem Namen 
führte, kam es zu einem Vergleich. Barnowſki loͤſte den Vertrag 
gutwillig, und Wedekind hatte ſeine Frau jetzt ganz zu ſeiner Ver— 
fuͤgung. Er geſtand dem Direktor nach ihrer Verſoͤhnung das 
Wiener Gaſtſpiel vom Frühling 07 zu, aber dort kam es ſchon 
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wieder zu einer Fehde, die ihren Ausdruck auch in der Preſſe fand. 
Jedenfalls flüchtete Wedekind im Sommer wieder nach Munchen, 
wo der Nachfolger des Akademiſch⸗dramatiſchen Vereins ', der von 
Joſef Ruederer gegründete Neue Verein, im Januar unter Baſils 
Leitung Frühlings Erwachen aufgeführt hatte. Wedekind blieb hier 
vom 19. Juli bis 3. Oktober [Wohnung Amalienſtr. 86/111], gab 
aber nur ein kurzes Gaſtſpiel mit vier Didallas, drei Kammerſaͤnger⸗ 
und zwei Rabbivorſtellungen, zu denen Tilly von Graz herüberkam, 
und betrieb die Auflöfung des Vertrages mit Langen. Im übrigen 
verſchnaufte er gehörig, fuchte feine alten Freunde und Lokale auf 
und traf auch mit Joſef Kainz und Erich Schmidt wieder zuſam⸗ 
men“. Wedekind ſpannte den Bogen feiner Ausflüge bis Schäftlarn, 
Tutzing und Tegernfee, wo er Georg Hirth beſuchte und das Volks: 
feſt in Rottach mitmachte. München tat ihm fo gut, daß er bereits 
im Juli feiner Frau ſchrieb: „Ich glaube, ich werde hier für das 
kommende Jahr ſchon Wohnung mieten“, und im September 
meinte: „Es wäre wirklich eine Suͤnde, in Berlin wohnen zu blei⸗ 
ben.“ Ehe er abreiſte, beauftragte er ein Wohnungs bureau, ſich für 
ihn umzuſehen, und fündigte gleich nach Ankunft in Berlin. 

»Von den Univerſitaͤtsbehoͤrden wegen einer Aufführung von Szenen aus 
Schnitzlers Reigen aufgeloͤſt. 

*Im Anſchluß an den enttaͤuſchenden Beſuch bei Kainz ſagt eine Tage⸗ 
buchbemerkung (Notizbuch 43): „Ich fuhr mit der Elektriſchen zum Iſartal⸗ 
bahnhof und mit der Iſartalbahn nach Talkirchen. In der kleinen Barock⸗ 
kirche beſah ich zwei Votivbilder von 1370, auf denen dargeſtellt war, wie 
ein Bayernherzog auf der Flucht vor dem Feind gluͤcklich durch die Flut der 
Iſar entkommt. Darauf eritieg ich die Höhe, don der aus man einen großen 
Teil Münchens uͤberblickt. Uber die neue hölzerne Talkirchnerbruͤcke ging ich 
dann zum anderen Ufer hinuͤber und durch die Iſarauen nach Muͤnchen zurück, 
jeden Ausblick gierig in mich aufſaugend und ununterbrochen mit meiner 
geiſtigen Niedergeſchlagenheit hadernd. Zwiſchen der Wittelsbacher⸗ und 
Reichenbachbruͤcke trat ich in die Maximilianskirche ein und ließ kein Bild⸗ 
werk, keinen Schmuck und keine architektoniſche Erſcheinung unbeachtet.“ 
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Wie er das Jahr zuvor aus Muͤnchen die Anregung und Arbeits— 
luſt zur „Muſik“ mitgebracht hatte, ſo fuͤhlte er ſich auch jetzt 
wieder derartig gehoben, daß er noch im Herbſt die „Zenſur“ und 
anſchließend „Oaha“ ſchrieb. 

In Berlin verſchlechtern ſich die Beziehungen zu den Theater— 
direktoren und draͤngen zu neuer Einſtellung. Wedekind tritt im 
Spieljahr 07/8 nur 25 mal auf [Br. II, 201: 80 mal?]. Der 
Marquis von Keith im November fand trotz vorzuͤglicher Beſetzung 
nicht die erhoffte Beachtung, doch Wedekind ſchrieb voll wunder— 
ſamen Zutrauens an feine Mutter [Dezember 07]: „Mein Mar— 
quis von Keith iſt wieder einmal durchgefallen, aber das ſchadet ihm 
nichts. Er haͤlt es aus.“ Als Ziel ſtand ihm in erſter Linie drama— 
tiſches Schaffen vor Augen, und in zweiter Linie freie Gaſtſpiele mit 
ſeiner Frau. Darauf hatte er ſich ſeit o6 ſyſtematiſch eingerichtet, 
und ſeine Frau gab ſich darein. Gemeinſam hatten ſie die Rollen 
ſtudiert, Geſang geuͤbt und auch Gymnaſtik und Sport getrieben. 

Ein Verſuch, aus der Hoͤrigkeit loszukommen, war es, wenn 
er Mitte Dezember mit Landsberger und Paul Caſſirer das Arion— 
theater gründete, wofür Anfang Januar 08 weitere Beſprechungen 
ſtattfanden. Aber ehe die Angelegenheit reif war, gingen ſchon Ge— 
rüchte um, und brachte die Preſſe [Lokalanzeiger] eine Notiz über 
das „Wedekindtheater“ und die uͤbernahme der Werke des Dichters 
durch Paul Caſſirer. Das machte Wedekind ſcheu, er vermutete eine 
planmäßige Überrumpelung. Caſſirer bat dringend, zu ihm zu 
kommen, und geſtand von vornherein jede Bedingung zu, Holitſcher, 
der bei Caſſirer angeſtellt war, ſuchte den Freund von der Selbſt— 
loſigkeit ihrer Bemuͤhungen zu uͤberzeugen, Gerhaͤuſer, der hier 
Regiſſeur werden wollte, zaͤhlte ihm die Vorteile auf: 

1. Seine Stuͤcke werden fo aufgeführt, wie er wolle, 

2. er habe ſtabile Einnahmen, die ihm wirklich Freiheit geben 
für fein Schaffen, 
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3. er habe nicht mehr Arbeit als heute. — Aber Wedekind lehnte 
empfindlich ab. Es wäre ja auch töricht geweſen, wenn er ſelbſt die 
Konkurrenz der Theater um ihn totgeſchlagen und die Stucke dem 
allgemeinen Spielplan entzogen bätte*. — Im Februar ſucht 
Eugen Robert Wedekind für fein Hebbeltheater zu gewinnen und 
macht am 17. März einen „proviforifchen Kontrakt“. Emil Meß⸗ 
thaler bringt am 9. Januar o8 mit „Muſik“ feine dritte Wede⸗ 
kind⸗Urauffuͤhrung !. Gleich darauf iſt wieder eine Verhandlung 
ihretwegen im Berliner Deutſchen Theater. Mitte Auguſt ent⸗ 
ſcheidet ſich Barnowſki für das Stuck, und im November findet 
die Berliner Erftaufführung ſtatt. Brahm lehnt im September 
Zenſur und Oaha ab; letzteres übernimmt Meinhardt für das 
Berliner Theater. 

Den letzten Verſuch einer Verſtaͤndigung mit Reinhardt machte 
Wedekind im April 08. Der Direktor hatte ihm für feine Ver⸗ 
pflichtung durch den Autorvertrag eine Entſchaͤdigung verſprochen, 
ließ ihm aber einen neuen Vertrag vorlegen, der dieſe nicht enthielt, 
dagegen eine Garantie der Forderung ſeines Verlegers unter der 
Bedingung, daß Wedekind fortan zu einem Honorar ſpiele, welches 
dreimal niedriger war als das von anderen Theaterdirektoren ge⸗ 
botene. Wedekind hatte das Gefühl einer perfönlichen Entwuͤrdi⸗ 
gung und fuhr tags darauf mit Frau und Kind nach Munchen. Die 
Chronik ſeiner Leiden ſtellte er im Sommer als „Reinhardt⸗Tage⸗ 
buch“ zuſammen [Notizbuch 54], das ihn verteidigen ſollte gegen 
den durch die Abreiſe begangenen Kontraktbruch und Reinhardts 
Drohung mit dem Gerichtöbüttel. Er ſchickte es vervielfältigt nach 


»In geringerer Verbindung ſteht Wedekind mit dem Theaterprojekt des 
Architekten Zeh; er kommt mit ihm und Gerhaͤuſer im März 08 zuſammen 
und verwendet ſich für feinen Plan bei Rathenau und Lindau. Lindau ſendet die 
Unterlagen mit einigen empfehlenden Worten an den Herzog von Meiningen. 

»Buͤchſe der Pandora, Totentanz. 
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Berlin an ſeine Freunde und an die Sozietaͤre des Deutſchen Thea— 
ters, die Reinhardt zur Loͤſung der Verbindlichkeiten bevollmaͤchti— 
gen ſollten. Reinhardt tat ihm ſeinen Willen. Bei einer Begegnung 
Mitte Februar og in München verfühnten fie ſich wieder. Wedekind 
ſchrieb damals: 


„Begraben wir den Tomahawk. 
Der alte Hader legt ſich. 

Pack ſind wir und wir bleiben Pack. 
Pack ſchlaͤgt ſich und vertraͤgt ſich.“ 


In Muͤnchen mietete er auf den Herbſt die Wohnung, die er 
bis zu feinem Tode innehatte, Prinzregentenſtr. 50 / III, und führte 
bald eine wichtige Unterredung uͤber Gaſtſpiele mit Stollberg, der 
jetzt ſeine „Junge Welt“ gab. 

Am 22. April trafen Wedekinds in Graz ein, wo das Stadt— 
theater Fruͤhlings Erwachen ſpielte, und das Ehepaar im Erdgeiſt, 
Kammerſaͤnger und Rabbi auftrat. Von Ende April bis Ende 
Mai war er in Wien, um mit einem Enſemble Meßthalers Fruͤh— 
lings Erwachen zu ſpielen, und begab fich dann wieder nach Muͤn⸗ 
chen. Am 6. Juni uͤberraſchte ihn dort die Nachricht von dem zwei 
Tage zuvor in Wien erfolgten Selbſtmorde ſeines Bruders Donald. 
Erſchuͤttert fuhr er ſofort zuruck und ſah ihn am 8. Juni noch im 
Sarge liegen. Am Grabe des Ungluͤcklichen trafen auch die Mutter, 
Bruder Armin, Schweſter Erika und ihr Gatte ein; Tilly kam 
mit dem Kinde nach. 

Ein innerlich morſches, zerſpaltenes, tief beſchattetes Leben hatte 
ein Ende gefunden, wie es von Frank ſchon 1889 vorausgeſagt 
war [I, 182]; verwunderlich iſt nur, daß es fo lange gedauert hat. 
Donald war eine zart organiſierte, im Grunde edle Natur, die aber 
zu wenig Geldmittel zur Verfuͤgung hatte. Fuͤr das praktiſche Leben 
war er nicht geeignet, hilflos wie ein Kind ſtand er den Dingen 
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gegenüber, denn die Welt zeichnete ſich in feinem Kopf ganz anders, 
als fie war. Von Haus aus hing ihm Schüchternheit, Verſtörtheit 
und Nervoſitaͤt an. Sein ſchwacher Körper neigte zu Krankheit. 
Regelmaͤßiger, ernſter Arbeit war er gar nicht fähig. Er konnte ſich 
nicht konzentrieren oder einen beſtimmten Beruf ergreifen. Am 
liebſten haͤtte er die Sorge um feine perfönlichen Bebürfniffe der 
gütigen Vorſehung überlaffen. So wandte er ſich an feine Verwandten 
und Freunde und gab ſich einem Drohnentum bin, einer göttlichen 
Faulheit, die er gern mit großen Worten umſchrieb; Angſt vor der 
Lebensnot ließ ihn aber nie zur Ruhe kommen. Vielfach litt er tat⸗ 
ſaͤchlich Hunger, und die Unterernaͤhrung verftärkte feine mutloſe 
Stimmung. Er wurde verſchloſſen, verbittert, er ließ ſich zu Dro⸗ 
hungen und Unverantwortlichkeiten gegen ſeine Naͤchſten hinreißen 
und war doch gütig und menſchenfreundlich gegen Bettler und 
Kinder, beſcheiden und überaus liebenswuͤrdig in Kreiſen, wo man 
ſich als Menſch traf. 

Echt bruͤderliche Liebe verband Frank und Donald von je*. Beide 
hatten ihr vaͤterliches Erbe ſchnell verbraucht; aber zunaͤchſt war es 
doch Donald, der den älteren mehrfach unterſtuͤtzen konnte, der in 
Berlin und London Beziehungen hatte, der in Genf und Paris lebte 
und Hauslehrer in der Bendee war. Er ſchrieb damals Reiſebriefe 
und kleine Erzählungen ***. Bald aber kehrte ſich das Verhaltnis um 
und blieb dauernd ſo beſtehen. Donald brauchte in regelmaͤßigen Ab⸗ 
ſtaͤnden Hilfe, und Frank feste ſich ſtark für ihn ein; auf feine Befür- 
wortung brachte der Simpliziſſimus in den erſten Jahrgaͤngen eine 
Reihe von Novelletten, nahm Langen eine Überſetzung in Verlag , 


» Donalds Briefe an Frank — ſeit 1887 — find ſaͤmtlich erhalten. 

Briefe aus der Vendeée, veroͤffentlicht im Sonntagsblatt des Berner 
Bunds, 10. Oktober und 19. Dezember 1897, Nr. 41 und 51. 

„Das rote Roͤckchen“, Berlin 1896, ſechs Novellen. 

+ Marcel Prevoſt, Flirt, München 1900. 
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befchäftigte ihn Stollberg als Dramaturg, bekam er eine Stellung in 
der Zuͤrcher Preſſe. — Was er ſich nicht durch Unzuverlaͤſſigkeit und 
Leichtſinn zerſtoͤrte, das verdarb ihm ſein ſchwaͤchlicher Organis— 
mus; fo lag er 1899 ſechs Wochen im Zürcher Krankenhaus an einer 
„böfen Darmgeſchichte“ und Blutvergiftung durch Morphium; 
ſeine Lebensgeiſter waren gaͤnzlich ermattet, er ſah vernachlaͤſſigt 
und heruntergekommen aus. Durch Franks Vermittlung fand er 
in Berlin bei Reßner Unterkunft, Weinhoͤppel beaufſichtigte ihn in 
des Bruders Auftrage und ſuchte ihn zu beeinfluffen, Fr.. Str...... 
nahte ſich ihm liebend und bemutternd und reiſte auch eine Zeit— 
lang mit ihm. Fluͤchtig war er in Italien, in Wien auf der Suche 
nach auskoͤmmlicher, befriedigender Beſchaͤftigung, dann tauchte 
er in Dresden auf, um der Schweſter Geld abzutrotzen: er werde 
ſich als mittellos der Polizei melden oder ein Verbrechen begehen, 
damit man ihn einſperre. Und immer wieder wandte er ſich an 
Frank. Schon 1892 hatte er in einem Briefe den Selbſtmord 
als endgültiged Heilmittel feiner Not erwähnt und begründet; alle 
paar Monate ſtellte er ſeiner Familie jetzt dieſen letzten Schritt 
wieder in Ausſicht. In einem Briefentwurf an Erika vom 9. Ja⸗ 
nuar oI ſagt Frank ganz ruhig: „Man erſchießt ſich nicht, nach- 
dem man einen ſolchen Brief geſchrieben hat. Man erſchießt ſich 
hoͤchſtens vorher.“ Was ſollte Frank tun, der ja ſelber in Sorgen 
und Kaͤmpfen ſteckte! Welch eine Monſtroſitaͤt, wenn Donald 
ihm aus Italien von der Nichtigkeit dieſer Welt und ſeinen 
jeſuitiſchen Idealen der Entſagung ſchrieb und bat, Frank moͤge 
ſich nach einem Maͤdchen umſehen, das ſeine Abtoͤtung beſorgen 
koͤnne! Welch eine traurige Verirrung, wenn Donald Frank im 
Maͤrz 1900 eine Unterſtuͤtzung zumutete, weil er Zuͤrich ver— 
laſſen muͤſſe, wo er aus lauter Langeweile unſinnig viel Geld ver— 
brauche, wo er dem Spiel mit einer gewiſſen klubartigen Regel— 
maͤßigkeit huldige; er wolle von dem Gelde irgendwo in Italien mit 
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Muße leben, „vielleicht auch gar etwas Schriftſtelleriſches zuſtande 
bringen!“ 

Um die Jahrhundertwende führte Donald eine ſchreckliche Komb⸗ 
die auf. Dringender bat er im Dezember um Rat und Hilfe und 
ſetzte die Neujahrsnacht als feine Todes ſtunde an, wenn man ihm 
nicht beiſpringe; in einem Abſchiedsbriefe hieß es, er ſtehe vor der 
letzten Szene feiner leeren Lebens farce. Aus Mailand verſandte er 
eine Druckſache mit Trauerrand: Halb betrübt, halb erfreut mache 
ich Ihnen die Mitteilung, daß Ich voraus ſichtlich in der Nacht 
von 1900/1 aus dieſer Welt ſcheiden werde. Der trauernde Hinter⸗ 
bliebene [indem meine eigentliche Natur ſchon ſeit einiger Zeit 
voraus ift]. Donald Wedekind. 

P. S. Kondolenzſchreiben werden bis zum erflangeführten Datum 
gerne entgegengenommen, ſpaͤter nicht wegen mangelnder Poſt⸗ 
verbindung. 

Wieder half man ihm, auch in dem Bewußtſein, daß das nur 
eine Friſtung bedeute. Im März o1 ſchickte er als Dr. Niemand 
dem Berliner Tageblatt und der Frankfurter Zeitung eine Notiz, 
der Schriftſteller Donald Wedekind ſei am Herzklappenfehler ge⸗ 
ſtorben. Die Aufregung über dieſe frivolen Poſſen ließ nach wie 
die über den Hirtenbuben, der zu oft rief: Der Wolf kommt. 

Seit 1900 war er hauptſaͤchlich in Berlin ſeßhaft; zeitweiſe 
hatte er keine Wohnung und naͤchtigte bei Freunden und Bekann⸗ 
ten. Ich erinnere mich einer Periode, wo er im Winter öfter im 
Treibhaus einer Gaͤrtnerei ſchlief. Dann wieder ging es ihm monate⸗ 
lang beſſer, und im ganzen ſtieg feine Linie. 1901 erſchien in Dresden 
eine Sammlung von Erzählungen und Skizzen“. Die Mutter 


»Bebeé Roſe oder Das intereſſante Buch ohne Ort und Jahr mit den 
Simpliziſſimusarbeiten und anderen Proſadichtungen. 3. Auflage 04 mit dem 
„Roten Roͤckchen“ vereint, Schweizer Verlagshaus Zürich; die Drucke find 
ſehr oberflaͤchlich korrigiert. 
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charakteriſiert dieſe Arbeiten ganz gut, wenn ſie den gefaͤlligen 
Stil lobt und meint, er wiſſe uͤber wenig viel zu ſagen. Es ſind 
liebenswuͤrdige Kleinigkeiten, die in ihrer Neigung zum Pikanten 
und in ihrer flüffigen Darſtellung die franzoͤſiſche Schule verraten, 
ſtellenweiſe nicht ohne kuͤnſtleriſchen Reiz, natuͤrliche Grazie der 
Erzaͤhlung, doch vielfach nicht durchkomponiert, zu abgebrochen, zu 
harmlos und anekdotiſch. Ein entſchiedenes Talent aber offenbart 
ſein 1903 in Berlin bei Hermann Coſtenoble herausgegebener 
Roman „Ultra Montes“. Um dies Werk nach Verdienſt zu wuͤr— 
digen, muß man allerdings abſehen von ſeiner katholiſchen Ten— 
denz, die gegen den Schluß zu durch Aufdringlichkeit und Ein— 
ſeitigkeit zum Widerſpruch reizt“ und deretwegen die Mutter ſchrieb: 
Der Roman hat hier die ganze Stadt empört. Eine Neuauflage 
follte geradezu den Titel bekommen „Die Konvertiten“. Die Be— 
kehrungsgeſchichte, die in der Lenzburger Gegend auf dem Nachbar— 
ſchloß Wildegg ſpielt, knuͤpft an tatſaͤchliche Vorgaͤnge und ſchil— 
dert bekannte Perſoͤnlichkeiten — u. a. Werner v. Heidenſtam —, 
mit deren Kreiſen Donald als Juͤngling Beruͤhrung gehabt hatte; 
ſie ſtellt die Entwicklung der Zuneigung und den Aufbau der Ehe 
dar zwiſchen einer ſchweizeriſchen Patriziertochter und einem armen 
italieniſchen Kuͤnſtlerſohn. Es iſt in weiterem Sinne ein Erziehungs— 
roman von ſittlicher Haltung, voller Ehrfurcht vor der höheren 
Gewalt, die unſer Leben lenkt, im Politiſchen wie im Kirchlichen 
von konſervativer Richtung, in bezug auf das Nationale freiſinnig, 
weltmaͤnniſch, von einer entſchiedenen Liebe zu ſeßhafter Art, be— 
ſonders zum Bauernſtande, der die Grundlagen einer geſunden 


Behauptet er doch ſogar, daß der katholiſche Soldat beſſer zu leiten fei. 

Ferdinand Hardekopf — laut letzter Verfuͤgung fein Rechtsnachfolger — 
meint allerdings, das ſei der Sammeltitel einer geplanten Romanreihe, deren 
1. Band die erhoffte Neuauflage von „Ultra montes“ bilden ſollte. Br. vom 
16, IV. 25.] 
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Weisheit hegt, erfüllt von hoͤchſter Achtung für die Familie und 
ihre Bande, gipfelnd in dem Bewußtſein, daß des Einzelnen Ziel 
ſei: ſelbſtloſe Arbeit im Dienſte der Menſchheit. Dieſe Welt⸗ 
anſchauung fließt ganz unlehrhaft aus gewichtigen Geſpraͤchen und 
leichtem Geplauder, tritt uns lebendig vor Augen wie in einem 
Klaͤrungsprozeß durch erſtaunlich objektive Charaktere und ihre 
Auseinanderſetzungen. Wohltuend berührt die Zartheit, mit welcher 
Gewiſſensfragen, feine Schwankungen in der Frauenpſyche be⸗ 
handelt werden. Die Schilderung des Kindergemüts, der ſtellen⸗ 
weiſe durchblitzende Humor, die Naturfreudigkeit und Feinheit der 
Landſchaftsſtimmung, der faſt idylliſche Charakter des Ganzen 
muten hoͤchſt urſpruͤnglich und eigentlich wenig literariſch an. 
Bemaͤngelt werden könnte vielleicht hie und da die Satzbildung, 
die dem größeren Gegenſtand entſprechend zwar in der Periode 
ausgreifend, aber doch nicht gelenkig genug iſt. 

Unter normalen Verhaͤltniſſen hätte hier Schulung viel vermocht 
und waͤre Entwicklung wahrſcheinlich geweſen. So aber, wo ſchon 
nichts erſtaunlicher iſt, als daß uberhaupt Donald dieſes kernige 
Werk aus feiner Sehnſucht nach Feſtigkeit ſchrieb, wich jeder Anſatz, 
als waͤre nichts geweſen. Der neue Roman „Berlin“, an dem er ſeit 
04 arbeitete, kam nicht zuſtande und war auch os noch nur zur 
Hälfte fertig. Immerhin aber kam os wieder eine Sammlung von 
ſechs Novellen und idylliſchen Erinnerungen heraus ', die ihn von 
ſeiner angenehmſten Seite zeigen. 

Irgendeine Grundlage zur Exiſtenz bildet natürlich auch dieſe 
dichteriſche Leiſtung nicht, aber Frank war jetzt in der Lage, tiefer 
für ihn in den Beutel zu greifen. Auf jede Bitte bei den häufigen 
perſoͤnlichen Begegnungen und auf die vielen regelmäßigen Bettel⸗ 
briefe hin tat er das Seine und machte mit ruͤhrender Selbſt⸗ 

„Oh, mein Schweizerland“! Berlin; darin auch die I, 23 ff. zitierten 
Kindheitstage. 
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verſtaͤndlichkeit namhafte Zuwendungen, wohl in der Hoffnung, 
Donald auf der erreichten Hoͤhe zu halten. Wahrſcheinlich ver— 
hinderte das des Bruders ſeeliſche Bruͤchigkeit. 1906 uͤberfiel ihn 
wieder Krankheit. Er ging auf Franks Koſten zur Kur nach Baden 
in der Schweiz. Im Mai bekam er eine Stellung als Mitredaktor 
des Zuͤricher Theater⸗, Konzert: und Fremdenblatts, einer mehr 
verkehrstechniſchen als literariſchen Zeitung. Er tat hier redlich 
leichte, angenehme Arbeit, ohne allerdings ſeinen ſchriftſtelleriſchen 
Neigungen folgen zu koͤnnen, wie er wollte, doch fuͤhlte er, es gehe 
aufwaͤrts. Da wurde er im Januar os plotzlich entlaſſen und ſah 
ſich nun mit empfindlicherem Geiſt und Koͤrper wieder den Ungewiß— 
heiten und Noͤten preisgegeben. Eine gluͤckliche Stunde hat er nicht 
mehr gehabt. Nur kurze Zeit noch hielt er ſich aufrecht, brach aber 
dann zuſammen, ſuchte wie ein todwundes Tier die Einſamkeit und 
bat niemanden mehr um Hilfe. Mit der feſten Abſicht, ſeinem Leben 
ein Ende zu machen, reiſte er von Zuͤrich nach Wien. Es war wohl 
mehr eine aͤußere Reflerbewegung, wenn er hier noch Schritte zur 
Anbahnung neuer Beziehungen tat. Er ſchrieb ſein Teſtament 
ruhig, abgeklaͤrt und ſicher, daß er reinen Herzens vor Gott trete“. 
Aus ganz perſoͤnlichen Gefuͤhlen und Stimmungen ſchoß er ſich 
am 4. Juni fruͤhmorgens am Prater in die Schlaͤfe, nicht, wie man 
geglaubt hat, aus Eiferſucht gegen Frank, die lag ihm ganz fern, 
und er hatte auch literariſch ganz und gar nichts zu tun mit ihm. 
, traf zunaͤchſt Maßregeln für feine Aufbahrung 
und Beerdigung, bis Frank kam. Auf dem Doͤblinger Friedhofe 
wurde er beſtattet. Seine Angehörigen ließen das Grab ſchmuͤcken 
und beſorgten den Denkſtein. Über den literariſchen Nachlaß war 
nichts in Erfahrung zu bringen. 

Zum Aufbruch begab ſich Wedekind noch einmal nach Berlin, 
erledigte mit ſeiner Frau bei Erich Ziegel in Breslau noch ein Gaſt— 

»Die Abſchrift ſeines letzten Briefes an Hardekopf liegt mir vor. 
15* 


226 Berlin; Munchen 


ſpiel als Marquis von Keith und verließ am 21. September endgültig 
den norddeutſchen Wohnſitz. In Dresden hielten ſie ſich ein paar 
Tage auf und genoſſen die Umgebung. Am 30. bezogen fie ihr 
Muͤnchner Heim. 

Über feine Stellung zu Berlin ſchrieb er am knappſten an Holit: 
ſcher [Br. II, 202, 1908 f]: „Nein, lieber Holitſcher, Berlin iſt keine 
Stadt, in der man ſelig werden kann. Ich bitte Dich nur, es nicht 
weiter zu ſagen, da ich meine drei Jahre hier gerne abſolvieren möchte. 
Hat Gott den Menſchen geſchaffen, damit er ſein halbes Leben auf 
der Stadtbahn ſitzt? Welchen Sinn hat das Leben eines Men⸗ 
ſchen, der keine Zeit hat? Berlin iſt eben keine Stadt, ſondern 
ein trauriger Notbehelf. Berlin iſt ein Konglomerat von Kalami⸗ 
taͤten“.“ 

Dagegen hieß es über München ſchon in dem zweiten Simpliziſſi⸗ 
mus-Interview: „Die Münchener Bevölkerung iſt wohl die naivfte 
von Deutſchland, fie iſt beinahe fo naiv wie die Bevoͤlkerung von Paris. 


»Man vergleiche dazu die etwas fpäteren, auch noch durch mißliche 
Verhaͤltniſſe zur Preſſe beeinflußten Außerungen IX, 203 f.]: „Ich ſchaͤme 
mich, in Berlin zu leben, weil Berlin das Gegenteil von alledem darſtellt, 
was ich jemals in meinem Leben geliebt und fuͤr mich ertraͤumt und erſtrebt 
habe. Ich fuͤrchte in erſter Linie, als etwas zu gelten, als was ich um alles 
in der Welt nicht gelten will, wenn ich in Berlin lebe. Ich fuͤrchte zweitens, 
durch den Aufenthalt in Berlin etwas zu werden, was ich um keinen Preis 
werden moͤchte. Die Anerkennung, die mir aus einem Leben in Berlin 
erwachſen kann, iſt mir ebenſo in tiefſter Seele zuwider, wie es mir der 
Nachteil ſein koͤnnte, der mir daraus erwaͤchſt. Ich empfinde den Aufenthalt 
in Berlin als eine unausgeſetzte Entwuͤrdigung. Dies Gefühl iſt des halb 
ſtaͤrker als jedes andere in mir, weil jeder Kampf gegen die Entwuͤrdigung 
unmöglich ift, da ich in Berlin nie und nirgends das geringſte Verſtaͤndnis 
für mein Gefühl finden kann. Ließe ſich der Widerſtand bekaͤmpfen, wäre die 
Moͤglichkeit eines Sieges denkbar, dann wuͤrde ich den Kampf mit Stolz 
aufnehmen. Das Schamgefuͤhl wird alſo erhoͤht durch das Gefuͤhl der eigenen 
Ohnmacht.“ 
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Das ift auch der Grund dafür, daß fich die Kunſt in München fo wohl 
fühlt und fo üppig gedeiht. Die Naivitaͤt ift der Nährboden der Kunſt. 
Ich war vor einigen Jahren voruͤbergehend in Berlin. In Berlin will 
jeder etwas anderes ſcheinen, als er iſt; deshalb wird die Kunſt dort 
niemals heimiſch. Echtheit iſt das erſte Kunſtprinzip, und das Leben 
iſt immer das Urbild der Kunſt. Ohne ein urwuͤchſiges Leben iſt 
keine Kunſt denkbar. Die Freude am Leben, die Freude der Men— 
ſchen an ſich ſelbſt, alles ſo kritiklos als moͤglich, das Beſtreben, 
mit allem, was man tut, nur ſich ſelbſt zu genuͤgen, unbekuͤmmert 
darum, wie es andere halten und was andere davon denken, das iſt 
es, was Paris zur unerſchoͤpflichen, ewig friſchen Quelle neuer 
Kunſterſcheinungen macht; und davon hat Muͤnchen mit ſeinem 
gemuͤtlichen Bierleben, mit ſeinem nicht geraͤuſchvollen, aber um ſo 
uͤbermuͤtigeren Karneval, mit feinem huͤbſchen, über alle kleinlichen 
Skrupeln erhabenen, in der Toilette höchft geſchmackvollen Maͤdchen⸗ 
flor viel aufzuweiſen, ohne daß es jemals einem Muͤnchener einfiele, 
nach Pariſer Vorbildern zu leben“.“ 

Das erſte Werk nach Hidalla war Totentanz, drei Szenen; 


* Notizbuch 41 enthält die Bemerkung: Die Stadt: Nachdem die 
Menſchen zu einer Stadt geworden ſind, muß die Stadt zum Menſchen 
werden. Vom Staat iſt das nicht zu verlangen. Zum Menſchen, der nicht um 
ſeiner Exiſtenz willen lebt, ſondern mit ſeiner Exiſtenz fuͤr einen hoͤheren 
Zweck, eine Idee lebt. Muͤnchen, vielleicht auch Hamburg. Der Zweck iſt ein 
Kultus in Kunſt oder Religion. Die ganze Stadt muß ſich als Kultſtaͤtte 
fuͤhlen wie Bayreuth, Woͤrishofen, Oberammergau. Eine Stadt, die ihres 
vegetativen Wohles wegen vegetiert, hat ebenſowenig Daſeinsberechtigung 
wie ein Menſch, der ſeines Wohles wegen vegetiert. Es iſt jedenfalls kein 
Zufall, daß die drei großen internationalen Kultſtaͤtten, Wallfahrtsorte 
Deutſchlands in Bayern liegen. — Dasſelbe Notizbuch ſagt noch: Der 
Norddeutſche braucht ſehr viel Bildung, weil er ſehr wenig Kultur (Erziehung) 
hat. Der Suͤddeutſche braucht weniger Bildung, weil er viel mehr Kultur 
(Erziehung) hat. 
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es wurde in der Doppelnummer 163 4 der Fackel am 4. Juli os 
zuerſt gedruckt“. 

Fräulein Elfriede v. Malchus, eine 28 jährige Tochter aus vor: 
nehmem Hauſe, betaͤtigt ſich ſeit Jahren mit Wort und Schrift als 
Mitglied des internationalen Vereins zur Bekaͤmpfung des Mädchen: 
handels. Sie hat das Unglüd gehabt, daß ein unverdorbenes Dienſt⸗ 
mädchen ihrer Eltern durch heimliches Leſen der Vereins ſchriften 
verlockt wurde, Dirne zu werden; da Elfriede ſich für dies Schickſal 
mit verantwortlich fühlt, ſucht fie die immer wieder Verſchleppte, 
bis ſie nach dreiviertel Jahren das Bordell gefunden hat. Man 
ſtellt ihr eine Beſprechung mit dem Mädchen in Ausficht und ſchickt 
einſtweilen Caſti Piani vor, den wir bereits aus der Buchſe der Pan⸗ 
dora kennen. Er gehört in die Reihe der Egoiſten, Abenteurer und 
Hochſtapler, ein ſchauerliches Extrem. Als Mann von Mitte 60, 
wie er uns hier begegnet, iſt er über kalte Brutalität und rohen 
Zynismus hinausgekommen und ſteht nicht allein außerhalb der 
Geſellſchaft [Keith, Hetmann)], ſondern faſt außerhalb der Welt. 
Jegliches Gefühl iſt erloſchen. Im Konverſationston des Welt: 
manns geht er ganz ſachlich auf das Begehren der leidenſchaftlich 
erregten Jungfer ein, über deren Perſonalien er durch die Jahres⸗ 
berichte ihres Vereins ſowie durch die Geſtaͤndniſſe des Maͤdchens 
unterrichtet iſt. Ruhig ſtellt er ihr geringes Maß von ſinnlichem 
Empfinden feſt, das fie durch ihre Mitgliedſchaft im Verein kummer⸗ 
lich befriedige. Seine eigene Sinnlichkeit iſt laͤngſt erſtorben, aber 
wie Elfriede erlebt auch er noch eine kuͤnſtliche Auslöfung der 
Sepualitaͤt, nämlich durch den Maͤdchenhandel. Von dieſem Stand⸗ 
punkte aus betrachtet ſtehen ſie einander nah, nah auch als Idea⸗ 


»Die frühere Idee zu einem „modernen“ Totentanz [Br. 1, 324; 11,68] 
haͤngt nicht damit zufammen: einzelne kurze Szenen, Dialoge, die ſich nach 
Belieben aneinanderreihen laſſen, wobei nur die erſte und die letzte Szene 
ſelbſtaͤndig bleiben. 
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liſten. Caſti Piani ſieht im Sinnengenuß die einzige Freude 
dieſes Erdendaſeins und iſt überzeugt, daß die Mädchen deshalb 
auch ihren Gewinn bei dem Handel finden. Er haͤlt es fuͤr einen 
Vorzug der Frau, ihre Liebesgunſt gegebenenfalls verkaufen zu 
koͤnnen, und nennt Offenheit des Marktes und Hoͤhe des Preiſes 
ein ideales Ziel im Gegenſatz zu den Anſchauungen der vom brot— 
neidiſchen Manne regierten buͤrgerlichen Geſellſchaft und der Frauen: 
rechtlerinnen, denen es noch nicht einmal gelungen iſt, vom unehe— 
lichen Kinde ſeine Schmach zu nehmen. „Solange ein Weib unter 
Gottes Sonne noch fuͤrchten muß, Mutter zu werden, bleibt die 
ganze Frauenemanzipation leeres Geſchwaͤtz!“ Elfriede, die zuerſt 
Caſti Piani verachtete und ſeine Anſichten nichtswuͤrdig fand, iſt 
in einen ernſten Kampf geraten. Einiges erſcheint ihr unfaßbar, 
vieles gibt ihr zu denken, ſie fuͤhlt ſich unſicher und bemerkt ihre 
Einſeitigkeiten und Maͤngel, ſie bekommt Achtung vor ſeinem großen 
Geſichtskreis, feiner gemeſſenen, gründlichen Betrachtung, fie emp— 
findet, er iſt ein großer, ein edler Menſch, und wirft ſich ihm bezwungen 
zu Fuͤßen: Heiraten Sie mich! Heftig bricht ihre erſte Leidenſchaft 
heraus. Caſti Piani nennt die Ehe eine vergaͤngliche Kultureinrich- 
tung, deren Schrecken er in ſeinem Elternhauſe erfahren; fuͤr ſie 
werden die Huͤndinnen gezuͤchtet, waͤhrend der freie Liebesmarkt, 
auf dem die Tigerinnen ihre Triumphe feiern, ſich auf ein urewiges 
Naturgeſetz gruͤndet. „Stolz und Ehrgeiz des Weibes ſind dann nicht 
mehr der Mann, der ihm feine Stellung anweiſt — gegen wuͤrdeloſe 
Preisgabe —, ſondern die Welt, in der es ſich den höchften Platz er— 
kaͤmpft, den fein Wert ihm ermöglicht." Alle Verſprechungen und Be⸗ 
ſchwoͤrungen Elfriedens weiſt er ab, denn ſie hat keine Raſſe, kein Zart- 
gefühl, kein Schamgefühl und keine Unſchuld. „Über dem zum Him⸗ 
mel emporgellenden Jammergeheul aus Geburtswehen, Daſeins— 
ſchmerzen und Todesqualen leuchtet ein klarer Stern“, der Sinnen: 
genuß. Er iſt „die einzige lautere Freude, die das Erdendaſein bietet“. 
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Da treten Liſiſka und Herr König ein, das von Elfriede geſuchte 
Mädchen und ein Beſucher des Hauſes. Es iſt Caſti Piani lieb, 
dem Fräulein das ungetrübte Gluck zweier Kreaturen zeigen zu 
konnen, die der Sinnengenuß zuſammenführt, und fo ziehen fie 
ſich denn zur Beobachtung links und rechts hinter eine Efeuwand 
zuruck. Herr König ſucht leichten Genuß, ſchnelle Befriedigung. 
Für Liſiſka aber ift Sinnengenuß keine Freude mehr, ihre Wol⸗ 
luſt iſt fo groß und unſtillbar, daß fie nicht gefangen, ſondern 
ganz freiwillig dort bleibt, aber Frieden ward ihr nicht, fo vielen 
Gaͤſten ſie ſich auch gab. 


Immer hofft' ich, meine Qual 

müßte doch bei dem andern entſchwinden. 
Es war nur Bitternis jedesmal, 

war keine Ruhe für mich zu finden, 

denn es war ſtets nur der böllifche Trieb, 
aus dem an Freude nichts uͤbrig blieb. 


Nur der Schmerz iſt ihr noch Genuß, und ſo lechzt ſie denn nach 
Mißhandlung. Herr König erkennt das mit Grauen und will fort, 
wird aber von ihren Bitten gehalten. Einen Augenblick glaubt er 
an Liebe, aber ſie will nur Leid und endlich den Tod. Er blickt in 
den Abgrund ihrer unſchuldigen Seele und fühlt ſich ihr mitleidend, 
bruͤderlich verbunden. 


Aus Höllenqualen ſtiegſt du himmelan 0 
und ahnſt nicht mehr, wo die Begierden fluten. 

In deinen Himmelshoͤhn mußt du verbluten. 

Durch mich ſei das den Menſchen kundgetan; 

In keuſcher Dichtung ſoll durch mich die Welt 
verkaufter Liebe Leid ermeſſen lernen. 


N 
UN 
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Frank und Tilly Wedekind 
Marquis von Keith 
Zeichnung von Lida Baronin v. Wedell 
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Dieſer Auftritt wird den beiden Lauſchern zur Kataſtrophe. 
Fraͤulein v. Malchus erſtarrt, im Freudenhauſe den Fanatismus 
der Selbſtaufopferung, gluͤhendes Maͤrtyrertum zu finden. Caſti 
Piani iſt entſetzt, daß auch der Sinnengenuß nichts iſt als hoͤl— 
liſche Menſchenſchinderei. Elfriede, die an der Brutſtaͤtte der Ver— 
worfenheit die Heiligkeit ſinnlicher Leidenſchaft kennengelernt hat, 
bittet Caſti Piani in Sehnſucht nach Muͤhſal und Schmerz, ſie 
doch als Freudenmaͤdchen zu verkaufen. Caſti Piani ſieht den 
Bankerott ſeines Glaubens, er weiß, daß der Liebesmarkt Ver— 
brechen iſt. Elfriedens Wunſch erſcheint ihm als Hohngelaͤchter 
der Hoͤlle. Mit einer Kugel macht der Moraliſt ſeinem Leben ein 
Ende. 

Keimzelle des „Totentanz“ iſt die Mittelſzene. Herr Koͤnig wird 
ergriffen durch ſein Erlebnis mit Liſiſka und verſpricht der Welt 
eine Dichtung uͤber erkaufter Liebe Leid. Darauf weiſt auch das 
Motto des Stuͤckes, Matthaͤus 21, 31 hin: „Wahrlich, ich fage euch, 
die Dirnen werden eher ins Himmelreich kommen als ihr.“ Das 
Thema hat Wedekind ſchon früh beſchaͤftigt. Die Begegnung König- 
Liſiſka fand ihre erſte Form in der Erzählung „Das Opferlamm“ 
[ſiehe S. 28 f. J. Ungefähr ſieben Jahre ſpaͤter erfcheint fie als Zwie- 
geſpraͤch Lim Notizbuch 20] fowie in zwei Handſchriften, „Hans und 
Hanna“ und „Hanns und Gretel, ein Scherz“, noch ohne Form 
und Reinheit des Tons“. Wedekind gab ſich mit dieſer Gelegen— 
heitsarbeit nicht zufrieden, denn ihre Auffaſſung bedeutete einen zu 
großen Gegenſatz zu der ſentimental-idylliſchen Darſtellung im 
Sonnenſpektrum, wo das Freudenhaus als Erfuͤllung aller Sehn— 
ſuͤchte gilt. „Hier tut einem niemand ein Leid. Hier weint man nur 
Freudentraͤnen.“ Hatten dieſe Begriffe Beſtand? Konnte und mußte 
man nicht anders urteilen? Vielleicht wirkte Dufours kritiſche Ein— 


Gedruckt Fackel, Februar 1920, S. 104, nachdem fie im Mai 04 zurück 
gewieſen war. 
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ſtellung in feiner Geſchichte der Proſtitution * auf den Dichter . Viel 
leicht wirkten auch die Proſtitutionskapitel in Irma v. Troll Boro 
ſtyanis „Gleich ſtellung der Geſchlechter“. Daß Wedekind ſich bei einer 
Reviſion feiner Anſchauung befand, ſahen wir ſchon in der Großen 
Liebe, und mit Hidalla iſt der Totentanz verknüpft. So ſagte Wedekind 
zu Alfred Holzbod***: „Unter der Erregung, in die ich durch die Ber: 
koͤrperung des Hetmann in meinem Schauſpiel verſetzt wurde, ſchrieb 
ich unmittelbar nach der Vorſtellung meinen Einakter Totentanz.“ 
Er gibt das Erotifche und deſſen Probleme als objektive Anſchauungs 
welt lebendiger Charaktere. Er diskutiert das Daſein des Freuden⸗ 
maͤdchens von zwei entgegengeſetzten Standpunkten und laßt beide 
vom Leid erfchüttert werden. Und als der „Scherz“ Hanns und Gretel 
fo Mittel wurde und eine ernſte Aufgabe bekam 1, konnte Wedekind 
von ihm auch keine 30 Verſe beibehalten. Die Schale aber wurde 
jetzt zum dramatiſchen Kern: Entwicklung, kaͤmpferiſche Gegenüber: 
ſtellung und Loͤſung der Anſchauungen Caſti Pianis und Elfriedens. 

Die wichtigſte Figur iſt Caſti Piani, und gerade das bezeugt Wede⸗ 
kinds um hohe Ziele ringenden dramatiſchen Geiſt. Der Marquis iſt 
in Romantik getaucht, ein Idealiſt und Moraliſt. Gebrochen, peſſi⸗ 
miſtiſch und voller Lebensverachtung glaubt er nur noch an das 
Sinnengluck und erlebt nun die Tragödie der Desilluſion. An⸗ 
ſchauungen Hetmanns begegnen mehrfach, wie ja überhaupt die 
Vorarbeiten zu „Hidalla“ Notizbuch 16] ſtark benutzt find. Natuͤr⸗ 
lich fehlt auch nicht die Parallele zum Dichter. „Caſti Piani hat 
alles erlebt, was ich erlebt habe, mit Ausnahme der Schriftſtellerei 

»Proſtitution als Strafe. St. Agnes uſw. 

»Die Skizzen zum Totentanz ſagen aus druͤcklich, daß Elfriede Dufour 
ſtudiert; in Wedekinds Handeremplar, Band II, 14, 30, iſt auffällig angemerkt 
der Name Liſiſka, den ſich die roͤmiſche Kaiſerin Meſſalina beilegte, damit 
ſie das Meretrizium in einem Freudenhauſe ausuͤben konnte. 

Berliner Lokalanzeiger 31. Mai 04. 

rt „In eine hochmoraliſche Paſtete hineingebaden“, Br. II, 118. 
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und Schauſpielkunſt.“ Trotzdem iſt Caſti Piani objektiv und zwar 
in hoͤherem Grade als Hetmann. Immer freier kann ſich Wedekind 
ſolchen Geſtalten gegenuͤberſtellen. Der Charakter iſt grotesk, ſeine 
Anſchauung bizarr, obgleich klugerweiſe originelle Sophismen und 
ernſte Wahrheiten vermiſcht find; aber es erübrigt fich gänzlich, 
die Sprüche Caſti Pianis auf ihre Allgemeingültigkeit oder au 
Wedekinds perfünliche Stellung hin anzuſehen, denn das Anormale 
ift hier begründet in dem Lebensgange von Jugend auf, in dem 
grauenvollen Zuſammenleben feiner Eltern, in der unwürdigen 
Behandlung durch ſeinen Vater — Motive, die bei Wedekind bis 
zum Überdruß wiederkehren —, und der ſchwaͤrmeriſche Ton iſt 
begründet in dem geiſtigen Eptrem und in der finnlichen Abtötung. 
Caſti Piani vertritt folgerichtig die Wahrheit ſeines Lebens, und als 
er ſieht, daß die nicht ſtimmt, zieht er das Fazit und raͤumt ſich 
entſetzt hinweg. „Der Stachel des Todes“ ſollte der Titel zuerſt 
heißen, auch „Hakeldama““, dann dachte Wedekind an „Mephiſtos 
Tod“ oder auch „Mephiſtos Todeskampf“. Er ſtellte fich die Ver⸗ 
haͤltniſſe vor, unter denen ein Mephiſto, wenn das denkbar waͤre, 
ſterben muͤßte, vor allem die Stimmung, unter der ſein Tod erfolgen 
müßte. „Das war das kuͤnſtleriſche Problem.“ Er verwarf aber 
dieſen Titel, weil er ihm anmaßend erſchien, weil er die Anlehnung 
als unkuͤnſtleriſch empfand, und weil das Vorbild nicht im ent— 
fernteſten erreicht war. Das allgemeinmenſchliche Thema bei Caſti 
Piani war der Zyniker, der mit innerer Notwendigkeit ſeinem 
eigenen Zynismus, der rohe Gewaltmenſch, der ſeiner eigenen 
Gewalttaͤtigkeit, der kalte Rechenkuͤnſtler, der ſeiner eigenen logiſchen 
Konſtruktion, vor allem aber der eingefleiſchte Peſſimiſt, der ſeinem 
unheilbaren Peſſimismus zum Opfer fällt: ein Totentanz natur- 
widriger, lebenzerſtöͤrender Ideen. Dieſer Totentanz umſpielt auch 
Elfriedens frauenrechtleriſche Verranntheit. Sie iſt eine Verwandte 
* Hebraͤiſch. Matth. 27, 8: „Der Blutacker“. 
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von Ernſt Scholz im Marquis von Keith und ſteht Berta Laun⸗ 
hart in der Hidalla nahe. Nach der Wandlung ihrer Welt: 
anſchauung durch die geiſtige Überlegenheit des Marquis erlebt auch 
ſie eine Desilluſion. Bemerkenswert an ihrer Entwicklung iſt noch: 
Sie, die beinahe als unſympathiſch in die Handlung eintritt, 
erobert durch Aufrichtigkeit und echte Leidenſchaft mehr und mehr 
die Teilnahme und ſteht am Ende weit ſympathiſcher da, aller⸗ 
dings in komiſche Beleuchtung gerückt. Auf faſt geometriſchen Linien 
bewegen ſich beide Figuren. Elfriede nimmt teilweiſe den Stand⸗ 
punkt Caſti Pianis ein, fie wünſcht Sinnengenuß, aber nur als 
Mittel, nicht weil ſie rein, ſondern weil ſie unrein iſt; auf dem 
Altar der Liebe will fie ſich ſchlachten laſſen und fo eine Sühne 
bieten für ihr fruͤheres Sein. Deshalb ſteht fie wiederum nicht auf 
dem Standpunkte Caſti Pianis. Caſti Piani nimmt Elfriedens 
Standpunkt ein, er hält den Sinnengenuß für verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdig, aber nicht aus moraliſchen Gründen, ſondern aus Mitleid. 
Deshalb ſteht er wiederum nicht auf dem Standpunkte Elfriedens. 
Jeder vertritt das Gegenteil von dem, was er vorher vertreten hatte, 
und ſteht auf dem Platze des andern, aber jeder motiviert ſeine 
Stellung anders als der, der vor ihm auf dem Flecke ſtand. 

Die Wandlungen geſchehen unter der Offenbarung der Mittel⸗ 
ſzene, über deren vergeiſtigter Melodik ſich der Schluß zum Schick⸗ 
ſal türmt. Es iſt ein Beweis feinſten kuͤnſtleriſchen Gefühls, daß 
dieſe als Außenhandlung und Drehpunkt ſich ſchon durch ihre 
aͤußere Form abhebt, Verſe ohne jede Phraſe und Rhetorik, von 
dunkler Schwere und muſikaliſcher Reimverſchraͤnkung, im Munde 
Königs in ruhiger, im Munde Liſiſkas in ſpringender, leidenſchaft⸗ 
licher Rhythmik. Koͤnig iſt abſichtlich abſtraktiſch gegeben, Indi⸗ 
vidualitaͤt würde ſtoͤren. Entſcheidend iſt die Weſenheit der Liſiſka, 
fie iſt die Feder im Mechanismus des Stuͤckes, aber fie arbeitet 
ſchlecht, denn um ihre Wirkung auf Caſti Piani hervorzubringen, 


Totentanz 237 


iſt ſie doch nicht typiſch genug. Man glaubt nicht daran, daß die 
Weltanſchauung dieſes Mannes durch ſie umgeworfen werden 
kann, wo ſchon Herr Koͤnig ſich fragt, „warum er aus dem Chor 
verliebter Mädchen grade fie erfor“. König weiß: „Der Ton war 
falſch! Das Glas hat einen Sprung!“ Caſti Piani mußte ihre 
Einſeitigkeit, um nicht zu ſagen Krankhaftigkeit, kennen“. 

Im ganzen ſind auch Caſti Piani und Elfriede als Charaktere 
ſchwach, ſie ſind zu viel Einzelfall und zu wenig Typus, ſie 
erſcheinen wie Puppen einer hochgeſpannten, geiſtigen Dramatik, 
wie Figuren, die ſich erſt im Kontraſt ausgewachſen haben, deren 
Entwicklung mehr formaliſtiſch als innerlich notwendig iſt. Das 
Gefuͤhl ſteht unter dem Willen, die Dichtung unter dem Kunſt— 
verſtande. Struktur und Technik ſind das Wertvollſte an dieſem 
Werke, das einen originellen Einfall mit bewundernswerter Sauber— 
keit ſzeniſch ausfuͤhrt, weit entfernt von der Art eines Leſe- oder 
Literaturdramas. Das dem Stoff anhaftende Theoretiſche iſt in 
Bewegung umgeſetzt; ſo bringt Caſti Piani der Elfriede ſeine ganze 
Weltauffaſſung loͤffelweis bei, waͤhrend ſie widerſtrebt, mißverſteht, 
ſich empoͤrt, droht und durch Gewaltanwendung verdutzt endlich 
zuhoͤrt. Die Eroͤrterungen haben keinerlei moraliſchen Selbſtzweck, 
ſind nicht Theſe und Programm, ſondern zeigen nur die beiden 
extremen, leidenſchaftlichen Weſen und dienen zu deren Entfaltung. 
Großartig iſt die Energie, mit der aus Gegenſaͤtzen und Stand— 
punkten ein Getriebe der Handlung entſteht, unter deren Ein- 
wirkung die Charaktere wiederum wechſeln zwiſchen Weichheit und 
Staͤrke, Zuſtimmung und Empoͤrung. Wie jede Bemerkung Bezug 
hat, erſieht man an dem zweimaligen bedeutſamen Gebrauch des 
Bildes vom Nachtwandeln. Hochentwickelt iſt die Dialektik, die 


»Ein Verſuch, dieſe Szene außerhalb ihres jetzigen Zuſammenhanges 
wieder zu verwenden, liegt in einem Druckbogen vor, der die Aufſchrift hat 
„Franz und Liſiſka. Ein Dialog.“ 
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zielbewußt, auch durch Unterbrechung und Abſchweifung vorwärts: 
drängt. Die Sprache, nur ſtellenwels etwas krampfig und bela ſtet 
mit Empfindungswerten, beherrſcht Pathos und Ironie in gleicher 
Weiſe, verbindet Tragik und Komik unlösbar, fo wenn Caſti Mani 
ausruft: „Ich bin Moraliſt“ [zuerſt Ydealift], oder wenn Elfriede 
ſagt: „Ihnen ſelbſt bringe ich meine Unſchuld zum Opfer.“ 
Begonnen wurde der „Totentanz“ Ende März o5 [Notizbuch 2%, 
31— 33]. Wedekind hat ihn am 14. Juni bereits in Wien, dann 
am 18. in München vorgeleſen und zwei Tage ſpaͤter zum Druck 
an Kraus geſandt. Mitte Sommer erſchien „Totentanz. Drei 
Szenen“ als Buch bei Langen, München 06, im November in 2., 
im Januar os in 3. und 4. Auflage. In demſelben Satz kam bei 
Bruno Caſſirer, Berlin 1909, eine 3. und 4. Auflage heraus, die 
den Titel des Strindbergiſchen Totentanzes wegen veränderte in 
„Tod und Teufel [Totentanz] Drei Szenen“; das 3.— 9. Tauſend 
erſchien München 1919 im Verlage von Georg Müller. Die tert: 
lichen Veränderungen find fo geringfügig, daß man nicht davon 
zu fprechen braucht. Aus dem Jahre 1915 liegt eine handſchrift⸗ 
liche Bearbeitung der 1. und 3. Szene in fuͤnffuͤßigen Jamben vor, 
die nicht eine völlige Umgeſtaltung des Ausdrucks in Versſprache 
ift — was allein Erfolg verſprochen hätte —, ſondern eine Außer: 
liche, leichtfertige Übertragung in Metrik. Das ganze Unterfangen, 
beſonders aber die vielen Verrenkungen, Abkürzungen und leeren 
Zuſaͤtze um des Verſes willen erſcheinen als grobe Geſchmacks⸗ 
verirrung. Was ihn dazu veranlaßt hatte, war wohl hauptſaͤchlich die 
Zenſur; er wollte beweiſen, daß ſein Thema ſich auch einer klaſſiſchen 
Form fuͤge, und hoffte, dadurch zu entwaffnen. Denn ſchon die Vor⸗ 
leſung dieſes Werkes in Wien, München, Hamburg, Dresden, Prag, 
Berlin, Budapeſt begegnet behoͤrdlichen Widerſtaͤnden [IX, 1501“. 
»Ein Vortragsbuch ſowie ein Zenſuregemplar zeigen dieſelben Verände- 
rungen — wohl vom 19. November 07 —: Das Hundebeiſpiel über die 
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Uraufgeführt wurde das Stuͤck im Nürnberger Intimen Theater 
am Tage nach der Hochzeit, 2. Mai 06, mit der jungen Gattin, 
welcher der Totentanz „in innigſter Liebe gewidmet“ iſt. Sonſt 
blieb er überall verboten, fo für das Münchner Schauſpielhaus im 
Juni 06 und gleichzeitig für Wien, wie wehrhaft ſich auch Karl 
Kraus einſetzte“. Im März og wollte ihn Georges Edeline ins 
Franzoͤſiſche uͤberſetzen und in Paris zur Aufführung bringen; auch 
das ſchlug fehl. Wedekind ſelbſt ließ es nicht an Bemuͤhungen um 
die Bühne fehlen [f. das folgende Kapitel]. Auch fein diplomatiſches 
Vorwort half ihm nichts, ebenſowenig der Hinweis, daß doch in bezug 
auf den Ort der Handlung jede Annaͤherung an die Wirklichkeit auf 
das ſorgfaͤltigſte und gewiſſenhafteſte vermieden ſei. Eine 2. Auf: 
führung fand erſt wieder im Oktober 1916 vor einem geſchloſſenen 
Kreiſe in der Muͤnchner Bonbonniere ſtatt, bis dann nach Wede— 
kinds Tode die Zenſur fiel. Tilly bot als Elfriede v. Malchus eine 
Prachtleiſtung. 

Das wachſende Intereſſe am Dichter, das ſich im Verkauf 
ſeiner aͤlteren Buchauflagen zeigte, noͤtigte ihn mehrfach zu Be— 
arbeitungen. 

Im Mai o5 loͤſte er den Band „Die Fuͤrſtin Ruſſalka“ auf, 
indem er zunaͤchſt die Gedichtabteilung unter dem Titel „Die 


Ehe wird von Elfriede abgeſchnitten mit den Worten: „Mit dieſem ab— 
ſcheulichen Gleichnis wollen Sie das untrennbare Zuſammenhalten von 
Mann und Weib erklären? Wo ſtand denn je ein Fuͤrſt fo ſelbſtherrlich in 
der Welt, daß er die Mutter ſeiner Kinder fuͤr ſeine Krone verpfaͤndet 
haͤtte?! — Wann hat je der maͤchtigſte Herrſcher fein Weib für ein Königreich 
hingegeben, ohne beides dabei zu verlieren! — Gehoͤrte ich Ihnen nicht fchon 
mit Leib und Seele, dann braͤche mir jetzt Ihre grauenvolle Armut das Herz! 
Du barmherziger Himmel, was muͤſſen Sie fuͤr Erfahrungen gemacht haben!“ 
Und in der Mittelſzene ſind die Verſe geſtrichen von „Unten ſitzt uͤber 
unſern Statuten“ bis „Nein, das war Laͤſterung“. 
* Fackel, Oktober 06, Nr. 209: „Liberales“. 
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Die vier Jahreszeiten 

vier Jahreszeiten“ neu zuſammenſtellte. Die Arbeit war eine 
ganz aͤußerliche, fie koſtete ihn zwei Tage. Von dem früheren Beflande 
ließ er nur „Falſtaff“ weg, gab einige neue Überſchriften, änderte 
wenige Verſe [Galathea, Alte Liebe] und fügte 21 Gedichte hinzu, 
bauptfächlich altere“, nur wenige jüngere”. Die Sammlung 
erſchien im Juni in 2000 Exemplaren mit einem Umſchlagbilde 
von Rudolf Sieck und mit der Widmung: „Die Gedichte, die 
dieſe Blaͤtter enthalten, ſind Berthe Marie Denk in Ehrerbietung 
zugeeignet““.“ 

An nicht aufgenommenen Gedichten wurden damals veröffent⸗ 
licht Bekenntnis: Jugend 03, 104; Der Dampfhammer: Fackel; 
und mit einigen Erweiterungen Felix und Galathea: Schau⸗ 
bühne IV, 1. 1908. Entſtanden find in jener Zeit nur ein paar 
Gedichte: Revolution; Die Wetterfahne; Gebet einer Jung⸗ 
frau; An Heinrich Heine F; Ratskeller 1891; Lebensregel; Das 
Goldmannlied Notizbuch 47], Prolog zur Kaiſerin von Neufund⸗ 
land [Notizbuch 34]. — Mit Kompoſitionen feiner Verſe beſchaͤftigte 
er ſich damals viel. 

Abſchließend ſei hier noch dies über die Abteilung Lyrik feiner 
Geſamtausgabe geſagt. 

» Der Gefangene, Stallknecht und Viehmagd, Das Lied dom gehor⸗ 
ſamen Maͤgdlein, Der Anarchiſt, Der Pruͤgelheini, Sommer 1898, Schweig 
und ſei lieb, Unterm Apfelbaum, Albumblatt, Das Opfer, Allbeſiegerin Liebe, 
Troſt, Abſchied. 

An Mary Irher, Bajazzo (aus So iſt das Leben), Konfeſſion 
(Gertrud Eyſoldt gewidmet), Lebensregel, An Bruno, Autographenjaͤgern 
ins Stammbuch, und als bedeutendſte Das Lied vom armen Kind und Der 
Zoologe von Berlin. Viele waren vorher in der Fackel gedruckt, einzelne auch 
in Oſtwalds Liedern aus dem Rinnſtein u. a. 

Die 3. und 4. Auflage erſchien 1906, die 5—9. 1920. 

T Geſprochen vom Dichter in einer Vorſtellung des Kleinen Theaters, 
die zugunſten eines Heinedenkmals am 16. II. Os veranftaltet war. Erſtdruck 
Berliner Tageblatt, Morgennummer 17.11. ſiehe VIII, 146. 


Frank Wedekind 
Marquis von Keith 
Zeichnung von Lida Baronin v. Wedell 
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Zu dem vollen Beſtande der älteren Sammlung [die Widmung 
entfiel], an welcher nur ein paar Reime ſowie die beiden Schluß— 
zeilen von „Marasmus“ veraͤndert wurden, kamen neun Gedichte 
hinzu, nämlich Felip und Galathea, Fruͤhlingslied“, Die Wetter— 
fahne, An die Kritik, Muͤnchner Zenſurbeirat, Gruß, Junges Blut, 
Modernes Maͤdchen, Auf eigenen Fuͤßen — Donnerwetter, die letzten 
vier als „Taͤnze“. 

Die Gattung des Tanzliedes iſt die Verbindung von Lyrik und 
Drama. Sie findet ſich ſeit Urzeiten in der volkstuͤmlichen Dich— 
tung aller Nationen, beſonders auch im Kinderlied [Wunderhorn), 
und iſt heute noch uͤberall lebendig. Literariſch geworden iſt ſie ſchon 
in den Chorliedern des griechiſchen Dramas und in der italieniſchen 
„ballata“. Wedekind kommt dazu genau ſo naturnotwendig wie 
zu den Balletts und der Mine Haha, in ſeinem Drange zum Primi— 
tiven, ja er füllt damit geradezu eine Lücke in feinem Werke aus. 
Der muſikaliſche Rhythmus iſt hier das Urſächliche, aus ihm ent— 
ſteht die koͤrperliche Bewegung, und als eine Art von Begleitung 
Vers und Strophe. Dichtung iſt hier alſo kein Selbſtzweck, ſon— 
dern will nur gewertet werden in ihrer Einfuͤgung in Muſik und 
Tanz. Wedekind legt entweder den franzoͤſiſchen und engliſchen 
Nationaltanz zugrunde, der ſeit Paris und London ſein unvermin— 
dertes Intereſſe beſaß und fuͤr ihn den Hauptreiz des Varietés 
bildete — Cancan, Chahut, Spakat, Grand Ecart, Shirt, die 
ſpaniſche Tarantella**, einmal auch Leo Falls Dollarwalzer [Ella 
Belling VIII, 162] — wobei er taft- und zeilenweis die Schritte 
vorſchreibt, oder er erfindet ſelber Tanzbewegung, einmal ſogar zu 
eigener Melodie [Das arme Mädchen... blaues Kuvert]. Sorg— 


* Beim Erſtdruck, Komet I, 5 der Zuſatz: In Höfen zur Laute zu 
fingen. Aus dem Franzoͤſiſchen. Der Name des Dichters iſt mir entfallen. 
Vielleicht meldet er ſich bei Gelegenheit. 

** Ein Entwurf zu einem ungariſchen Cſardas liegt auch vor. 


16 K., W. II. 
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ſam übte er fie feiner Frau ein und hatte eine fo hohe Meinung von 
ihrer Leiſtung, daß er einen Tanzabend Tilly ⸗Saharet plante. Be; 
ſonders ſeit 1910 befchäftigte er ſich mit dieſer Kunſt “. Nun 
drang das Tanzlied auch in ſeine Dramen: Zenſur, „Junges 
Blut“, Schloß Wetterſtein, „Grand Ecart“, Franziska und 
Waͤrwolf „Auf eigenen Füßen“, Simſon, „Das Kriegerlied“, 
ein unerhörtes Beiſpiel von Doppeltanz und Pantomime zur 
Lyrik; abgeſehen von den choriſchen Tanzliedern in Franziska und 
Herakles“. 

Aus der Abteilung Seelenerguͤſſe wurde jetzt der Band Feuer⸗ 
werk, Erzaͤhlungen, die, in drei Tagen vom Dichter zuſammengeſtellt 
und korrigiert, noch im Sommer o; bei Langen in 2000 Exem- 
plaren erſchienen P. Die Umſchlagzeichnung nach dem Motive des 
brennenden Egliswyl ſtammt von O. Gulbranſſon. Die Veraͤnde⸗ 
rungen waren, wie ſchon erwähnt, ganz geringfügig. Den acht 
Stücken der aͤlteren Ausgabe wurde nur eines hinzugefügt, Die 
Schutzimpfung, eine ironiſch pikante Geſchichte, die eine Bandello⸗ 


Notizbuch 18, 53, 63: „Schreibe Text zu Chahut“ „Verbotene Tänze 
geſchrieben“. 

Beim Erſtdruck Komet I, 3 der Zuſatz: „Die Herren Komponiſten 
werden hoͤflichſt aufgefordert, eine entſprechende kräftige Tanzweiſe dafür 
zu finden.“ 

Nicht aufgenommen find die Gedichte „Nachklang“ „Sonnenfinſternis 
(Komet I, 2 und 4), „An Karl Henckell zum 50. Geburtstag (Berliner 
Tgbl. 17. IV. 14), „Oſtereiſpruch“ (Lokalanzeiger 7. IV. 12), „Mahnung; 
Wenn der Juͤngling mit der Heißgeliebten geht, ein Kuplet nach dem 
Niggerſong Dixi Zukunft 6. IV. 12), „Entartung“ Zukunft 5. X. 15), 
Vierzeiler (Neues Wiener Tagblatt 5. V. 1912), Der Gartenturm (Pro: 
grammheft der Münchner Kammerſpiele VII- VIII. 1916) und einzelne 
in den Notizbuͤchern verſtreute Fragmente und Sprüche. 

+ 3. Aufl. 1906. 4. und 5. Tauſend 1910 und 11, bei Georg Müller 
mit dem Aufſatz über Exotik als Vorwort; 6.—11. Tauſend als Feldpoſt⸗ 
ausgabe o. J. Eine ruſſiſche Überſetzung kam 1920 heraus. 
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novelle völlig frei benuͤtzt“, fie war bereits 03 in Nr. 23 der 
Muͤnchner Zeitſchrift Freiſtatt erſchienen. 

Sonſt iſt nur noch eine Erzaͤhlung abgeſchloſſen worden, „Bella, 
eine Hundegeſchichte“. Sie geht zuruͤck auf ein Erlebnis ſeiner 
Muͤnchner Zimmerwirtin und wurde zur Behandlung bereits 1890 
in einem verlorenen Tagebuch notiert, doch erſt fruͤheſtens 1902, 
wahrſcheinlich noch ſpaͤter, niedergeſchrieben auf der Ruͤckſeite einer 
Handſchrift von So iſt das Leben. Wedekind, der die Pſychologie 
des Hundes ſtudiert hatte und viele ſeiner Eigenſchaften bewunderte, 
ſchildert hier die treue, ſtandhafte Liebe und das feine, auch mora— 
liſche Empfinden eines kleinen Pintſchers zur falſchen Spitzhuͤndin 
Bella und ironiſiert dabei die menſchlichen Liebes beziehungen und die 
bürgerliche Moral“. Von der „neuen Novelle“, die Georg Muller 
am 7. III. 17 in einem Geſchaͤftsbriefe erwähnt, wiſſen wir nichts. 

Auch einige Dramen erhielten damals eine neue Form. Die erhöhte 
Nachfrage zwang den Dichter, einzelne praktiſche Buͤhnenforderun— 
gen genauer zu beachten. 1906 mußte die Buͤchſe der Pandora umge— 
arbeitet werden. Eine ausführliche Vorrede fuchte die Faſſung zu ver- 
teidigen [I, 392 f.). Frühlings Erwachen wurde Ende des Jahres für 
die Uraufführung verändert; Wedekind verſuchte ſogar die Szene II, 3 
mit Haͤnschen Rilow zu retten, indem er fie in einem eleganten Zim- 
mer vor einem Damenſchreibtiſch mit Rolladenverſchluß und einem 
Papierkorb ſpielen ließ [I, 256 ff. J. Im Hochſommer 07 erfuhren noch 
der Liebestrank, Die junge Welt und Marquis von Keith bei ihrer 
Neuauflage eine Reihe von Verbeſſerungen [I, 301, 233, II, 58]. 

In der Zeit vom 19. Juni bis 9. Oktober 06 entſtand Muſik, 
Sittengemaͤlde in vier Bildern [Notizbuch 22, 3538, 43]. Sie 


I, 3; ſiehe auch Brantome, „Das Leben der galanten Damen“, 
Anekdote über Ludwig Herzog von Orleans und die Mutter der Dunois. 

** Zuerft gedruckt Münchner Neueſte Nachrichten 8. März 1919, dann 
VIII, 305. 
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wurde Februar und Mär; 07 noch einmal überarbeitet“ und Ende 
Juni 07 in Nr. 3 6 der Berliner Zeitſchrift „Morgen“ zuerft 
gedruckt. Das Buch erſchien bei Langen im Herbſt 1907 in 
2000 Exemplaren“. Der Wortlaut blieb feit der erſten Niederſchrift 
im ganzen derſelbe, nur bekamen die Bilder im erſten Buchdruck 
einzelne Überfchriften und Perſonenverzeichniſſe, wurde der IV. von 
Szene 3 ab zuſammengefaßt, und der Schluß glücklich gekürzt. 
Im November 08 wurde das Stück ins Polniſche überfegt von Frau 
Poſpicil, welche durch Przybyſzewſki empfohlen war. 

Klara Huͤhnerwadel, eine hoffnungsvolle Schweizer Muſik⸗ 
ſchulerin, iſt von ihrem Lehrer, dem Gefangspäbagogen Meißner, 
aus dem Konſervatorium gelockt, um von ihm durch Privatunter⸗ 
richt ausgebildet zu werden. Bei der Gelegenheit hat er ſie ge⸗ 
ſchwaͤngert. Durch ein Abtreibungsverfahren, das fie auf feinen 
Rat anwenden ließ, wird ſie in einen Stadtſkandal verwickelt und 
mit Verhaftung bedroht. Als Reißner merkt, daß auch er hinein⸗ 
gezogen werden kann, entdeckt er das Verhaͤltnis ſeiner ahnungs⸗ 
loſen Frau Elfe und befchwört fie um Hilfe. Dieſe leiht von ihrem 
Freunde, dem Schriftſteller Lindekuh, Mittel zu Klaras Flucht, 
die fo noch rechtzeitig über die Grenze gelangt. Nach längeren 
Monaten kehrt fie auf Reißners Betreiben zuruck, weil angeblich 
keine Gefahr mehr beſteht, und ſie ſich wieder bei ihm den Kunſt⸗ 
ſtudien widmen ſoll. Die Gerichte verurteilen ſie aber doch zu 
acht Monaten Gefängnis. Als fie die Hälfte ihrer Strafe abgebußt 
hat, kommen Reißner und Elſe zu Beſuch in ihre Zelle. Elſe hat 
durch Verwendung bei Hofe Klaras Begnadigung erreicht. Der 
Gefaͤngnisdirektor begluͤckwuͤnſcht fie zu ihren aufopfernden treuen 


Die Reinſchrift liegt vor. 

Das 3. und 4. Tauſend wurde ſchon im November 07 angeſetzt. Ein 
4. Tauſend gab Bruno Caſſtrer 09 heraus, die 5. Auflage Georg Müller 
1917, die 6.—9. folgte 1919. 
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Freunden. Wieder wird Klara Reißners Privatſchuͤlerin und lebt 
größtenteild in feinem Haufe. Als auch das Liebestreiben ſich er— 
neuert, wendet ſich Elſe verzweifelt an Lindekuh, ohne ihm aller— 
dings mitzuteilen, daß Klara ihrem Manne mitleidig ihr vaͤter— 
liches Erbe als Darlehen uͤberlaſſen hat und voͤllig mittellos iſt. 
Lindekuh will gegen Klara mit Gewaltmaßregeln vorgehen und ſie 
durch eine Preſſenotiz zur Abreiſe zwingen, als Reißner, der ja auch 
perfönlich gefährdet iſt, ihn mit den tatſaͤchlichen Verhaͤltniſſen be— 
kannt macht. Lindekuh ſieht erſchuͤttert ſeinen Irrtum ein, zieht den 
Artikel zurück und erklaͤrt ſich Klara gegenüber ſchuldbewußt zu 
jedem Opfer bereit. Reißner, der von ſeiner Schuͤlerin nichts mehr 
zu erwarten hat, moͤchte ſie gern abſchieben, Klara aber kann jetzt 
nicht in ihre Heimat, weil ſie ſich wieder von ihm Mutter fuͤhlt. 
Diesmal iſt das Kind vor Reißners Ratſchlaͤgen ſicher, ſie traͤgt 
es aus und hofft, ihre Leiden fo zu vergeſſen. In laͤndlicher Zuruͤck— 
gezogenheit gebiert ſie. Lindekuh iſt ihr ſorgend nah. Das Kind 
wird krank und ſtirbt, als gerade Reißners auf der Durchreiſe in 
die Sommerfriſche zu Beſuch da ſind. Der Doktor troͤſtet Klara 
damit, daß es einem in Wirklichkeit unmoͤglich ſchlecht gehen könne, 
wenn man ſo liebe Freunde habe. Da erſcheint Klaras Mutter. 
Die Tochter hatte ihr naͤmlich einen zerfahrenen Brief geſchrieben, 
der das Kind zwar mit keinem Worte erwaͤhnt, den Sachverhalt aber 
ahnen laͤßt. Durch ein Mißverſtaͤndnis glaubt die Mutter, daß 
Lindekuh, der ſie am Bahnhofe empfing und ſchonend vorbereitete, 
der ihr aber vom Hoͤrenſagen uͤbel bekannt iſt, an Klaras Elend 
ſchuld ſei. Sie fertigt ihn deshalb mit Empoͤrung ab und dankt 
Reißner aus vollem Herzen fuͤr alles, was er in den drei Jahren an 
ihrer Tochter getan hat. Lindekuh traͤgt die Beſchuldigungen in 
ritterlicher Haltung. Klara aber fuͤhlt den Fluch der Laͤcherlichkeit 
in ſeiner furchtbarſten Gewalt. Die Mutter nimmt die Beſinnungs— 
loſe in Hut. 
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Der Stoff iſt dem Münchner Freundeskreiſe entnommen, aus 
welchem auch das unbezeichnete, S. 110 f. genannte Fragment 
ſtammt“. Die Verhaͤltniſſe waren fo offenkundig, daß der Haupt 
beteiligte durch Wedekinds Stuck auch den letzten Reſt von Exiſtenz 
möglichkeit verlor, und der Dichter den Direktor Stollberg bitten 
mußte, die Aufführung nicht im Winter 07/8 anzuſetzen [Br. Il, 
197]. „Die Gründe find ſehr ernſt, da es denen, die ſich betroffen 
fühlen konnten, augenblicklich offenbar ſchlechter geht als je zuvor.“ 
Wedekind verſcherzte ſich manche Gunſt, auch die Preſſe ſetzte ihm 
hart zu. Man verſtand wohl das Mitleid mit der gepeinigten 
Kreatur Klaras, die ſittliche Empörung gegen den Mann, wie auch 
die Abſicht, der Frau beizuſpringen, doch hatte er niemandem genügt, 
einen Freund geſchlachtet, und die Frau konnte jetzt betteln gehen. Aber 
es war kritiſch ganz unzulaͤnglich, hier nur ein Schlüffelftüd zu ſehen. 

Wenn Wedekind einmal ſagt: „Das Beſte an dem Stück iſt der 
Stoff“, ſo bedeutet das: Alles Außere iſt in ihm gegeben und 
zwingt zu ganz beſtimmter Darſtellung. Dieſem unfünftlerifchen, 
banalen Gegenſtande, dieſer Welt dumpfer Gefühle, dieſer Hand⸗ 
lung voll lichtloſen Elends gegenüber mußte die geiſtige Überlegen: 
heit gewahrt bleiben, wenn einen nicht das Grauen packen ſollte. 
Die Begebenheit mußte grotesk komiſch aufgemacht werden in An⸗ 
lehnung an die volkstuͤmliche Form der Moritat. Auf keinen Fall 
durfte ein Trauerſpiel entſtehen, wie doch die erſte Bezeichnung 
lautet; „Sittengemaͤlde“ bedeutet eine Baͤnkelſaͤngertafel, auf der 
die Motive mit grellbunten Farben karikaturiſtiſch ausgemalt, durch 

In dieſem ſpielt ſchon eine Konfervatoriftin neben dem Muſikprofeſſot 
eine Rolle. — Ob das Bruchſtuͤck „Blanka Burkhart. Drei Szenen“ (Umſchlag 
mit Handſchrift erhalten, außerdem eine Skizze Notizbuch 8) damit zu⸗ 
ſammenhaͤngt? Anfangsgeſpraͤch zwiſchen dem laͤſſigen, ſchwaͤchlichen Reichs⸗ 
tagsabgeordneten Dr. C. B. und feiner entſchloſſenen, klaren, gefunden Frau. 


Er hat Schulden. Das Dienſtmaͤdchen, welches ein Kind bekommt, handelt 
mit, dazu ein Journaliſt. 
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kolportagehafte Bearbeitung zerſetzt ſind. „Dem Stoff habe ich mich 
ſo gegenuͤbergeſtellt, wie ſich Degas ſeinen Ballerinen, wie ſich der 
moderne Portraͤtiſt feinem Objekt gegenüberftellt. Dieſe kaltherzige 
Karikatur iſt mir eigentlich zuwider. Aber der Stoff ſchien mir gar 
keine andere Behandlungsweiſe zu vertragen. Haͤtte ich den Stoff 
ernſter auffaſſen wollen, dann haͤtte ich das Beſte daran verdorben“, 
ſchreibt Wedekind [IX, 434]. So wurde fein urfprünglich mora— 
liſtiſcher Standpunkt zu den Hauptperſonen und ihrem Schickſal 
uͤberwunden, die Parteinahme, die zwar nicht voͤllig zu umgehen 
war, immer wieder aufgehoben, der Vertreter feiner eigenen An- 
ſchauung zuruͤckgedraͤngt und ſelbſt wieder ironiſiert. Wedekind fuͤhlte 
ſich in der felten glücklichen Lage, perfünlich draußen zu bleiben und 
ſein Objekt kuͤnſtleriſch ſachlich und einheitlich auszubilden“. 

Das Reizvolle fuͤr ihn war, dieſen Stil fuͤr die Buͤhne zu 
ſchaffen“ und durch komiſche, tragikomiſche und tragiſche Situa— 
tionen feſtzuhalten. Es war nicht leicht, das bewußt zu erreichen, 
was Anfaͤngern und Dilettanten ſo oft unfreiwillig gluͤckt. Die 
Wirklichkeit ſollte einen uͤberwirklichen Zug bekommen durch den 
Staͤrkegrad und das Tempo der Aufregungen, der Überwaͤltigungen 
von hirnloſen Empfindungen, Geheul und Traͤnen, durch die Art, 
wie das Komoͤdienſpiel voreinander, die kleinen Betruͤgereien, die 
ewigen Phraſen und Luͤgen, welche alle Familien- und Freund— 
ſchaftsbeziehungen durchweben, das Ungluͤck haͤufen, durch die 
Ironie, die in romantiſcher Art III, 4 das Werk ſelbſt und ſeine 
Schoͤpfung trifft und uͤberall auf die dunkelſten Stellen ihre Glanz— 
lichter ſetzt. Das iſt beſonders der Fall im letzten Akte. „Es kann““ 


* Für die Krankheit des Kindes hat er eingehende Studien gemacht über 
akuten Darmkatarrh, ſeinen Verlauf und ſeine Behandlung. 

* Auf Gumppenbergs parodiſtiſche Dramen, Offenbachs parodiftifche 
Muſik macht er ſelbſt Br. II, 213 aufmerkſam. 

n Ich zitiere einen Brief an Wedekind. 
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das Entfeplichfte geſchehen, es wird eine gewiſſe Milderung erfahren 
dadurch, daß diejenigen, die ſich um den Leldenden gruppieren, eine 
klare Einſicht in die Verhaͤltniſſe haben. Grauenvoll über alle 
Maßen wird das Unglück, wenn bei den Nächfibeteiligten allerlei 
Mißpverſtaͤndniſſe obwalten, die fie hindern, das dem Ungluck und 
ihrer eigenen Seelenkraft Entſprechende im beſtimmten Augenblick 
zu tun.“ Die Lobrede des Doktors auf Reißner — eine Steige⸗ 
rung der Lobrede des Gefaͤngnisdirektors im II. — das Verhalten 
der Mutter zu Reißner und Lindekuh laſſen das Unglück im unglüd: 
lichſten Augenblick laͤcherlich werden “. Klaras Geſchick bekommt 
eine grinſende Fratze. In verzweifeltem Jammer und irrem Lachen 
wird ihr Erleichterung und Klarheit“. 

Hauptmittel zur Stiliſierung waren natürlich die Charaktere. 
Wie die Verhaͤltniſſe, haben auch die Menſchen bei aller Beſonder⸗ 
heit ſehr viel Typiſches. In Klara wollte Wedekind keinen ſenti⸗ 
mentalen Schmachtlappen geben, ſondern die Karikatur einer 
Heroine, welcher aͤußerlich und innerlich die Vorbedingungen dazu 
fehlen. Schon ihr Name Huͤhnerwadel““ iſt eine Unmöglichkeit. 
Mit dem Einſatz ihres Lebens ſpielt ſie um die Kunſt und erſtrebt 
die höchften Ziele, ift aber viel zu ſehr Gefuͤhlsmenſch und Spieß⸗ 
burger, als daß fie den Anforderungen ihres Berufes an Nerven 
und Ehrgefuͤhl gewachſen wäre. Bereits I und II zeigt fie Spuren 


»Das Motiv des beſchuldigten Unſchuldigen hatte er bereits im „Flirt“ 
(I, 318) behandelt. 

** Der Tod des Kindes ſoll nach Wedekinds Worten Mittel zum Zweck 
ſein, „um einen wilden Schmerzensausbruch hervorzurufen, in deſſen Verlauf 
ſich die Muſikſchuͤlerin bewußt wird, daß ihre vorangegangenen Liebes aben⸗ 
teuer, die fie ſelber tragiſch aufgefaßt hatte, im Grunde genommen lächerlich 
waren, daß die Muſikſchuͤlerin nicht das Opfer ihrer Leidenſchaft, wie ſie ſich 
einbildete, ſondern nur das Opfer ihrer Dummheit war“. Das allerdings 
kommt keineswegs genügend zum Ausdcuck. 

* Name einer guten Bekannten Wedekinds, einer Lenzburger Sopraniſtin. 


Frank und Tilly Wedekind 
Hidalla 


Zeichnung von Lida Baronin v. Wedell 
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von Irreſein und empfindet im Gefaͤngnis vor Reißner Scham 
über Kleidung und Haarſitz; ſchon damals iſt fie fo weit, daß die 
Befreiung aus dem Kerker als das einzige Gluͤck fuͤr ſie in Betracht 
kommt. Vom III. an iſt fie nicht mehr Künftlerin, ſondern nur 
noch Weib und gleitet nun hinab in ihr bizarres Elend. Eulenberg 
nennt“ Muſik „das echt germaniſche Mitleid mit dem beklagens— 
werten Los der Frauen“. 

Reißner, auch ein Name von Anzuͤglichkeit, hat viele Eigen- 
ſchaften, die feiner Schülerin fehlen, er iſt die verkoͤrperte Selbſt— 
ſucht, er geht unbedenklich über Leichen und trägt feine ungewoͤhn— 
liche, verbluͤffende Geſinnung mit ruhiger uͤberlegenheit. Im II. 
erſcheint er vollkommen als „Profeſſor“. Im Innern feig und gemein, 
zeigt er Schwaͤcheren gegenuͤber Sicherheit und Moral. Er hat 
einen bodenloſen Optimismus und erntet als Hauptſchuldiger allen 
Dank. Daß er zu ſagen wagt, Klara ſei das edelſte, anſtaͤndigſte 
Menſchenkind, das er jemals kennengelernt habe, belaſtet ihn am 
meiſten. Lindekuh gegenüber kennt feine Entrüftung keine Grenzen. 
Er iſt ihm der Zyniker, der Mann ohne die „große Liebe“, der an 
dem ganzen Elend ſich freut wie der Janhagel in Rom, wenn 
Maͤrtyrerinnen wilden Tieren vorgeworfen und lebendig verbrannt 
werden. Wedekind nennt das in einer Notiz ſeine Grundempfin— 
dung als Autor und charakteriſiert damit die dem Bloß-Menſchlichen 
entruͤckte kuͤnſtleriſche Einſtellung. Reißner verkennt gerade hier 
Lindekuh, ſo viele bittere Wahrheiten uͤber ihn er ſonſt weiß. Linde— 
kuh iſt eine unbarmherzige Selbſtentblößung Wedekinds. „Du 
giltſt infolge deiner Schriften ſeit Jahren als der unmoraliſchſte 
Menſch, der unter Gottes Sonne umherlaͤuft; in Wirklichkeit laͤufſt 
du aber tagaus, tagein mit einem ungeſtillten, unerſaͤttlichen mora— 
liſchen Heißhunger umher! Du biſt moralifch ein Monomane! Du 
biſt ein Don Quichote, der nicht ahnt, um was es ſich in dieſer 

* Yuf einer Poſtkarte an Wedekind vom 28. VII. 09. 
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Welt handelt, ſondern der vom Leben nur die Erfüllung feiner hirn 
verbrannten Zwangs vorſtellungen erwartet und der gemeingefaͤhrlich 
wie ein toller Hund wird, ſobald die erhoffte Erfüllung ausbleibt. 
Du ſiehſt, daß du der unglüdfeligfte Hansnarr bifl, der je das 
Opfer ſeiner lebensgefaͤhrlichen pſychologiſchen Fantaſtereien war! 
Soll ich dir fagen, woher das kommt!?! Du lebſt zu wenig unter 
Menſchen! Du trinkſt zu viel! Du ſollteſt dich endlich einmal ver: 
heiraten, um nicht mehr wie eine reißende Beſtie durch unfere fried⸗ 
lichen Straßen zu trotten!“ Der unpraktiſche Idealiſt geht in offen: 
barer Naivitaͤt und beſter Abſicht vor, irrt ſich aber in der Trag⸗ 
weite und den Folgen ſeines Tuns, der Skeptiker mißkennt Klara 
und glaubt an Elſe, der Egoiſt handelt einmal altruiſtiſch und ſtiftet 
Verderben. 

Elſe iſt die Empfindung in ihrer ganzen Ober flaͤchlichkeit und 
Kopfloſigkeit, die bloße Empfindung, die auch mit ihren beſſeren 
Trieben, Gutmütigkeit, Hilfsbereitſchaft, nur Unheil bringt. Ihrer 
Schwaͤche iſt die Übertreibung zur Gewohnheit geworden. Linde⸗ 
kuh meint ihres Jammers wegen, ſie ſtehe vor dem Selbſtmord; 
ſie aber denkt ſich nichts dabei und iſt gleich darauf im Begriff, den 
Verſtand zu verlieren wegen ihrer Schildpattkaͤmme. Der Gefaͤng⸗ 
nisdirektor und die Aufſeher in ihrer komiſchen Bedingtheit ſind 
mit wenigen ſcharfen Strichen gezeichnet. Frau Oberſt und der 
Doktor werden in vornehmer Objektivitaͤt gegeben, um den Szenen 
des IV. ihre Wuͤrde zu wahren. Zu Frau Oberſt ſtand Wedekinds 
Mutter Modell. 

Was die Sprache betrifft, ſo ſchrieb Wedekind an Karl Kraus 
[Br. II, 162]: „Mein Stüd iſt vielmehr eine Chronik als eine 
dramatiſche Arbeit und hat demnach gar keine Qualitaͤt im Dia⸗ 
log.“ Aller Wert iſt hier auf Behandlung des Stoffes gelegt, 
die Sprache hat nicht, wie ſonſt bei Wedekind, motoriſche Aufgaben. 
Der ſuperlative Ton, das Verſteckſpiel mit Geſchwaͤtz, welches ſich 
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gleich darauf als falſch erweiſt, konventionelle Redensart, Schnör- 
kelei, ſchiefe Bildlichkeit“ dienen Zwecken der Charakteriſierung. 
Joſefs „Ja, was ich ſagen wollte“, Klaras „Wenn ich daran 
zuruͤckdenke, allmaͤchtiger Gott!“ find ſchon bezeichnend. 

Ein früher Entwurf gibt für die Handlung 20 Punkte an: 1. Ab⸗ 
ſchied von Muttern, 2. Konſervatorium, 3. uͤberredung zum Privat⸗ 
unterricht, 4. Privatunterricht, 5. Schwangerſchaft, 6. Die weiſe 
Frau, 7. Alarm und Flucht, 8. Prozeß Lernft moralifch], 9. Elend 
in der Fremde und Ruͤckkehr, 10. Im Kerker, 11. Des Kuͤnſtlers 
Gattin, 12. Audienz und Freiheit, 13. Der Gattin Eiferſucht, 
14. Die Gattin lauft zum Hausfreund, 15. Dialog Gatte-Haus— 
freund, 16. Friede und Schwangerſchaft, 17. Geburt, 18. Kindes 
Siechtum und Tod, 19. Heimkehr, 20. Moral. — Das konnte ein- 
fach eine Zuſammenſtellung der zu verarbeitenden Themen ſein, aber 
der Zuſatz zu 8 „ernſt moraliſch“ deutet auf Ausfuͤhrung, und ſo— 
mit war wohl zuerſt die ſzeniſche Technik von Fruͤhlings Erwachen 
beabſichtigt. Bald faßte er Punkt 1—7 zuſammen unter Zugrunde— 
legung von Punkt 7 und gab dem Bilde den Namen „Bei Nacht 
und Nebel“, Punkt 8—12 um Punkt 10 als Bild II „Hinter 
ſchwediſchen Gardinen“, Punkt 1316 in Motiv 16 als Bild IN 
„Vom Regen in die Traufe“, Punkt 17—19 als Bild IV „Der 
Fluch der Laͤcherlichkeit“. Die Anlage iſt nicht ohne Willkuͤr und 
Zufall; das iſt kein Vorwurf gegen die Wiederholung des Ungluͤcks, 
das [wie in der Hidalla] beim zweiten Male anders und ſtaͤrker er— 
ſcheint, aber der II. enthaͤlt viel Unnoͤtiges, das aus unuͤberwun— 
denem Groll uͤber die Gefaͤngnisbehandlung erwachſen iſt und doch 
nur eine Abſchwaͤchung des 5. Bildes von So iſt das Leben be— 
deutet; unwahrſcheinlich iſt das Zuſammentreffen von Reißner, 
Lindekuh und Klaras Mutter im IV. Der Titel Muſik iſt trotz ver- 


„Ein unerſchuͤtterlicher Blitzſtrahl, der einen auf die Erde nagelt“; „Ka— 
ftanien, die ihr am Herzen liegen, aus dem Feuer holen“. 
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fchiedener Anſpielungen nicht zwingend und erweckt falſche Erwar 
tungen. 

Muſik iſt eine leichte Arbeit, fie feſſelt als Stilverſuch“. Die 
kuͤnſtleriſchen Abſichten find nicht völlig gelungen, die Groteske iſt 
nicht durchgebildet, Sentimentalitaͤt [Klara und Elfe) iſt ihre 
gefaͤhrlichſte Nachbarſchaft. Im Szenenbau und in der Charakter 
fuͤhrung zeigt ſich Wedekinds dramatiſche Meiſterſchaft. Die Kritik 
uͤberſah zumeiſt ſelbſt das Stiliſtiſche und aͤußerte ſich ungunſtig. Ein 
ganzer Rattenkönig von Mißverſtaͤndniſſen and, und daran 
war vor allem Wedekind ſelbſt ſchuld, der die Offentlichkeit äffte. 
In der kurzen Einführung „Mutter und Kind“, die er dem erſten 
Abdruck [Morgen, Heft 2] gab, iſt behauptet, das Stud behandle 
eine der ernſthafteſten Fragen, die unſere Kulturentwicklung gezeitigt 
habe, nämlich die freie Verfugung über die werdende Leibes frucht. 
Er nennt den Paragraphen des deutſchen Strafgeſetzbuches über 
Verbrechen gegen das keimende Leben eine Heuchelei, eine einſeitige 
Bedrohung der unverheirateten Frau und faͤhrt fort: „In meinem 
Sittengemaͤlde Muſik habe ich darzulegen verſucht, daß der Mann, 
der allein für die beſtehenden Geſetze verantwortlich iſt, mit dem 
91s nicht etwa das entſtehende Leben zu ſchutzen ſucht, ſondern 
daß es ihm mit der Androhung von fuͤnf Jahren Zuchthaus lediglich 
darauf ankommt, dem heranwachſenden jungen Weibe die ſelb⸗ 
ftändige koͤrperliche und geiſtige Entwicklung unmöglich zu machen, 
daß es ihm lediglich darauf ankommt, die Eingeweide des weiblichen 
Körpers als eine Domäne männlichen Unternehmungsgeiſtes ſtraf⸗ 
rechtlich einzuhegen.( Schon Hetmann hatte ſich in ähnlichem Sinne 
geäußert. Die Vorwürfe, die Wedekind den modernen Frauen⸗ 
rechtlerinnen über ihre Untaͤtigkeit auf dieſem wichtigen Gebiete 
macht, weiſt Helene Stöcker in dem Aufſatz „Wedekind und die 
Frauenbewegung“ in Nr. 8 derſelben Zeitſchrift als unbegründet 

Der Ausdruck Charakterſtudie, den Wedekind einmal gebraucht, iſt ſchief. 


Muſik 253 


zuruck. Schon jahrelang gebe es eine Mutterſchutzbewegung“, die 
auch eine Reform der feguellen Ethik anſtrebe. Helene Stocker ſtellt 
ſich aber ſonſt auf Wedekinds Seite und begruͤßt ihn als Kampf— 
genoſſen; ſie hatte auch in ihrem Aufſatz „Die Liebe und die Frauen“ 
Wedekinds bedeutende Erkenntniſſe in bezug auf Maͤnnerherrſchaft, 
Ehe, Proſtitution hervorgehoben. Kein Zweifel, daß der fanatiſche 
Gegner einſeitiger Frauenemanzipation in vielen menſchlich wich— 
tigen Punkten ihr bedeutender Foͤrderer war. 

Wir wiſſen, daß Muſik nicht aus der Tendenz gegen den Geſetzes— 
paragraphen entſtanden iſt. Wedekind hielt natuͤrlich die Beſeitigung 
dieſer Beſtimmung fuͤr notwendig, und das iſt auch die Meinung 
Lindekuhs, wie wir ubrigens bezeichnenderweiſe nur indirekt er— 
fahren; Wedekind kannte die Stellung von Plato“ und Ariſtote— 
les“; er hatte mit Intereſſe die Broſchuͤre der Gräfin Giſela 
v. Streitberg geleſen, „Das Recht zur Beſeitigung keimenden 
Lebens“, und auch das Heft der Fackel vom 22. Februar 07. Aber 
die Abtreibung war fuͤr Muſik nur ein Motiv, und praktiſche Zwecke 
verfolgte er hier ſo wenig wie in Fruͤhlings Erwachen; doch glaubte 
er ſich den Hinweis auf das aktuelle Thema um der Propaganda 
willen nicht entgehen laſſen zu duͤrfen. Unzweideutig notiert er unter 
Reklamematerial die Vorrede, alſo „Mutter und Kind “. 


Zeitſchrift Mutterſchutz ſeit 1905. 

Theaͤtet 149/d, 3. 

a Politik VII, 14 und ſonſt oͤfters. 

＋ Aus dieſem Stoffkreiſe erwaͤhne ich den ſpaͤteren dramatiſchen Entwurf 
„Abtreibung“: Frauenrechtlerinnen proklamieren gegen den § 218 das unein— 
geſchraͤnkte Eigentumsrecht an den eigenen Koͤrper. I. 1. Der Juſtizminiſter 
beſpricht mit ſeinem Sekretaͤr die Gefahr der umgreifenden Bewegung; 2. Der 
Miniſter ſtoͤßt in ſeiner Angſt die eigene Tochter auf den Weg, vor dem er 
ſie bewahren wollte (Franziska VI, 163); 3. Frauenverſammlung. Frauen 
eignen ſich nicht zu einer Organiſation, welche die Intereſſen der Frauen ver— 
tritt, das iſt hiſtoriſch belegbar. Die Frauen ſind Ausnahmen, deren Idealis— 
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deren Scherz. Der Waſchzettel des Stückes behauptete: „Die Ten: 
denz, die dem Sittengemaͤlde zugrunde liegt, iſt die Bekaͤmpfung 
des mit jedem Jahre unbeilvoller um ſich greifenden Muſikſtudiums. 
Wenn man ſich vergegenwaͤrtigt, daß es unter 100 Mufiffchüle: 
rinnen hoͤchſtens einer einzigen vergönnt. iſt, ihrer Kunſt einen 
nennenswerten Dienſt zu leiſten, daß aber durch jede dieſer 100 
Muſikſchulerinnen mindeſtens 100 geiſtige Arbeiter in ihrer Denk⸗ 
taͤtigkeit geſtoͤrt und durch nutzloſes Klaviergeklimper manchmal der 
Verzweiflung nahegebracht werden, daß alſo auf jeden Menſchen, 
der in der Muſik Erfolg erntet, 10000 Opfer fallen, denen das 
Denken eigener Gedanken ruͤckſichtslos vernichtet wurde, dann wird 
man das Wedekindſche Buch unbedingt als eine ebenſo mutige wie 
verdienſtvolle Tat begrüßen muͤſſen .“ Man mag über dieſe Reklame 
denken, wie man will, und auch wie ich der Meinung ſein, daß ihre 
negativen Ergebniſſe größer waren als die poſitiven, man muß doch 
die Verachtung des Tagesgewaͤſches bewundern, die aus dieſen 


mus an der Pomadigkeit der Weibermenge zugrunde geht; 4. Die Anführerin, 
ein Beiſpiel weiblicher Armlichkeit, will die Miniſtertochter, ein Beifpiel 
weiblichen Reichtums, gewinnen, dieſe aber fühlt ſich angeekelt und wird 
Feindin; 5. Ein Student, Philiſter und Idealiſt, wird von der Tochter ver⸗ 
führt. II. 1. Die Tochter zeigt ſich ſelbſt an; 2. Der Vater beantragt Auf: 
hebung des Geſetzes; 3. Die Tochter wird ſchwanger trotz der Abtreibungs⸗ 
verſuche und fragt vergeblich die Frauenrechtlerin um Rat; 4. Sie geht ins 
Bordell, weil ſie den Studenten nicht geliebt hat; 5. Willi Gretor nimmt ſie 
zu fich, laßt fie entbinden, macht fie zu feiner Frau; 6. Der Vater wird wegen 
des Skandals entlaſſen. III. 1. Gretor bietet dem Vater ſeinen Palaſt als 
Zuflucht; 2. Seine Majeſtaͤt beſucht Gretor; 3. Szene mit der fpießbürger- 
lichen Frauenrechtlerin; 4. Im Reichstag. Das Geſetz fällt; 5. Gretor in 
Ungnade. Er jagt ſein Weib fort. Sie trifft auf der Straße ihren Vater und 
findet auch ihren verheirateten Philologen wieder. Ausgeführt iſt nichts da⸗ 
von. — Verblüͤffend iſt die Ahnlichkeit mit Lenzens Soldaten. 
So aͤhnlich auch Simpliziſſimus 28. Oktober 07. 


| 
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Kundgebungen ſpricht, das Zutrauen zu einer kuͤnſtleriſchen Kritik 
und den Glauben an die Zukunft. 

Die Urauffuͤhrung fand am 11. Januar 08 im Nürnberger 
Intimen Theater ſtatt mit Fritzi Schaffer als Klara, die die Rolle 
im ſelben Jahre noch im Muͤnchner Schauſpielhaus ſpielte. Im 
Oktober kuͤndigte das Berliner Kleine Theater Muſik als „Komoͤdie“ 
an; Wedekind proteſtierte gegen dieſe Bezeichnung“, die doch nicht 
ſo unberechtigt war und jedenfalls klarer als „Sittengemaͤlde“; die 
Auffuͤhrung mit Paula Somary als Klara, Klein Rohden als 
Reißner, Erich Ziegel als Lindekuh in der Maske Wedekinds und 
Max Marpy als Arzt war ausgezeichnet““. Das Mannheimer Natio— 
naltheater unter Hagemann brachte das Stuͤck mit Maria Fein 
als Klara; ſonſt wurde es nur auf Gaſtſpielreiſen vom Dichter 
und ſeiner Frau gegeben und ſetzte ſich aͤußerſt langſam durch; erſt in 
jüngerer Zeit iſt die Auffuͤhrungszahl ſtark geſtiegen in dem Maße, 
wie unſere Buͤhne den Darſtellungsſtil der Groteske beherrſchen, 
und das Publikum ihn verſtehen gelernt hat. Alles kommt hier auf 
geiſtig überlegene Wiedergabe an. Ein Regie- und ein Vortrags⸗ 
exemplar find erhalten mit Szenenſkizzen und Angaben von Stel- 
lung und Betonung. 

Das naͤchſte Werk, der Einakter Die Zenſur, wird aus Gruͤnden 
der Überſichtlichkeit im folgenden Kapitel beſprochen. 

In der Zeit von Mitte Dezember 07 bis Mitte April os ſchrieb 
Wedekind ein Albert⸗Langen⸗Drama [Notizbuch 6, 47—53, 55]. 
Der erſte Entwurf hieß „Der Witz“ und behandelte in einem Ge— 
ſpraͤch zwiſchen Helmut Ehrlich, dem Eigentümer, Verleger und 
verantwortlichen Redakteur des „Till Eulenſpiegel“ [Sereniſſimus, 


»Weil ſie die zu uͤberwindenden Schwierigkeiten der Aufführung kleiner 
hinſtelle, als ſie in Wirklichkeit ſeien (Br. 17, Juni 07). 

Reinhardt ſpielte es am 9. Oktober 13 mit Kamilla Eibenſchuͤtz und 
Eduard v. Winterſtein. 
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Simpliziſſimus], dem Zeichner Bernhard Müller und dem Medal: 
teur für Witze, Dr. Zeller, das Raubſyſtem Ehrlichs, die Wiplofig- 
keit des bildenden Künſtlers und das erbaͤrmliche Sklaventum 
Wedekinds. Es folgte eine ſorgſame Charakteriſierung des Simpli⸗ 
ziſſimuskreiſes, eine Aufſtellung der dramatiſchen Motive, eine 
Gliederung mit genauer Angabe, was in den einzelnen Szenen geſagt 
werden müffe, und endlich die Ausführung. Die Reinfchrift mit dem 
ironiſchen Motto „Das verdammte Fett verdirbt mir meinen ganzen 
Satanismus?“ gibt den einzelnen Akten eigene Überfchriften und 
Perſonenverzeichniſſe wie in der „Muſik“, und zwar! Till Eulen⸗ 
ſpiegel, II Über die Grenze, III Des Siegers Heimkehr, IV Palaſt⸗ 
revolution, v Oaha. Im Sommer erledigte Wedekind die Korrek⸗ 
tur, und Mitte September erſchien Oaha, Schauſpiel in fünf Auf⸗ 
zuͤgen, Berlin o8 im Verlage von Bruno Caſſirer, mit der Wid⸗ 
mung: Meiner Mufe Tilly zum 11. April os. 

Wedekind macht die Launharthandlung der Hidalla jetzt zum 
Hauptgegenſtand, Sterners hochſtapleriſches Gebaren als Verleger 
und Inhaber des Till Eulenſpiegel, die gewiſſenloſe Ausbeutung 
feiner Kunſtler, die Proſtituierung beſonders feines Witzredakteurs 
Max Bouterweck, die Inſzenierung von Angriffen auf Staat, Ge⸗ 
ſellſchaft und Religion zu Reklamezwecken. Auf Bouterwecks poli⸗ 
tiſches Gedicht „Palaͤſtinafahrt“ hin greift der Staatsanwalt ein, 
der verantwortliche Sterner flieht, der ſehr ſelbſtaͤndige Buchhalter 
Vollmann, den Sterner mit ſeiner Vertretung beauftragt hat, der 
die Einkuͤnfte der blühenden Zeitſchrift wie ein Wachthund gegen 
die Raubanfaͤlle der Mitarbeiter verteidigt und derweilen die Kaſſe 
um 24000 Mark erleichtert, wird nach der Begnadigung und Ruͤck⸗ 
kehr Sterners entlarvt und gegen die ſchriftliche Verpflichtung 
ratenweiſer Abzahlung der geſtohlenen Summe mit glaͤnzenden 
Empfehlungen entlaſſen. Aber die Kuͤnſtler, die ſich nicht länger 

Simpliziſſimus 04, Heft 9. 
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von Sterner mit einem Hundsfreſſen abweiſen laſſen wollen und 
die gleichen Anſpruͤche auf den Ertrag des Till Eulenſpiegel erheben, 
tun ſich jetzt zur Ausbeutung ihres Ausbeuters zuſammen, zwingen 
ihn durch die Drohung, das Witzblatt in einem anderen Verlage 
als ihr Eigentum erſcheinen zu laſſen, zu einem Verkauf an ſie und 
befchließen endlich ſalomoniſch, Sterner als Sitzredakteur anzu: 
ftellen, während friſchweg nach feiner Methode in Konfiskation ge- 
arbeitet wird. 

Damit verbindet ſich eine Satire auf die Witzfabrikation; fuͤr 
dieſe wird, da ſich die Herſtellung auf mechaniſchem Wege als 
untunlich erweiſt, ein Trunkenbold zu große finanzielle Anforde 
rungen ſtellen wuͤrde, Bouterweck ſich ſelbſt und alles Menſchliche 
doch noch nicht genug verachtet und nicht tief genug geſunken iſt, 
Oaha angeftellt*, ein taubſtummer Kretin aus dem Kanton Wallis: 
„Ein Menſch muß eben nicht nur geiſtig minderwertig, ſondern er 
muß auch koͤrperlich zuruͤckgeblieben ſein, damit er berufsmaͤßig an⸗ 
dauernd gute Witze liefern kann“; hier iſt das Ideal von Unkenntnis 
der Dinge, Zuſammenhangloſigkeit, Freiheit von Liebe und Haß 
erreicht. Wedekind rechnet mit den Kollegen von der Redaktion ab, 
dem Mitarbeiterſtab Heinrich Freiherrn v. Tichatſchek, Kuno Kon- 
rad Laube, Leonhard Burry und Dr. Kilian. 

Drittens ſchildert er Sterners Familienverhoͤltniſſe, ſeine Ehe 
mit Leona, der Tochter des großen nordiſchen Volkshelden und Srei- 
heitsdichters Ole Oleſtierna, die ihn ſeiner herriſchen Grobheit wegen 
geheiratet hatte, ſich liebend um ſeine Veredelung bemuͤht und ihn 
überreden möchte, ins Gefängnis zu gehen, die ſich endlich nach Be- 
kanntwerden ſeines Portraͤts in Bouterwecks Drama [Hidalla!] von 
ihm ſcheiden laͤßt. Jetzt will Bouterweck ſie heiraten, ſchwaͤrmt ihr 
aber in feiner Dummheit fo viel von feinem Freunde Harry Gadolfi 
vor, daß fie dieſen nimmt, der fie übrigens ſchon urfprünglich hatte 

* „Die alte Oaha“, Name aus der Großen Liebe. 
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heiraten wollen, aber gerade nicht genügend Kleingeld beſaß, wah 
rend ihm Sterner zuvorkam. Sterners Geliebte wird bald Wande 
Wafbinaton, die frübere Geliebte Bouterwecks, die ſich mit Sterner 
ihrer hochſtapleriſchen Anlagen und ihrer Empfindungsloſigkeit 
wegen gut verſteht. Sterner behandelt ſie wie einen Hund, wird 
aber liebenswuͤrdig, als ſie ihm Geld und Beziehungen verſchafft. 
Mannstoll und ſtets zur Proſtitution bereit, verfolgt fie ihn als das 
verkörperte Mißgeſchick. 

Nach der Moritat und Skandalchronik der Muſik dieſe Skandal 
chronik im Komoͤdienton. Sie war wie jene in den weſentlichen 
Tatſachen erlebt“; auch die Perſonen waren gegeben, ja es laßt 
ſich für jeden einzelnen bis auf Oaha hinab der Name anführen, 
ſogar für die Nichtauftretenden. Die Entwürfe brauchen das Ich 
und die wirklichen Namen; Briefe und Geſpraͤche ſind auch in 
dem fertigen Werke noch wörtlich zitiert. Wir haben es mit einem 
Schluͤſſel ſtuck in des Wortes reinſter Bedeutung zu tun, mit einer 
Poſſe in Steckbriefen. Die Veraͤrgerung über Langen war zu groß, 
als daß Wedekind ſich mit einer einmaligen epiſodiſchen Behand⸗ 
lung zufrieden geben konnte, er laͤßt ſeinem Ingrimm freien, breiten 
Lauf. Sterner⸗Langen iſt ein ſchlechter Schüler von Gadolfi⸗Gretor 
II, 280ff. ], daher auch die Anklaͤnge an den Marquis von Keith“. 
Gadolfis Geiſt ſpricht aus ihm: „Ich muß jetzt endlich verwerten, 
was ich in Paris gelernt habe.“ Er hat das Auftreten eines inter⸗ 
nationalen Standesherrn von unerſchoͤpflichen Mitteln, auch wenn 
nur 3,75 M. im Beutel ſind. Er weiß die Schwache jedermanns 
geſchickt für ſich auszunutzen, ſkrupellos nur auf feinen Vorteil be⸗ 
dacht. Er kennt nicht Sittlichkeit. nicht Ehrgefuͤhl, nicht Reue und 
ſpielt den Menſchenfreund und Friedensapoſtel, ja den Maͤrtyrer 

* Soweit die Verhaͤltniſſe Wedekind angehen, find fie bereits erörtert. 

Vorrede Oaha: Marquis von Keith, den ich in der erſten Ausgabe 
ganz irrtümlich H. Gadolſt genannt hatte. 
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Chriſtus, der für feinen Glauben ſtirbt. Aber ihm fehlt doch die 
eigentliche Groͤße des Gaunertums, er iſt nur ein kleiner frecher 
Millionenmacher von ſchmutziger Emſigkeit. Bouterweck-Wedekind 
ſagt: „Waͤren Sie der geborene Betruͤger, dann wuͤßte ich mit 
Ihnen zu rechnen. Sie betruͤgen aber nur, weil Sie zu dumm ſind, 
um ehrlich handeln zu koͤnnen. So oft Sie verſuchten, ehrlich zu 
ſein, ſind Sie noch immer betrogen worden. Deshalb halten Sie 
Treubruch und Betrug fuͤr die Grundlagen aller Geſchaͤfte.“ Ihm 
fehlt die innere Überlegenheit, die Menſchenkenntnis, er iſt ver- 
trauensſelig am falſchen Ort und erntet mit all ſeinen Plagereien 
laͤcherliches Ungluͤck. 

Auch der Meifter Gadolft mag immer wieder Unglüd haben, der 
Humor hilft ihm daruͤber hinweg. Er hat Sterner ſein vaͤterliches 
Erbe abgenommen und ihm dafuͤr das Verlagsrecht ſeiner lyriſchen 
Gedichte verpfaͤndet. Jetzt will er dem Jünger, der nicht mehr 
weiß, was aus ihm werden ſoll, Humor beibringen: „Zum Teufel 
noch mal, man muß den Mut ſeiner Beſtimmung haben. Gott 
hat mich gefchaffen, er ſoll es verantworten! [Die große Liebe S. 1 54.] 
Wer zum Banditen geboren iſt, darf keine ehrliche Haut ſein wollen, 
ſonſt bleibt er zeitlebens ein Flickſchuſter. Bevor wir der Moral nicht 
die Glieder ausgerenkt und ihr das Kunſtreiten beigebracht haben, 
koͤnnen wir unſeres Daſeins in dieſer Welt nicht froh werden. Auf 
den Stolz kommt es an! Die Moral behauptet von ſich, ſie ſei nicht 
etwa zum Schutze der menſchlichen Geſellſchaft da, ſondern ſie ſei 
nur um ihrer ſelbſt willen da. Ich aber behaupte: Das Verbrechen 
iſt gar nicht zur Verteidigung der freigebornen Menſchen da. Das 
Verbrechen iſt nur um ſeiner ſelbſt willen da!“ Da iſt die Klaue 
des Loͤwen neben der Pfote des Fuchfes. 

uͤber Wedekinds Selbſtporträt Bouterweck iſt nichts Beſonderes 
mehr zu ſagen. Die Parallelen zu Hetmann, Lindekuh, Buridan 
[Zenfur] ergeben ſich von ſelbſt, auch in Hinſicht auf die einge— 
17° 
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floſſene Selbſtironie. Dleftierna»Björnfon iſt ein geborenes Talent 
von großer Sicherheit und Abgeſchloſſenhelt. Er handelt nach 
ſeinen Inſtinkten, kennt ſich nicht und weiß nicht, daß er ſich 
nicht kennt. Nur daß er ein großer Mann iſt, deſſen iſt er ſich 
vollkommen bewußt. Seine Eitelkeit befriedigt er in der Politik. 
Seine Stimme für Weltfrieden, Abrüftung und Verbruͤderung 
der Kulturvölker hat in Europa Gewicht. Der König folgt feinen 
Winken, aber von Sterner laͤßt Oleſtierna ſich verblüffen, deſſen 
unlauteren Spekulationen leiht er feine moraliſche Unterſtützung 
und nimmt mit ſelbſtbewußtem Pathos die Parade ab über die 
ungebaͤrdigen Künftler des Till Eulenſpiegel. Seine ſchöͤne, naive 
Tochter Leona-Dagmar reagiert nur ethiſch. Und gerade dieſe zwei 
muͤſſen an Sterner geraten! Wie Leona durch und durch echt iſt, ſo 
iſt Wanda Waſhington durch und durch unecht. Wanda⸗ Fr 
r. . nennt ſich ſelbſt „eine Frau, der nie ein Mann genugt 
hat, der nie einer genuͤgen wird! Eine Frau, der die Liebe der ganzen 
Welt nicht zu viel waͤre. Eine Frau, die alles ertraͤgt und ewig un⸗ 
erfättlich bleibt.“ Das iſt aber nur möglich, weil fie im Grunde 
nichts empfindet. Sie iſt ein Vampir, der einem die Kraft aus⸗ 
ſaugt, glücklich zu werden. Wohl wirkt fie eifrig für den Geliebten, 
aber ſie tut immer das Unzweckmaͤßige und Schaͤdliche wie in 
Grimms Märchen das Katherlieschen für ihren Frieder. Spiel und 
Verſtellung find ihre Wahrheit, unerfchöpflich ihre großen Redens⸗ 
arten, aber wenn ſie auch mit Selbſtmord droht, ſie bekommt doch 
noch rechtzeitig „einen ihrer Schuͤchternheitsanfaͤlle“ und aben- 
teuert gluͤcklos weiter. 

Die Mitarbeiter ſind als die vier apokalyptiſchen Reiter, die vier 
Winde, die vier Temperamente gegeben: Freiherr v. Tichatſchek⸗ 
Reznicek Suͤdwind, Sanguiniker, Bonvivant, arbiterelegantiarum, 
ſein Jagdgebiet fuͤr Witze iſt feine Damenunterwaͤſche. Laube⸗ 
Th. Th. Heine Oſtwind, Melancholiker, ſchwerbluͤtig, menſchenfeind⸗ 
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lich, haͤmiſch, zyniſch. Burry-Thoͤny Weſtwind, Choleriker, warm: 
blütig, das Kind, eingebildet, Duzbruder von Ohm Krüger und 
Praͤſident Rooſevelt. Dr. Kilian-Ludwig Thoma Nordwind, Phleg- 
matiker, kaltbluͤtig, frei von Illuſionen, urwuͤchſig, Neigung zur 
naiven Selbſtcharakteriſtik. Wie Wedekind ſich beſonders ſeinetwegen 
mit juriſtiſchen Fragen beſchaͤftigte, ſo trieb er wegen des ſelbſtaͤndigen 
und unſelbſtaͤndigen Buchhalters ſowie wegen des Grafen Aldebaran 
Studien der Buchfuͤhrung und des Geſchaͤftsweſens. In der Sprache 
Gadolfi⸗Sterners iſt bewußt der Falſtaff-Spiegelbergton nach— 
geahmt, ſtellenweis mit gutem Erfolg; bei den vier Mitarbeitern iſt 
eine koͤſtliche Miſchung von Vertraulichkeit und Schnoͤdigkeit er- 
reicht, die bei jedem auf beſondere Weiſe zum Ausdruck kommt. Auch 
fonft tritt die Sprache erfolgreich in den Dienſt der Charakteriſtik“. 

Dramatiſch bemerkenswert iſt die Dialogführung [Telephonge— 
fpräche!], die Technik des Monologs [Anfang IIIJ. Der J., mehr 
noch der II., auch der Anfang des III. find ſehr buͤhnenwirkſam, und 
gerade dadurch zeichnet ſich Oaha vor den Literaturkomoͤdien Tiecks, 
Platens, Grabbes aus. Dann aber dehnt ſich die Handlung, ver— 
liert ſich in Epiſoden wie die von dem alten Klubſeſſel, der zweimal 
in einem Akte zu einer Farce dienen muß, von Oaha, der zweimal 
leibhaftig auf der Szene erſcheint, keineswegs die gedachte komiſche 
Wirkung tut und doch auch fuͤr nebenſaͤchliche Einfaͤlle [Burrys 
Braut! herbeigezogen wird, von der ſentimentalen Scheuerfrau, 
vom Grafen Aldebaran der Autofirma Zuͤſt. Einer Notiz nach 
ſollte das Stuͤck von III, 5 an daͤmoniſch werden: Das Gegenteil iſt 
der Fall, es iſt poſſenhaft geworden und arbeitet mit den billigen 
Mitteln der Fruͤhwerke. 


» Auffallend find nur die Stellen: Wanda: Weil ich... den Augenblick... 
fuͤr gekommen erachtet zu ſcheinen halte; Gadolfi: Was mit die Geſetze von 
die grauße menſchliche Aſtaͤtik widerſtreitet. — Hier ſcheinen perſoͤnliche Wen— 
dungen gebraucht zu ſein. 
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Oaha hat hochſt unterhaltſame Szenen, ſehr glückliche komiſche 
Situationen und eine Fülle von beſtem Witz. Wedel ind bemüht ſich 
um tiefere Bedeutung, indem er über das Weſen des Witzes ſelbſt 
handelt, feine Satire auf das Wisblatt überhaupt ausdehnt, die 
Humorloſigkeit der Zeit und beſonders Deutſchlands betont und auch 
die romantiſche Ironie verwertet“. Die Bezeichnung „Schauſpiel“ 
iſt ein Verlegenheits ausdruck. Im ganzen gehort Oaha zu den ſchwaͤch⸗ 
ſten Stücken Wedekinds. Es iſt nicht ausgereift. Einem Publikum, 
das die Menſchen und Verhaͤltniſſe nicht kennt, bietet es zu wenig. 
Es iſt eben allzuſehr perfönliche Auseinanderſetzung und ſteht dem 
Pasquill bedenklich nahe“. IX, 436 gibt Wedekind zu, die Bor: 
gaͤnge ſeien unrichtig geſehen, „da mein Blick durch langjaͤhrige 
Zerwürfniſſe, die meine vitalſten Intereſſen betrafen, getrübt war“. 
An Kerr ſchreibt er, ſeine einzige Rechtfertigung ſei die Gewalt des 
Stoffes, der ihn zur Ausarbeitung genötigt habe [Muſik ], während 
er gar nicht das Bedürfnis hatte, irgend etwas zu ſchreiben. Kunſt⸗ 
leriſch habe er durchaus kein reines Gewiſſen. 

Die vielen Verbeſſerungsverſuche verraten feine Unficherbeit. Das 
Stuck wurde nie fertig. Die 2. bei Caſſirer erſchienene Auflage 
von 1909 iſt ein unveraͤnderter [mit Druckfehlern!] Abdruck; eine 
andere 2. Auflage kam o. J. heraus bei Georg Müller unter dem 
Titel „Oaha. Die Satire der Satire“ “. Eine Komödie in vier Auf: 
zugen“; 3.— 7. Tauſend 1919. Im Perſonenverzeichnis, in welchem 
Gadolfi zu den Nebenfiguren rüdt, iſt den Namen eine kurze Cha⸗ 
rakteriſtik beigegeben, auch ein Zeichen der Schwaͤche. Der Zuſatz 

» Sterners Aufforderung an Bouterweck, ihm zur Reklame ein Till⸗ 
Eulenſpiegel-Luſtſpiel zu ſchreiben. 

Obgleich ein verſoͤhnendes Element darin zu ſehen iſt, daß keine der ge 
zeichneten Perſonen ſich in unſympathiſcher Beleuchtung dom Publikum verab⸗ 
ſchiedet. Aber es fehlt eben doch die Erhebung in eine uͤber den Tagesinter⸗ 
eſſen aufgebaute Gedankenwelt, die der Waſchzettel verſpricht. 

Satire (ſatiriſche Zeitſchrift) als Objekt der Satire. 


Daha 263 


zu Bouterweck „gekraͤnkte Leberwurſt“, der offenbar eine humorige 
Überwindung des Grolls bezeichnen ſoll, iſt durch nichts gerechtfertigt. 
Ill find unverändert bis auf Kleinigkeiten im III. Der IV. und V. 
ſind ziemlich oberflaͤchlich zuſammengefaßt. Aldebaran iſt fort— 
gelaſſen, die Übergabe des Till Eulenſpiegel wird von Sterner den 
Zeitungen mitgeteilt als freiwillig und aus hochherzigem Edelmut 
erfolgt“, die Beziehungen Wandas zu Oaha, der in feiner Be— 
nennung ſaͤchliches Geſchlecht annimmt, ſind deutlicher gemacht, 
uͤberhaupt erſcheint ihre Figur draſtiſcher. Der rumaͤniſche Zeichner 
wurde zu einem montenegriniſchen, „Hidalla“ zu einem Roman. 
Eine Theaterbearbeitung in Wedekinds Handeremplar beſeitigt 
Oaha, Gadolfi und behandelt die Mitarbeiter deutlicher als Sym— 
bole. Und dabei behauptet er“, Gadolfi ſei die wichtigſte Figur des 
Stuͤckes, und er würde eher die Streichung von I—III zugeben als die 
von IV und V, welche wirkliche Schauſpielkunſt und Regie erfordern. 

1916 erſcheint eine nochmalige Bearbeitung in 3. Auflage unter 
dem Titel Till Eulenſpiegel. Komödie in vier Aufzuͤgen“ “. Gadolfi, 
die Scheuerfrau und Oaha fehlen, Oleſtierna und Tochter ſowie die 
Mitarbeiter außer Kilian bekommen neue Namen, der Dialog zeigt 
die Tendenz des ſpaͤteren Wedekind zu aͤußerſter Kürze der Wechfel- 
rede und groͤßerer Verſelbſtaͤndigung der einzelnen Ausſpruͤche, 
wodurch manche Effekte gewonnen werden. Wanda iſt beweg— 
licher, verdorbener, unnatuͤrlicher und bemaͤntelt ihre Liebeleien 
mit „Traumzuſtand“. Deutlichere ſzeniſche Bemerkungen helfen 
ſtellenweis der Auffaſſung nach. Wieder wird der leidige IV. am 
meiſten umgeſtaltet. Wedekind wollte ſeine Satire den Tatſachen 

*Simpliziſſimus X, 48, 16. Febr. 06. 

In einem Aufſatz (IX, 436 ff.), der 1909 als Vorrede zu Daha geplant 
war, aber auch andere ſeiner Werke ſtreift und ſich uͤberhaupt mit der zeit— 
genoͤſſiſchen Schauſpielkunſt und Kritik auseinanderſetzt. 


** Handſchrift in den Ringheften: Im IV. kehrt Leona zu Sterner zuruͤck, 
und flieht Wanda mit Oaha in die Schweiz. 
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der Zeit anpaffen und die durch den Krieg veranlaßte „Lumperei 
des Geſinnungswechſels“ bloßſtellen: Die Palaſtrevolution, die nicht 
vorgeführt wird, iſt mißglüdt, und Sterner hat die Mitarbeiter alle 
wieder feſt in der Hand, als die Kriegserklaͤrung und die Zenſur 
ihm die Fortführung im alten Geiſte unmöglich machen, fo daß er 
vorzieht, mit Wanda nach der Schweiz zu fliehen, während die Mit: 
arbeiter ihren fruheren Standpunkt als Laune und Unechtheit erklaͤren, 
und die Zeitſchrift durch ihren plotzlich erwachten Nationalismus eine 
Wiedergeburt erlebt. — Selbſtverſtaͤndlich war dem Stuck auch mit 
dieſen Außerlichkeiten und Aktualitäten nicht gedient, im Gegenteil, 
es verlor noch den guten Schluß mit Sterner als Sitzredakteur. 

Die Kritik nahm Oaha im ganzen ungünftig auf. Der Sim⸗ 
pliziſſimus wehrte ſich [XIII, 30] mit Ludwig Thomas drama⸗ 
tiſchen Szenen „Der Sataniſt“, die Wedekinds Verhalten im Ma⸗ 
jeſtaͤtsbeleidigungsprozeſſe ſowie zu feinen Genoſſen ironifierte. Die 
Zenſur verſperrte dem Stuck unbegreiflicherweiſe lange den Zugang 
zur Bühne. Die Uraufführung veranſtaltete der Münchner Neue 
Verein vor geſchloſſener Geſellſchaft am 20. Dezember 1911 im 
Luſtſpielhauſe Eugen Roberts mit Frank und Tilly Wedekind als 
Ehepaar Sterner. Auch die folgenden ſechs Aufführungen 1912 in 
Berlin und Muͤnchen, 1914 in Berlin fanden gelegentlich eines 
Wedekindgaſtſpiels ſtatt. Die Bemerkung unter dem Perſonenver⸗ 
zeichnis der 1. Auflage: „Auffallende Dekorationen und Requiſiten, 
Entfaltung eines beſonderen Stiles, Verwendung einer Drehbühne 
ſowie aller ſonſtige Humbug einer klobigen, marktſchreieriſchen Regie 
find bei der Aufführung dieſes Stüdes unzulaͤſſig“, richtete ſich 
natürlich gegen Reinhardt, war aber noch bei keinem Stüde Wede⸗ 
kinds fo unangebracht wie bei dieſem, deſſen ſaͤmtliche vier Akte 
in demſelben Redaktionszimmer ſpielen. 
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